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An unsere Leser. 


Schon seit langem konnten sich Schriftleiter und Verleger dieser 
Zeitschrift nicht der Wahrnehmung verschließen, daß die Blätter für 
Volksbibliotheken und Lesehallen in der bisherigen Form vielfachen 
und sich immerfort steigernden Anforderungen nicht mehr voll gerecht 
zu werden vermöchten. Während der langen Kriegsjahre mit allen 
ihren Sorgen und Nöten war nun aber eine erhebliche Erweiterung des 
Umfangs und der Uebergang vom zweimonatlichen zum monatlichen 
Erscheinen um so weniger tunlich, weil damit eine wesentliche Er- 


- höhung des Bezugspreises hätte verbunden werden müssen, die wir in 


dieser schweren Zeit lieber vermeiden wollten. 

Notwendig erscheint es nun, nach Beendigung des Krieges, nicht 
länger mit einer Erweiterung der „Blätter“ zu zögern, sondern bis zur 
endgültigen Neuordnung, die bei Abschluß der ersten Folge von zwanzig 
Jahrgängen zum 1. Januar 1920 stattfinden soll, schon jetzt Doppelhefte 
und Monatshefte miteinander abwechseln zu lassen, ohne gleichzeitig 
trotz der Vermehrung des Umfanges um die Hälfte eine Erhöhung des 
alten Bezugspreises von 4 Mark vorzunehmen. 

Schriftleiter und Verleger sind sich der großen Aufgabe bewußt, 
die für die Zukunft ihrer wartet. Unser Volkstum ist in einer Krisis 
seiner äußeren Existenz begriffen, umsomehr gilt es, die Bande zu ver- 
stärken, die uns zusammenhalten. Aus der kaum übersehbaren Menge 
der literarischen Erscheinungen populärwissenschaftlichen Inhalts, soweit 
sie in sich bedeutend sind und die Volksbildung im besten Sinne angehn, 
muß das Wertvolle herausgegriffen und an ihm aufgezeigt werden, daß 
alle die scheinbar so weit auseinanderstrebenden Quellen unserer Kultur 
am letzten Ende in denselben Urstrom deutscher Art ausmünden. Vom 
Standpunkt der historischen Entwicklung aus betrachtet, verlieren dann 
die Gegensätze, die uns auf so vielen Gebieten zu zerklüften drohen, 
ihre beängstigende Schärfe; sie nach Kräften schon jetzt auszugleichen 
und unbeirrt durch die Parteikämpfe der Gegenwart sie auf das Maß 
innerer Berechtigung zurückzuführen, muß eine der vornehmsten Auf- 
gaben der Volksbildungsarbeit sein, bei der ein wesentlicher Faktor 
gerade das Volksbibliothekswesen in seiner für deutsche Verhältnisse 
bezeichnenden Vielgestaltigkeit sein wird. 

Zur Durchführung dieses Programms, das naturgemäß nur hier 
angedeutet werden kann, bedarf es nun aber eines größeren Stabes von 
Mitarbeitern und Vertrauensmännern aus allen Teilen unseres Vater- 
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landes, als er bisher der Schriftleitung zur Verfügung stand. Auch 
diese sind bereits gewonnen und werden vom Erscheinen der neuen 
Folge (Anfang 1920) in äußerlich erkennbarer Form an den Redaktions- 
geschäften teilnehmen. Inzwischen hat einer unserer bewährten alten 
Mitarbeiter, Herr Professor Dr. Fritz-Charlottenburg, schon für das 
laufende Jahr dem Schriftleiter seine wertvolle Unterstützung in dankens- 
werter Weise zugesagt. So wollen und werden die „Blätter“ gerade 
unter den veränderten Verhältnissen auf breiterer Grundlage an ihrem 
Teile der Verinnerlichung, der Veredelung und dem Reiferwerden des 
großen deutschen Volkes dienen, das sich aus allen Nöten und De- 
mütigungen heraus noch immer nur um so heldenhafter und herrlicher 
erhoben hat. 
Professor Dr. Erich Liesegang. Otto Harrassowitz. 


Volksbüchereitypen. 


Es gibt Begriffe, die im Laufe der Zeiten immer vieldeutiger ge- 
worden sind, so daß die ihnen anhaftende Unklarheit ihren Gebrauch 
wesentlich erschwert. Wenn solche Begriffe trotzdem nicht aufgeteilt 
oder durch bessere Wertprägungen verdrängt werden, so beruht das 
oft auf der wach bleibenden Erinnerung an die ursprüngliche ein- 
fachere Bedeutung und auf dem Umstande, daß wenigstens noch ein 
leicht kenntliches Merkmal in allen späteren Abwandlungen des Ge- 
samtbegriffes erhalten blieb. 

Zu diesen Begriffen gehört auch das Wort Volksbücherei. Zwar 
ist es dem stolzen Erstarken des Volksbüchereiwesens gelungen, aus 
fast allen Klassen der Bevölkerung gewisse falsche Urteile zu ent- 
fernen, und nur wenige volksfremde Gemüter glauben heute noch, daß 
die Volksbücherei eine Bücherei der Ungebildeten im Gegensatz zu 
den Büchereien der Gebildeten sei, oder daß sie für die Besitzlosen 
arbeite, um von den Besitzenden gemieden zu werden, oder daß sie 
als eine Art bevormundend aufgedrängtes Almosen angesehen werden 
müsse und nicht als ein heißbegehrtes allgemeines Gut. Aber auch 
da, wo man die Volksbücherei kennt und schätzt, oft auch da, wo 
man berufen ist in ihre Entwicklung einzugreifen, da klammert man 
sich oft an die zwar nie fehlenden, aber doch nur ungenügend kenn- 
zeichnenden Merkmale der leichten Zugänglichkeit und der reichlichen 
Darbietung der schönen Literatur, ohne zu ahnen, welchen Reichtum 
von Erscheinungsformen die Volksbücherei hat, ohne zu begreifen, daß 
diese Vielgestaltigkeit eine notwendige Aeußerung ihres innersten 
Wesens ist, welches darin gefunden werden muß, daß die Volksbücherei 
eben die moderne allgemeine Bücherei ist, zugleich geboren und ge- 
wachsen mit dem modernen allgemeinen Büchereibedürfnis. Diesem ihrem 
Wesen entsprechend gestaltet sie sich einfach in einfachen Verhält- 
nissen, entwickelt sie sich breit und hoch an Stätten gesteigerter Kultur, 
und schmiegt sie sich dort zwischen andersartige Bibliotheken ein, wo 
sie einem von diesen nicht befriedigten Bedürfnis entsprechen kann. 
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So entstehen verschiedene Typen der Volksbücherei, die ohne der 
Uebergänge und Sonderbildungen zu entbehren eine Reihe bilden, an 
deren einem Ende die zahlreichen kleinen Volksbüchereien, an deren 
anderem Ende die verhältnismäßig wenigen großen und ganz großen 
Volksbüchereien stehen. Die kleine Volksbücherei ist einerseits die 
Bücherei der kleinen Orte, dann aber ist sie in großen Orten neben 
großen Volksbüchereien die Bücherei besonderer Kreise, die sich im 
Rahmen einer Vorstadt, einer Kirchen- oder Fabrikgemeinde oder einer 
Vereinstätigkeit zusammenfinden. Die geringe Größe ist zwar das kaum 
fehlende, nicht aber das ihr Wesen kennzeichnende Merkmal, dieses 
liegt vielmehr in Objekt, Mittel und Methode ihrer Tätigkeit. Diese 
kleine Volksbtcherei hat als Hauptwirkungsziel den Jugendlichen und 
. die hinter ihm stehende Familie, soweit deren geistige Ansprüche sich 

mit denen der Jugendlichen decken oder ihnen ähneln. Sie ist die 
familiäre Volksbücherei. Eine niedrig angesetzte Altersgrenze als 
Voraussetzung für die Benutzung der Bücherei, ein guter Bestand an 
Jugendschriften, die Tönung der tibrigen Bestände auf das Niveau 
jugenderziehlich beeinflußter Auswahl und ein nur in mäßigen Grenzen 
gehaltener darüber hinausgehender Aufbau mehr ftir Erwachsene be- 
stimmter Werke, das ist der äußere Rahmen dieser Anstalten, ihr 
Leib, der aber ungeahnt wertvolle und weitgehende Wirkungen austibt 
durch sein Hirn und Herz, durch den Leiter, der wenn auch ohne 
jede Arbeitsteilung alle höheren und niederen bibliothekarischen Tätig- 
keiten meist in einziger Person vereinigend eine in anderen Biblio- 
theken nicht wieder erreichbare einzigartig gtinstige Stellung gegenüber 
der Leserschaft einnimmt. Denn die Gleichartigkeit und Beeinflußbar- 
keit eines dazu noch wohlbekannten Leserkreises, die durchsichtige 
Beschaffenheit und verhältnismäßige Enge der Bücherbestände geben 
einer besonders geeigneten Persönlichkeit Gelegenheit, die einzelnen 
Leser und die einzelne Familie so unmittelbar zu fördern, daß man 
den idealen Fall der Bibliotheksleistung, die restlose Ausschöpfung 
aller Bildungsmöglichkeiten durch Ausleihe gelegentlich verwirklicht 
sehen kann. Dazu gehört allerdings, daß der Bibliothekar eine Ver- 
trauensperson, eine Autorität für seine Leser und eine geistig diese 
Kreise überragende und pädagogisch geschulte Persönlichkeit ist. In 
hingebender Weise haben ja bisher viele Persönlichkeiten des Lehrer- 
standes im Nebenamte diese dankbare Stellung ausgefüllt und oft 
persönliche Opfer gebracht, um sich das notwendige Maß bibliotheka- 
rischer Bildung vorher anzueignen. 

Andere Verhältnisse finden wir auf dem entgegengesetzten Flügel 
der Typenreihe innerhalb des Volksbüchereiwesens, bei der großen 
allgemeinen Volksbücherei. Diese rechnet mit einem reifen Leser. 
Wenn sie sich mit dem Jugendlichen befaßt, so verweist sie ihn in 
besondere Abteilungen oder auf besondere Bestände. Wohl bilden 
nationale, kulturelle, sittliche Grundsätze ihre Richtschnur bei Auswahl 
der Bücher, aber sie kann ihre Bestände nicht deshalb einengen, weil 
ein Unreifer durch ein an und für sich wertvolles Buch zum Straucheln 
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gebracht werden könnte. Eben weil sie die allgemeine, die das ganze 
Volk befriedigende, die echt nationale Bücherei ist, braucht sie Freiheit 
in der Breite. Aber sie braucht auch Freiheit in der Höhe. Wohl 
will sie auch dem schlichtest Gebildeten das geben, was er zur Be- 
lehrung oder Erbauung braucht, aber sie will bei Auswahl ihrer Bücher 
auch bis zu der Höhe gehen, die dem Niveau ihrer besten Leser ent- 
spricht, unbektimmert darum, ob es sich um Werke handelt, die man 
sonst in einer wissenschaftlichen Bibliothek oder in einer Fachbiblio- 
thek sucht, falls nämlich solche Sonderbibliotheken fehlen oder dem 
vorhandenen Bedürfnis namentlich auch in bezug auf Zugänglichkeit 
nicht genügend entsprechen. | 

Eine Zwischenstellung zwischen den wissenschaftlichen Büchereien 
und den familiären Volksbüchereien nehmen die großen allgemeinen 
Volksbüchereien ein in bezug auf die Beratung der Leser bei der 
Ausleihe. Sie erkennen das Recht des Lesers, sich beraten zu lassen 
voll an und richten sich dementsprechend ein, aber sie erkennen 
ebenso das Recht des Lesers auf völlig freie Wahl an. Sie dringen 
also ihren Rat niemandem auf und lehnen für die Ausleihe dem er- 
wachsenen Leser gegenüber jede Bevormundung ab. Für diese Zurtück- 
haltung sind drei Gründe maßgebend. Erstens ist es bei dem Massen- 
verkehr und namentlich, wenn wirklich alle Schichten der Bevölkerung 
am Ausleihtisch erscheinen, ganz unmöglich, die Ausleihe stets Personen 
anzuvertrauen, welche dem Entleiher gegentiber als Autoritäten, als 
besser Unterrichtete gelten können. Weiter ist es angesichts der in 
der Großstadt hundertfach sich kreuzenden Bildungseinflüsse unmöglich, 
die individuelle geistige Lage eines Lesers zu tiberschauen, und damit 
fällt die unentbehrliche Grundlage für jede bevormundende Beratung. 
Schließlich lehrt die Erfahrung, daß große und wertvolle Leserkreise 
einfach wegbleiben, weil sie es mit Recht unter ihrer Würde finden, 
sich derart bevormunden zu lassen. 

Wenn sich nun die allgemeine Volksbücherei in bezug auf Größe, 
Umfang und Mittel so sehr von der familiären Volksbücherei unter- 
scheidet, so missen auch die Anforderungen an die bibliothekarische 
Tätigkeit andere sein. Zunächst bringt die Größe des Betriebes die 
Arbeitsteilung mit sich. Wir haben daher einen Leiter, der an der 
Expedition und den täglichen laufenden Arbeiten im allgemeinen nicht 
teil nimmt. Von ihm verlangen wir außer dem Besitz der höchsten 
Bildung einen geläuterten Geschmack. Dazu soll er Gegenwartsmensch 
sein, der alle Fragen der Zeit in sich aufnimmt und mit Ruhe und 
Sicherheit auf seine Ankäufe wirken läßt. Er wird sich in der Mitte 
halten zwischen der hastigen Anteilnahme des Tagesschriftstellers und 
der weltfernen Stellungnahme des abstrakten Gelehrten. Die Erziehung, 
Weiterbildung und Beeinflussung seines Personals, die Entwicklung 
dessen, was man den Geist der Volksbticherei nennen kann, das 
Studium aller sozialen, kulturellen, psychologischen und zeitgeschicht- 
lichen Einflüsse, die sich in seiner Bücherei kreuzen, muß seine vor- 
nehmste Aufgabe sein, damit er als das Haupt der Bücherei auf ihre 
Glieder, die Beamten und dadurch auf die Leserschaft selbst wirken kann. 
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Auch die Tätigkeit der Beamten in der großen allgemeinen Volks- 
bücherei erhält ein ganz besonderes Gepräge durch deren eigentüm- 
liche Verhältnisse. Hier wirkt vor allem die notwendige Schnelligkeit 
und Genauigkeit der Massenarbeit und die große Streubreite der An- 
forderungen durch die Leserschaft. Niemand wird diesen Anforderungen 
entsprechen können, der nicht mit guter Allgemeinbildung vollendete 
Bibliothekstechnik und Systemsicherheit verbindet, und der nicht ttber 
glatte Umgangsformen, schlagfertiges Denken und Kenntnisse in den 
modernen Sprachen verfügt. 

Zwischen den beiden bisher geschilderten Volksbtichereitypen liegt 
nun eine große Anzahl von Volksbüchereien, die einen Uebergang 
bilden zwischen der familiären Volksbücherei und der großen all- 
gemeinen Volksbücherei, und dementsprechend kreuzen sich in ihnen 
in mannigfacher Weise die Ziele und die Wege der bisher geschilderten 
beiden Volksbüchereitypen. Daher sind diese Uebergangsbüchereien 
besonders wichtig für die Einheit des gesamten deutschen Volksbücherei- 
wesens und für den Austausch von Erfahrungen, die man teils hier 
teils da macht. Häufig hat man es bei ihnen mit wachsenden Büche- 
reien zu tun, die dann mit wachsender Größe notwendigerweise auch 
einen Wechsel ihrer Ziele und Mittel erleiden und allmählich an die 
Eignung ihrer Beamten immer andere Ansprüche stellen müssen. 

Rückblickend erkennt man, daß die Typen im Volksbüchereiwesen 
keine zufälligen Variationen sondern notwendige Ergänzungen ihrer 
selbst sind. Daher ist man auch nicht berechtigt, wenn an einem 
Orte neben einer großen allgemeinen Volksbtcherei noch familiäre 
Volksbüchereien bestehen, von Kräftezersplitterung zu reden. Der An- 
teil an der Volksbildung, der dem Volksbtichereiwesen zuzufallen hat, 
ist eben viel zu groß, als daß diese Aufgabe nur auf einem Wege, 
nur mit einem Mittel bewältigt werden könnte. 


Chemnitz. H. Heimbach. 


- Franz Michael Felder der Volksdichter. 
Von Karl Noack - Darmstadt. 


Einen wenig bekannten, fast schon halb vergessenen deutschen 
„Selbwachsenen“ Bauerndichter und Volkserzieher, der schon vor fast 
einem halben Jahrhundert die Feder aus der schwieligen Hand legte 
und nach einem kurzen, aber unermüdlichen Lebenswirken einer fröh- 
lichen Urstände entgegenschlummert, wollen wir heute betrachten und 
die Aufmerksamkeit des Fachgenossen auf ihn hinlenken. Nach unseren 
Erfahrungen sollte er der Bregenzerwäldner neben seinem großen 
‚steirischen Landsmann Peter Rosegger, dem ein längeres literarisches 
Schaffen und Wirken beschieden war, einen Ehrenplatz in jeder 
deutschen Volksbücherei erhalten. Kein geringerer als der Nach- 
folger Jakob Grimms in der Wörterbuchsarbeit, Rudolf Hildebrand, 
der jedem Lehrer -wohlbekannte Reformator des deutschen Sprach- 
ünterrichts, einer der feinsinnigsten Kenner unserer Volksdichtung, hat 
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Felder, den er bei einer Ferienwanderung durch den Bregenzerwald 
persönlich kennen lernte, gewissermaßen für die deutsche Oeffentlich- 
keit erst entdeckt und bekannt gemacht. Er vermittelte ihm für seine 
weiteren Werke einen trefflichen Leipziger Verleger und hat ihn über- 
haupt in jeder Art gefördert. Hildebrand wollte auch ein Leben 
seines Freundes Felder schreiben, ein Plan, der wie so manches 
Andere unter der Arbeitslast des Wörterbuchs liegen blieb. Als Ersatz 
wurde dann neuerdings von einem Fachgenossen Hildebrands, dem 
Grazer Professor der deutschen Philologie A. Schönbach, dem Ver- 
fasser des allbekannten Werks „Ueber Lesen und Bildung“, in der 
Ausgabe von Felders sämtlichen Werken eine Lebensskizze desselben 
geboten. 

Franz Michael Felder wurde am 13. Mai 1839 in Schopper- 
nau, dem innersten Dorfe des damals noch ganz weltabgeschiedenen 
Bregenzerwaldes geboren. Sein Vater war ein armer Hirtenbauer, der 
ihm schon frtih dahinstarb. Dem schwächlichen Kinde, dessen eines 
Auge leidend war, wurde durch einen gewissenlosen Arzt auch noch 
das gesunde gefährdet. Trotzdem ihm infolgedessen .das Lesen große 
Beschwerde machte, stellte sich bei ihm mit der Zeit eine wahre Lese- 
wut ein und bald trat eine nicht ungewöhnliche Begabung zu Tage. 
Um sich nun die Mittel zum Erwerb der geliebten Bücher zu ver- 
schaffen, webte er eifrig auf einem vom Vater selbst gefertigten kleinen 
Webstuhl Bänder, die er dann selbst im Dorfe vertrieb und wußte mit 
großem Geschick die Ware an den Mann zu bringen. In seinen Er- 
innerungen ‚Aus meinem Leben’ erzählt Felder sehr hübsch, wie 
einmal der Pfarrer in der Schule eine Umfrage gehalten habe, was 
jeder werden wolle. Als die Reihe an ihn gekommen, habe er frisch- 
weg geantwortet, ein „Bibliothekari“, eingedenk der Erzählung eines 
Fuhrmanns, der ihm eine wunderbare Beschreibung der Innsbrucker 
Bibliothek geliefert habe. Doch konnte er sich bei der Mittellosigkeit 
der Familie eine höhere Bildung auf der Hochschule nicht erwerben 
und blieb Zeit seines Lebens auf das Btcherlesen als Quelle seiner 
Bildung angewiesen. Schönbach wirft a. a. O. 8. 18 die Frage auf, ob 
Felder mit einer höheren Schulbildung mehr geleistet hätte, und ver- 
neint sie mit vollem Recht, „seine Begabung hätte sich nurfandere 
Ausdrucksformen gesucht; das eigentümlich Herbe, das seinen Schöpfungen 
anhaftet, durch die er aus der Bauernarbeit nach dem Lorbeer des 
Dichters greift, hätteer wahrscheinlich eingebüßt“.7&Mit Hilfe des 
heimischen Pfarrers Stockmayr und des edlen Arztes Dr. Eck schöpfte 
er allein aus Büchern sich ein reiches Wissen, das er dann auch 
allenthalben zum Wohl seiner Heimat verwertete. Durch die fast 
ausschließliche Beschäftigung mit seinen Büchern in den Mußestunden, 
geriet Felder in ein schiefes Verhältnis zu seinen Landsleuten, die 
sein Wesen, sein Leben als „Bücherwurm“ nicht begreifen konnten, 
er wurde als Sonderling, als „Bischer“, wie es dort heißt, verschrien, 
und’ das verbitterte ihn immer mehr. Doch trat 1860 durch ein zu- 
fälliges Ereignis ein völliger Umschwung bei Gelegenheit eines Unfalls, 
bei dem er fast in den Wellen der hochgehenden, reißenden Aach 


von Karl Noack 7 


beim Austreiben seines Viehs auf die Venhaß umgekommen wäre, in 
der Meinung seiner bäuerlichen Landsleute ein. Auch brachte dieses 
Unglück ihn seiner geliebten „Nanni“ näher, mit der er dann im 
folgenden Jahr sich fürs Leben verband. Nanni Moosbrugger war 
ein in ihrer Art gebildetes Mädchen, dae in den deutschen Klassikern 
wohlbelesen war, als sein „treues Wible“, wie er sie zärtlich nennt, 
nahm sie an seinem geistigen Schaffen regen Anteil, richtete den 
durch die Not des Lebens Bekümmerten immer wieder auf und be- 
geisterte ihn zu neuem Wirken. Ihr früher Tod am 31. August 1868 
nach einer siebenjährigen Ehe, in der sie dem Gatten 4 Söhne und 
eine Tochter schenkte, brach seine Lebenskraft, nach wenigen 
Monaten folgte er ihr nach kurzer Krankheit am 26. April 1869 nach. 

Schon früh begann Felder seine Gedanken niederzuschreiben. 
Als Schüler schrieb er eine „Schoppenauer Schulzeitung“, die, wie er 
berichtet, auch großen Anklang bei den Erwachsenen fand. Alle 
diese Versuche in gebundener und ungebundener Rede tberantwortete 
er vor seiner Verheiratung dem Feuertod, er wollte die Schriftstellerei 
aufgeben und nur seinem bäuerlichen Beruf leben. Doch sein glück- 
liches Eheleben mit der geliebten „Nanni“ regte ihn mächtig an und 
ließ ihn doch nicht ftir immer die Feder aus der Hand legen; 1863 
erschien sein Erstlingswerk „Nümmamüllers und das Schwarzo- 
kaspale“* im Verlag von Th. Stetten in Lindau. Diese Dorfgeschichte, 
die von der Kritik viel Anerkennung fand, ist überans frisch geschrieben 
und spiegelt das junge Eheglück des 22jährigen Dichters wieder. Wir 
können sie nicht besser kennzeichnen, als mit den Worten die Scheffel 
darüber geäußert: „Das Buch ist echt, recht und gut. Der Verfasser 
hat seinen Hinterwald landschaftlich wie lautlich mit ktinstlerischem 
Blick betrachtet. Seine Seele mag einem jener kleinen, tiefen lauschig 
ernsten Gebirgsseen des Landes gleichen; mit seinen manchmal un- 
bewußt humoristischen Umrissen ist das Abbild dessen, was Schopper- 
nauer Berge und Menschenkinder hineinspiegelten, wiedergegeben. Ein 
unbefangenes, einfach Solidem zugewandtes Gemüt klingt durch. Von 
den mit starker Reflexion künstlich komponierten Dorfgeschichten 
Auerbachs unterscheidet sich Felders Standpunkt dadurch vorteilhaft, 
daß er ein naiver ist und den Bauer mit seiner bfuerlichen Welt nicht 
benutzt, um als vorteilhaft wirkende Staffage die modern geschulten 
Kulturmenschen, die in den Mittelpunkt der Bilder gestellt sind, zu 
umgeben. Hier schildert der Dörfer den Dörfer unbefangen, wie es 
einer kann, der selber auch Kühe im Stall zu füttern und Heu auf 
der Alm zu mähen gelernt hat.“ Felder nahm es mit dem Dichten 
sehr ernst, in einem Briefe an seinen Schwager Kaspar Moosbrugger 
schreibt er: „Nicht um Lob und Ehre, nicht um Geld will ich schreiben, 
nie will ich meine Feder entweihen, aber ich will nützen, wenn e8 
mir möglich ist.“ An seinem nächsten, größeren Werke arbeitete er 
deshalb lange, änderte daran, verkürzte, arbeitete manches Kapitel um, 
kurz ging streng mit sich zu Gericht. Für dieses Buch, wie für das 
folgende besorgte ihm Frennd Hildebrandt in 8. Hirzel einen tüchtigen 
Verleger. Es erschien erst 1867 und führt den Titel: Sonderlinge. 
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Bregenzwälder Lebens- und Charakterbilder. Der Fortschritt in der 
Bildung der Charaktere und ihre Kennzeichnung in ihren Handlungen 
ist unverkennbar. Erst in diesem Werk ließ sich Felders „ganze Be- 
deutung erkennen und sie ward auch von nicht wenigen erkannt, 
darunter Kennern ersten Ranges“ (Hildebrand). Hören wir noch, was 
Felder selbst über sein Werk sagt: „Der Gedanke des Ganzen ... 
ist: Es sind nicht die Großen, die die Fäden des Geschicks halten; 
auch sie können zum Glück nicht alles, was sie wollen. Kampf und 
Streit, nicht Siegen und Unterliegen hilft vorwärts. Doch ich sehe, 
daß sich das in Kurzem nicht so leicht sagen läßt, ich füge daher 
noch bei: ein Geistlicher und Weltlicher, beide wollen einer wie der 
andere die Welt bessern, daraus entsteht Auerismus (= die im Dorfe 
Au nach der Ansicht des Dichters vorherrschende fortschrittliche 
Richtung) und Schoppernauerhaftigkeit (= die des starren Beharrens 
auf dem hergebrachten Alten)“. Bereits ein Jahr darauf erschien sein 
Hauptroman „Reich und arm“. Eine Geschichte aus dem Bregenzer- 
wald. Auf der Höhe seines dichterischen Könnens entwirft Felder 
ein umfassendes Gemälde des bäuerlichen Lebens. Die Gegensätze 
zwischen Arm und Reich werden schon politisch gewertet, war doch 


Felder in den letzten Jahren sozialpolitisch tätig gewesen und hatte ` 


das Genossenschaftswesen nach Schulze-Delitzsch, sowie die Lehren 
von Carey und Lassalle eingehend studiert. Doch stand er weit 
von letzterem ab auf dem Boden des positiven Christentums und suchte 
von hier aus seine Mitmenschen, die Bregenzerwälder, besser und glück- 
licher zu machen, die Armen und Belasteten zu heben. Seine Be- 
strebungen in dieser Richtung trugen auch reichliche Früchte. So 
gelang es ihm, in seiner Heimatgemeinde eine gerechte Verteilung der 
Umlagen nicht wie bisher dahin nach Köpfen, sondern nach dem Ver- 
. mögen durchzusetzen. Führte er zuerst den Genossenschaftsgedanken 
in das bäuerliche wirtschaftliche Leben ein durch Begründung einer 
Brand- und einer Viehversicherung, eines Handwerkervereins sowie end- 
lich eines „Käsehandlungsvereins“. Auch begriindete er in Schoppernau 
- 1867 eine Volksbibliothek, die dann später nach Begau kam und zur 
„Landesbibliothek“ erweitert wurde. Leider erlaubt uns der Raum 
nicht auf diese seine Tätigkeit als Volkserzieher näher einzugehen, 
wir verweisen hier auf die Angaben von Sander und Schönbach in 
der Felder-Ausgabe. Das letzte seiner Werke, den Schlußstein seines 
schriftstellerischen Lebenswerks bilden seine auf Anregung Hildebrands 
niedergeschriebenen Erinnerungen „Aus meinem Leben“, die bis zu 
seiner Verehelichung reichen. Brieflich äußert er sich: „Meinem Wible 
ist darin ein Denkmal gesetzt, wie es noch selten einer Wälderin 
wurde. ... Du siehst Nanni lebend, schaffend, du hörst ihre An- 
sichten über Menschen und Zustände und ihre Gedichte.“ Weiter fährt 
er fort: „ich habe mich durch diese Selbst- und Umschau von vielem 
befreit. Auch ungemein anregend war sie. Manche neue Seite unseres 
Gesellschaftslebens hat sich mir gezeigt, manches ward mir klar und 
ich legte es zurück, da ich es dort nicht gehörig gebrauchen konnte.“ 
Der Tod verhinderte Felder, auch noch die Begebenheiten seines 
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späteren Lebens zu behandeln in einer Fortsetzung, die ohne Zweifel 
in vieler Hinsicht noch anziehender und bedeutsamer als die seiner 
Frühzeit geworden wäre. Wir stehen nicht an, das Urteil Hildebrands 
zu unterschreiben, der dieses Werk für Felders erstes und gehalt- 
vollstes erklärt hat. Man kann nur zwei Werke unserer Literatur 
ihm an die Seite stellen, Heinrich Stillings Lebensgeschichte 
‚und in noch höherem Grade das Leben des armen Manns in 
Tockenburg von ihm selbst erzählt, das neuerdings wieder von A. 
Wilbrandt ans Licht gezogen wurde (Berlin 1910). Zur Herausgabe 
einer Volksausgabe der „sämtlichen Werke“ Felders wurde 1910 in 
einer Versammlung in Begau ein Franz Michael-Felder-Verein begründet. 
Diese liegt jetzt in 4 Bänden abgeschlossen vor, herausgegeben von 
Hermann Sander, dem Verfasser eines trefflichen Buchs über F. 1876, 
mit einer Einleitung von A. Schönbach, Leipzig Verlag von H. Hesse. 
I. Aus meinem Leben. 1910. II. Reich und arm. 1911. III. Sonder- 
linge. 1912. IV. Erzählungen und kleine Schriften. (Nümmamiüllers 
und das Schwarzokaspale. Liebeszeichen. Land und Leute: Ausflug 
nach d. Tannberg, Abdankungsrede u. a. Soziales u. Politisches: Ge- 
spräche des Lehrers Magerhuber mit seinem Vetter Michel I—III. Aus 
d. Bregenzerwalde I—III. — Autobiographisches. Dichterische Ver- 
suche. Endlich sei noch bemerkt, daß in Reclams Universalbibliothek 
Nr. 5326 eine treffliche Ausgabe der zarten Novelle Liebeszeichen 
(= Werke IV) mit einer Einleitung von M. Bilgeri erschienen ist. 


Eine Verfügung der Preufs. Regierung in Oppeln 
über ordnungsmäfsige Verwaltung gröfserer Volksbüchereien. 


Ueber die mustergültige Organisation des Volksbibliothekswesens 
in Oberschlesien ist hier oftmals berichtet worden. In H. 5/6 der Zeit- 
schrift des Verbands oberschlesischer Volksbichereien ist nun ein Erlaß der 
Regierung in Oppen vom 15. April 1918 abgedruckt, der um so mehr von 
allgemeinerem Interesse ist, als nach Beendigung des Weltkriegs diesem 
Zweige der Volksbildung unzweifelhaft das regste Interesse entgegen gebracht 
werden wird. Da ist es aber vor allem die Personenfrage, die zugleich eine 
Geldfrage ist, die vor allem zu lösen sein wird. Gewiß wird eine kleinere 
Gemeinde, die einige Mittel für die Errichtung einer Volksbibliothek auf- 
gebracht hat, zunächst an die Beschaffung des erforderlichen Bücherschatzes 
gehen und froh sein, einen Bücherwart im Nebenamt für eine geringe Ent- 
schädigung ausfindig zu machen. Wenn aber die Gründung sich weiter ent- 
wickeln und wirkliche Frucht tragen soll, so kommt alles auf den Leiter an, 
und dann wird in Städten mittlerer Größe sehr bald die Zeit kommen, da 
eine nebenamtlich beschäftigte Kraft nicht mehr ausreicht und nicht mehr 
den vollen Nutzen aus dem investierten Kapitel ziehen kann. Die Verfügung 
der Königl. Regierung gibt einen überaus lehrreichen Einblick in die Ent- 
wicklung in Oberschlesien und zeigt, daß man ebendort vielerorts bereits 
soweit gelangt ist, daß die Bestellung einer hauptamtlichen Kraft notwendig 
erscheint. In der Erwartung dessen, ähnliche Verhältnisse in den nächsten 
Jahren oftmals wiederkehren werden, sei hier diese Verfügung, die in ver- 
ständiger Weise die reichen Erfahrungen ausnutzt, die der erband ober- 
schlesischer Volksbüchereien in seiner langen Praxis gemacht hat, nochmals 
im Wortlaut wiedergegeben. 
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Oppeln, den 19. April 1918. 

Die ordnungsmäßige Verwaltung größerer Volksbüchereien, wie sie in 
den kreisfreien Städten und den bedeutenderen kreisangehörigen Orten des 
Bezirks jetzt fast tiberall bestehen, erfordert eine Arbeitsleistung, die neben- 
amtlich kaum mehr bestritten werden kann. Verschiedene Bichereiver- 
waltungen des Bezirks sind demgemäß schon zur hauptamtlichen Verwaltung 
übergegangen, andere sind im Begriff es zu tun. Es kann im allgemeinen als 
Richtschnur angenommen werden, daß bei Orten von 20000 Einwohnern und 
mehr die nebenamtliche Verwaltung, sofern nicht besonders tüchtige und ein- 
gearbeitete Kräfte dafür zur Verfügung stehen, nur noch im Stile einer nicht 
mehr zeitgemäßen Betriebsführung möglich ist. In allen diesen Fällen wird 
— natürlich ohne Härten gegenüber verdienten bisherigen Mitarbeitern, daher 
vor allem bei Personenwechsel — erwogen werden müssen, ob nicht zur 
hauptamtlichen Leitung übergegangen werden könnte. Der Verband ober- 
schlesischer Volksbüchereien läßt in neuerer Zeit weibliche Kräfte mit guter 
Vorbildung für den hauptamtlichen Dienst an Volksbüchereien ausbilden. Der 
Verband hat ferner eine Prüfungs- und Studienordnung für den Ausbildungs- 
gang solcher Anwärterinnen erlassen, die eine hauptamtliche Anstellung im 

ereich des Regierungsbezirks Oppeln austreben. 

Auch in Orten von weniger als 20000 Einwohnern, in denen man ge- 
wöhnlich noch bei der nebenamtlichen Leitung verbleiben wird, ist es nicht 
mehr an der Zeit, bibliothekarisch unvorbereitete, im besten Falle nur lite- 
rarisch unterrichtete Kräfte mit der Leitung einer Standbücherei zu betrauen. 
Die gen Leiter sind zumeist in langjähriger Aufwärtsentwicklung 
der Volksbücherei in die Arbeit hineingewachsen und mit ihr verwachsen, 
beherrschen also in der Regel ihre Aufgabe in befriedigendem Maße. Der 
Nachfolger dagegen sieht sich von vornherein einem großen und reich- 
gegliederten Betriebe gegenüber, dessen Leitung neben guter literarischer 
Schulung ein so großes Maß von Sachkenntnis und Fertigkeit in den ver- 
schiedenen Formen der Betriebstechnik voraussetzt, daß es nur sehr be- 
fähigten und gut vorgebildeten Kräften gelingt, sich einzuarbeiten. Für ge- 
wöhnlich wird also bei Personenwechsel auch hier der Nachweis einer Fach- 
vorbildung, z. B. eines mindestens dreimonatigen Arbeitens an einer guten 
Bücherei, gefordert werden müssen. 

Wir ersuchen, unsere Anregung den beteiligten Stellen weiterzugeben 
und auf ihre Beachtung hinzuwirken. Von jedem Wechsel in der Person 
des Biüchereiverwalters ist uns bei staatlich unterstützten Volksbichereien 
mit dem Hinzufügen Bericht zu erstatten, ob und in welcher Weise unsern 
Wünschen entsprochen worden ist. Auskünfte in diesen Fragen ersuchen wir 
bei unserm Hilfsarbeiter, Herrn Verbandsbibliothekar Kaisig in Gleiwitz, Keith- 
straße 4, einzuholen, der von uns mit entsprechenden Weisungen versehen ist. 

gez. Küster. 


Berichte über Bibliotheken einzelner Städte. 


Der Verein Volkslesehalle e. V., Braunschweig erstattet seinen 
8. Jahresbericht (1917/18), aus dem hervorgeht, daß die Tätigkeit des Vereins, 
die sich abgesehen von der Unterhaltung der Öffentlichen Bücherei und Lese- 
halle auf die Veranstaltung von Theatervorstellungen und Volksunterhaltungs- 
abenden erstreckt, unter Fehlbeträgen, die laut dem Kassenbericht für 1917,18 
15 770,80 M. betrugen, zu leiden hatte. Die Ausgaben betrugen 40 721,64 M, 
die Einnahmen 24950,84 M. Für 1918/19 ist sogar mit einem Fehlbetrag von 
19610 M. zu rechnen. Möchten die städtischen Behörden den Verein, der so 
außerordentliche hohe Leistungen aufzuweisen hat, trotz der Schwere der 
Zeit in seiner bedrängten Lage helfen! Ungeachtet dieser Umstände hat die 
von Bibliothekar E. Kron geleitete Biicherei und Lesehalle Außerordentliches 
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geleistet. Entliehen wurden 143286 Bände (143126 im Vorjahr), Tagesdurch- 
schnitt 476 (469). Davon entfielen auf belehrende Literatur 24,23 °/,.. Die 
Lesehalle besuchten insgesamt 60510 Personen, davon waren 23°/, weiblich, 
Tagesdurchschnitt 167 Leser. Die Ausleihbücherei enthielt 15250 Bände, die 
Handbicherei des Lesesaals 1759 Bände. 


Die Benutzung der städtischen Bücher- und Lesehalle Düssel- 
dorf im Rechnungsjahr 1917/18 war eine sehr rege. Der Bücherbestand der 
sechs verschiedenen Anstalten betrug am 1. April 1918 62706 (Vorjahr 60 841) 
Bände. Der Zuwachs beläuft sich auf 1255 Bände; angeschafft wurden 2384, 
ausgeschieden 1055 Bände. Bei der Erhöhung der Bücherpreise mußte bei 
Neuerwerbungen vielfach auf billige Sammlungen (Page aom, Hendel usw.) 
zurückgegriffen werden. Die Zahl der Leser, die sich im Laufe des Jahres 
aufnehmen ließen, beläuft sich auf 19100 (20 402), davon waren 46,15 °/, Frauen, 
15,50°/ Schüler und Schülerinnen der Volks- und Mittel-, 7°/, solche der 
höheren und Fachschulen. 4192 (4707) Leser waren im Besitz von zwei Leih- 
karten. Entliehen wurden im Ganzen 426246 Bände, die sich auf die sechs 
Bücherhallen der Reihe nach folgendermaßen verteilen: 129334; 65767; 54346; 
54140; 73929; 42730. — Der Besuch der Lesehallen ging, wie auch ander- 
wärts, erheblich zurück, er sank von 81407 auf 51352 Leser. Dieser Rück- 
gang ist in der Hauptsache auf militärische Einberufungen zurückzuführen. 
Infolge der geringen Benutzung wurde die Zahl der aufliegenden Zeitungen 
von 71 auf 51 und die der Zeitschriften von 272 auf 195 herabgesetzt. Wegen 
der Reinigungs- und Instandsetzungsarbeiten wurde in den Bonmermohaten 
auf 3 Wochen geschlossen. Lesehalle VI wurde außerdem wegen Kohlen- 
und Lichtknappheit statt um 9 bereits um S Uhr geschlossen. Der Haushalts- 
plan für das Jahr 1917/18 sah — ausschließlich der Einnahmen — eine Summe 
von 72000 M. vor, der neue Haushaltsplan schließt mit 75900 M. 


Nach dem Verwaltungsbericht der Städtischen Bücherei und Lese- 
halle zu Frankfurt a. O. für 1917/18 erfuhr die Ausleihe gegen das Vor- 
jahr die stärkste seit Bestehen der Bücherei bisher verzeichnete Steigerung. 
Es wurden 143205 Bände ausgeliehen, 14,2 °/, mehr als N 8. Der Tages- 
durchschnitt stellte sich auf 402 Entleihungen. Der Besuch des Lesesaals 
ging von 27095 Lesern auf 25005 zurück, da der Raum baulicher Ver- 
änderungen wegen mehrere Wochen geschlossen werden mußte. Die Aus- 
gaben betrugen 14872 M., 11412,38 M. steuerte die Stadt bei, während die 
Bücherei 3459,62 M., also $0°/, durch eigene Einnahmen aufgebracht hat. Die 
Kosten des Lesesaals beliefen sich auf 2850 M., die der Ausleihbücherei auf 
12232 M. Die Kosten der einzelnen Entleihung betrugen 8'/, Pf., von denen 
der Leser 21/, Pf. trägt. — Nachdem sich die Einrichtungen der Bücherei 
allmählich zur Grundlage einer Beratungsstelle für Volksbüchereien 
im Rgbz. Frankfurt a. 0. gestaltet hatten, wurden deren Kosten nunmehr 
aus staatlichen Mitteln bestritten; 500 Büchereien des Reg.-Bezirks kommen 
für die Beratung in Betraeht. An die Oeffentlichkeit trat die Beratungsstelle . 
zum erstenmal in einem dreitägigen Lehrgang für Leiter volkstümlicher 
Büchereien zu Pfingsten 1917, an dem 55 Herren und Damen teilnahmen. Die 
Leitung der Bücherei und der Beratungsstelle liegt in den bewährten Händen 
des städtischen Bibliothekars A. Plage. — Im Interesse der Lichtspielreform 
ist die Stadt dem Bilderbühnenbund Deutscher Städte beigetreten. 
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Ein handschriftlicher Bericht über die Volksbibliothek Schweidnitz 
in den Jahren 1915—1918 (1. April) stellt fest, daß schon von Anfang 1915 
die Benutzung, die bei Beginn des Krieges erheblich zurückgegangen war, 
sich wieder hob, um bald darauf zu „ungeahnter Höhe emporzuschnellen !“ 
1915/16 wurden rund 36000, im nächsten Jahre 43000, und 1917/18 gar 
48000 Bände ausgeliehen. Die genane Gesamtziffer stellte sich auf 128988. 
Entleihungen. Der Bücherbestand beträgt 5761 Werke in 7504 Bänden, von 
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denen 608 Doppelstlicke sind. Es ist also im letzten Jahre durchschnittlich 
jeder Band 6mal umgesetzt worden. Der Zugang an Lesern nahm jedes Jahr 
zu und belief sich im ganzen auf 2551. Seit 1917 sind Kinderlesekarten ein- 
geführt, doch dürfen die Kinder nur einmal wöchentlich umtauschen, sie 
werden in besonderen Ausleihestunden abgefertigt, wodurch zugleich eine 
bessere Kontrolle möglich ist. Um die nicht im Verzeichnis abgedruckten 
Neuerwerbungen bekannter zu machen, wurden sie seit Herbst 1917 im Lese- 
zimmer ausgestellt, eine Neuerung der Leiterin, die allgemeinen Anklang fand. 


Ueber die Tätigkeit des Vereins „Volkslesehalle“ in Wien im 
Jahre 1917 berichtet Ministerialsekretär A. Vejbomy in H. 4 der „Volks-Lese- 
balle“ 1918, S.78. Hiernach machte sich ein gesteigertes Lesebedürfnis 
geltend, noch sehr viel mehr aber stiegen alle er en, die Kosten 
der Bücheranschaffungen, der Buchbinderarbeiten, der Besoldung usw. Gleich- 
wohl sah man vorläufig von einer Erhöhung der Entlehnungsgebühr ab. Wohl 
aus diesem Grunde wuchs die Ausleiheziffer, die von 1853808 Bänden im 
Jahre 1916 auf 2423893 Bände emporschnellte. — Außerhelb Wiens wurde 
im Berichtsjahr eine grofs angelegte Bibliothek in Roden errichtet, die von 
vornherein eine starke Entlehnung erzielte. Auch die Beziehungen zu Graz 
wurden erweitert, so daß jetzt doch drei große Vereinsbibliotheken vorhanden . 
sind. In diesen auswärtigen Filialen nahın die Benutzung in ähnlicher Weise 
zu, sie stieg von 132688 Bänden im Jahre 1916 auf 200162 diesmal. Was 
die Einnahmen anbelangt, so betrug das Soll 167240 K., während sich das 
Haben auf 167240 K. stellt. Für Bücher und Zeitschriften wurden 440,24 K., 
für den Buchbinder 10015 K., für Mietszinse 15130 K., für Verwaltungsspesen 
18022 K., für Angestelltenbesoldung 28591 K. verausgabt. 


Sonstige Mitteilungen. 


. Die Soldatenbücherei in Elberfeld, die zu Anfang des Kriegs 
ins Leben gerufen und der dortigen Stadtbücherei angegliedert wurde, hat 
inzwischen 156000 Bücher, 625 tragbare Feldbüchereien, 200 große Bücher- 
kisten, 2000 große, 5700 kleine Pakete, 1100 Pakete an Kriegsgefangene, 1280 
Notenhefte, ferner Bilder, Gesellschaftsspiele und Karten der Kriegsgebiete 
an unsere Truppen, an Soldatenheime und Lazarette gesandt. Die Zuweisung 
war unentgeltlich und ohne Zwang der Rückgabe oder Rechenschaftsablegung. 
In erster Linie wurden Angehörige der Bürger bedacht. Etwa ein Drittel 
der verfügbaren Masse und 25000 M. sind von der Elberfelder Bürgerschaft 
gencini! worden, 33000 M. wurden vom „Hauptausschuß für Kriegswohl- 
ahrtspflege in Elberfeld“ zur Verfügung gestellt. Es liegt hier also eine 
Leistung vor, auf die die Beteiligten mit berechtigter Genugtuung zurück- 
blicken dürfen. 


Die Deutsche Dichter-Gedächtnis-Stiftung Hamburg-Großborstel 
hat bis September 1918 un. 718397 gute neue Bücher an Truppen- 
teile, Lazarette und deutsche Kriegsgefangene ins Ausland verteilt. 


 —— e 


Am 3. Dezember 1918 verstarb in Zehlendorf bei Berlin der bekannte 
Dichter und Schriftsteller Karl Busse im 46. Lebensjahr an einer Lungen- und 
Rippenfellentzündung, die er sich bei dem eiligen Rückzug der Zivilbehörden 
aus Warschau zugezogen hatte, wo er in militärischem Dienst stand. Als 
treuer Sohn der deutschen Ostmark zeigt sich der Heimgegangene namentlich 
in seinen zahlreichen in der Provinz Posen spielenden Erzählungen. Während 
des Weltkriegs hat er Millionen von Soldatenherzen durch seine gut be- 
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obachteten, in markiger Sprache vorgetragenen und von tiefem religiösen 
Popina n zeugenden Kriegsgeschichten erfreut und erhoben. Als Kritiker 
ist Karl Busse vielleicht von einer gewissen Einseitigkeit nicht freizasprechen, 
stets aber ist er für das Gesunde und Volkstümliche eingetreten. Unsere 
Leser werden dem wackern Patrioten und feinsinnigen Literaturkenner immer 
ein ehrenvolles Andenken bewahren. | 


Zeitschriftenschau usw. 


Ueber Josef Wichner handelt ein Aufsatz von J. W. Schmidinger- 
Donauwörth in der Volkslesehalle (Bd 8, H. 4), der diesen trefflichen Vorarl- 
berger als einen neuen Peter Hebel feiert. Beide sind Söhne Alemanniens, 
beide entstammen den unteren Schichten des Volks und haben sich nach 
harter Jugend dank der Unterstützung edler Gönner zum Studium mpor 
gearbeitet. Am 23. Oktober 1852 wurde Wichner im Dorf Rüss bei Bludent 
geboren in einer Arbeiterhausstelle, dem sog. Schneckenhaus, das seit seinem 
60. Geburtstag eine Gedenktafel trägt. Auf der Universität in Innsbruck war 
es der bekannnte Germanist und Förderer des Denkmals Walthers von der 
Vogelweide, Ignaz Zingerle, der sich des jungen Studenten annahm, der dann 
bald eine kümmerlich besoldete Hilfslehrerstelle annahm, aber 1850 zum 
Gymnasialprofessor in Krems ernannt wurde. Im Jahre 1889 trat W. zuerst 
mit seinen Alraunwurzeln, 70 kurzen aber echt volkstümlichen Erzählungen 
in die Oeffentlichkeit. Zwei Jahre darauf folgte die Schrift „Aus der Mappe 
eines Volksfreundes“. Beide Werke wurden mit großer Freude begrüßt und 
begründeten seinen Ruf als Volksschriftsteller, zumal sich P. Rosegger sofort 
mit allem Nachdruck für ihn einsetzte. Von seinen weiteren Veröffentlichungen, 
die meist bei J. Hebbel in Regensburg und Wien erschienen sind, verdient 
die Trilogie „Im Schneckenhaus“ (1894), „Im Studierstüblein“ (1896), „An der 
Hoehschule“ (1900) besondere Erwähnung. Ein Verzeichnis seiner Werke 
nach drei Gruppen gegliedert: „Für Volksbüchereien“, „Für Gebildete“, „Für 
die Jugend“, ist dem Aufsatz beigegeben. 


Die Vereinigten deutschen Prüfungsausschüsse für Jugend- 
schriften, deren Zahl sich auf 123 beläuft, beabsichtigten zum Oktober 1918 
eine Eingabe an den Reichskanzler und Bundesrat zu machen zur künftigen 
Gestaltung des Kampfes gegen die Schundliteratur, deren Ueber- 
reichung vorläufig verschoben wurde. Bei dem Anlaß wurde die von Herrn 
Dr. v. Erdberg schon früher einmal formulierte Zusammenstellung der diese 
Gattung von Schriften kennzeichnenden Merkmale wiederholt, „daß für die 
Schundliteratur niemals künstlerische, literarische oder wissenschaftliche Ab- 
sichten vorliegen, sondern lediglich das Geschäft maßgebend ist, daß sie als 
Massenware hergestellt und vertrieben wird, daß sie darum allergrößte Billig- 
keit voraussetzt, daß die Folge davon elendeste Ausstattung in jeder Be- 
ziehung ist, daß sie, um des Massenabsatzes unbedingt sicher zu sein, nur 
darauf bedacht ist, Masseninstinkte zu befriedigen, und daß sie eben darum 
die niederen Triebe der Masse nicht veredeln will, sondern gerade in ihrer 
Entfesselung einen Anreiz zu ibren geschäftlichen Erfolgungen sucht und 
findet.“ Die Eingabe stellt dann nochmals die traurige Tatsache fest, daß 
weder die Größe des Weltgeschehens noch die Begeisterung der ersten Kriegs- 
zeit die Herstellung solcher Machwerke verhindert hätten. Daher hatten die 
Stellvertretenden Generalkommandos allen Grund dazu, Listen der hauptsäch- 
lichsten Schundliteratur herzustellen und den Verkauf zu verbieten. Die Ein- 
gabo verlangt nun, daß auch nach Beendigung des Kriegszustandes diese 

isten in Kraft bleiben (vor allem handelt es sich um die sogenannte Berliner 
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Liste). Die Prüfungsausschüsse machen dann den Vorschlag, der amtlichen 
für die Herausgabe der Liste verantwortlichen Stelle des Berliner Polizei- 
Bun einen Sachverständigenausschuß anzugliedern, der sich aus geschäft- 
ich unbeteiligten, literarisch und künstlerisch gebildeten und erzieherisch 
tätigen Männern und Frauen aller Bekenntnisse und Parteien zusammensetzt 
und wiederum in Zusammenarbeit mit den Jugend- und Volksbildungsvereini- 
gungen jener amtlichen Stelle seine Vorschläge unterbreitet.“ Des weiteren 
wird in der Eingabe auf Grund juristischer Gutachten einer Aenderung der 
Reichsgewerbeordnung das Wort geredet, um eine mehr geeignete gesetzliche 
Grundlage für die Bekämpfung des Schundes zu erhalten. 
| Jugendschriften-Warte Nr. 11/12 1918. 


Unser Buchhandel hat sich stets als Pionier des nationalen Schrifttums 
erwiesen, daher wird eine Betrachtung über den deutschen Buchhandel 
in Rußland nach dem Kriege von Erich Haake (Börsenbl. f. d. deutsch. 
Buchh. Nr. 283 vom 7. Dezember 1918) gewiß viele interessierte Leser finden. 
Trotz der Zeiten Ungunst beurteilt der Verfasser die Aussichten nicht als 
schlecht. Noch immer ist trotz der unglücklichen Ostpolitik die Bewunderung 
für unsere Taten, für unsere Wissenschaft und unsere Technik ein mächtiger 
Faktor: „Wie groß in Rußland die Sehnsucht nach deutschen Büchern ist, 
kann nur der ermessen, der mit deutschen Buchhändlern und der Intelligenz 
beider Residenzen während des Krieges in Berührung gekommen ist. Als 
beispielsweise im Frühjahr 1918 die ersten deutschen Bücher auf dem Markt 
in St. Petersburg erschienen, wurden die Scherlschen u. a. Markbände mit 
3,50 Rub. verkauft und fanden reißend Abnehmer. Gleichzeitig wuchs die 
Nachfrage nach wissenschaftlicher, schöner und Zeitschriftenliteratur, und das 
Bedauern war groß, als den Käufern erklärt werden mußte, daß die regel- 
mäßige Einfuhr deutscher Bücher noch nicht möglich sei. Auch der große 
Bücherabsatz im Oberost-Gebiet nach der Besetzung zeigte, wie groß der 
Hunger nach dem deutschen Buch gewesen ist.“ Der Verf. charakterisiert 
dann die einzelnen Gruppen von Käufern deutscher Bücher in Rußland, als 
deren bedeutsamste immer noch die russischen Untertanen deutscher Nationalität 
gelten dürfen. „Wie diese Kreise am Deutschtum festzuhalten bemüht sind 
und welche Rolle das deutsche Buch in ihrem Leben spielt, habe ich von 
neuem während meiner Tätigkeit als Redakteur der St. Petersburger Nach- 
richten vom Januar bis Juli 1918 feststellen können. Ich glaube, wir haben 
das Deutschtum in Rußland immer unterschätzt: es blüht nicht nur in den 
beiden Residenzen und in den größeren Städten der Provinz, nein, in fast 
jeder kleinen Provinzstadt findet man einen deutschen Kreis, der deutsche 

iteratur pflegt und schätzt, ganz abgesehen von den nach Millionen zählenden 
Angehörigen deutscher Kolonien, die als Bücherkäufer in Betracht kommen.“ 


, Im Oktoberheft der in Sneek erscheinenden Zeitschrift „Onze Leeszaal“ 
erörtert L. Hertzberger die Frage der Versorgung der Jugend mit an- 
emessenem Lesestoff, für die die Schülerbibliotheken allein unmöglich auf- 
ommen könnten. Während die Erwachsenen schließlich für die Auswahl 
ihrer Lektüre selbst verantwortlich sind, hat der Bibliotheksleiter die Aufgabe, 
der Jugend das Ungeeignete fern zu halten. Das trifft auch noch für die 
Zeit nach dem 13. Lebensjahr, also für die schulentlassene Jugend zu, die sich 
erst allmählich an Selbständigkeit im Urteil gewöhnen wird. Die Lektüre ist 
ein wesentlicher Faktor innerhalb dieser Entwicklung und ihre Auswahl darf 
nicht gegen den Willen der Eltern erfolgen. Daher habe sich der Bibliotheks- 
‘ leiter — was aber in der Traan seine Schwierigkeit haben dürfte — nach 
den Wünschen der Eltern zu richten. Was nun das schulpflichtige Alter an- 
betrifft, so muß ebenfalls ein Zusammenstoß zwischen Bibliothek und Schule 
vermieden werden. Es dürfen nur solche Schriften dargeboten werden, die 
sich der Vorstellungswelt der Schule und Familie einfügen. Das Recht der 
Auswahl des Bibliotheksleiters ist also in beiden Fällen nur ein beschränktes 
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und es ist seine Pflicht, sich beim Ausleihen nach der Umwelt zu erkundigen, 
in der der jugendliche Leser heranwächst. Das ist aber so schwierig, daß es 
eigentlich nur bei näherer Bekanntschaft mit dem Kinde möglich ist. Außer- 
dem ist noch die außerordentliche Verschiedenheit in Anlage, Entwicklung 
und Eigenart der Kinder zu berücksichtigen. Um diesen Unzuträglichkeiten 
beizukommen, hat man in Sneek eine Zentrale Jugendbibliothek zu- 
sammengebracht, aber bei der Auswahl die verschiedenen Schulen zu Rate 
gezogen, die ihrerseits wieder aus diesem Bestand an ihre Zöglinge weiter- 
verleihen. Der Lesesaal besorgt die Katalogisierung und die äußere Ver- 
waltung, der Lehrer erhält die von ihm gewünschten Bücher und verteilt sie 
seinerseits nach bestem Wissen und Gewissen an die ihm anvertrauten Kinder. 
Was ferner die schulentlassene Jugend anbelangt, so müsse man sich der 
Mitwirkung der Eltern, oder an ihrer Stelle geeigneter Vertrauensmänner oder 
Patrone bedienen. Selbstverständlich brauche nicht jeder jugendliche Leser 
einen besonderen Patron zu haben, vielmehr könnte ein solcher, etwa der 
Seelsorger oder ein früherer Lehrer einer ganzen Anzahl von Personen gegen- 
über dieses Vertrauensamt versehen. 


Neue Eingänge bei der Schriftleitung. 
Eine Verpflichtung zur Besprechung oder Titelaufführung eingehender, nicht ver- 
langter Rezensionsexemplare wird nicht übernommen. 


Adler, Kurt, Wie baut man fürs halbe Geld? Mit Anleitungen u. 60 Abb. 
Wiesbaden, Heimkulturverlag 1918. (55 S.) 1,50 M. 
Die Zerstörungen des Weltkriegs und die notgedrungene Stille im Bau- 
le eröffnen die Aussicht auf eine tiberaus eifrige Bautätigkeit in der 
eit unmittelbar nach dem Friedensschluß. Um diesem Massenbedürfnis zu 
genügen empfiehlt Verf. an Stelle kostspieliger Ziegelbauten Lehmdrahtbauten, 
wie sie sich auf den verschiedenen Kriegsschauplätzen bewährt hätten. Das 
bedeute jener teueren Bauweise gegentiber eine Ersparnis von 40-60 °/.. 
Besonders die heimkehrenden Feldgrauen würden, wo sich geeignetes Stampt- 
material vorfindet, sie gern anwenden, nachdem sie sich im Kriege damit be- 
freundet haben. 


Bührer, Jak., Aus Konrad Sulzers eu Volksausgabe 3.—5. Taus. 
Bern, A. Francke, 1918. (124 S.) Geb. 4,380 M. | 
Die großen Eigenschaften des vorliegenden autobiographischen Romans 
sind schon früher (Blätter Bd. 19 S. 188) gewürdigt worden; um so mehr ist 
es zu begrüßen, daß die vorliegende Volksausgabe auch weiteren Kreisen 
diesen Roman zugänglich macht, der in einer demokratischen Zeit auf einen 
weiten Leserkreis wird rechnen können. 


Federer, Heinrich, Patria! Eine Erzählung aus der irischen Heldenzeit. 
31.—50. Taus. Freiburg i. Br., 1918. (92 S.) Geb. 1,50 M. 

Ders., Eine Nacht in den Abruzzen. 31.—50. Taus. Eb. Geb. 1,50 M. 

Ders., In Franzens Poetenstube. 21.—40. Taus. Eb. Geb. 1,50 M. 

Ders., Gebt mir meine Wildnis wieder! 21.—40. Taus. Eb. Geb. 1,50 M. 

Ders., Das Wunder in Holzschuhen. Geschichten aus der Unterschweiz. Eb. 
(68 S.) Geb. 1,50 M. 

Ders., Der Fürchtemacher. Eine Geschichte aus der Unterschweiz. Eb. 
(75 S.) Geb. 1,50 M. 

Mit Dankbarkeit muß man es begrüßen, daß der große Freiburger 
Verlag die Schriften Heinrich Federers, die man als gesunde Volksliteratur 
gar nicht hoch genug einschätzen kann, von vornherein zu billigen Preisen 
auch kleineren Bildungsbibliotheken in zierlichen Bändchen in geschmack- 
vollem Karton zugänglich macht. Von den vorliegenden Erzählungen sind 
die vier ersten bereits früher besprochen, sie haben inzwischen ungemeine 
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Verbreitung gefunden. Neu hingegen sind die beiden anderen Bücher „Das 
Wunder in Holzschuhen“ und der „Fürchtemacher“, von denen das erste drei 
wirksam kontrastierte kleinere Geschichten darbietet. Sie alle spielen in der 
„Urschweiz“* und ebendorthin führt uns auch „Der Fürchtemacher“, eine 
pare historische Erzählung aus dem 15. Jahrhundert, dem Zeitalter der 
urgunderkriege.. Die Eidgenossen, die die Schaaren Karls des Kühnen 
niedergerungen haben, sind ein hartes und rauhes Geschlecht, das sich rühmt, 
trotz Folter und Henker selbst den Fürchtemacher, den Teufel nicht zu 
scheuen. Ueber sie alle hinaus aber ragt in seiner sittlichen und christlichen 
Größe der Waldbruder Klaus — gemeint ist der bekannte Einsiedler Niklaus 
von-der Flüe im Tobel der Melchaa — vor dem sich schließlich alle beugen. 
Im übrigen liest sich diese in ihrer Herbheit packende Geschichte nicht ganz 
leicht für alle die, denen die lokalen und historischen Voraussetzungen nicht 
recht geläufig sind. E. L. 
Gaehtgen, Eva, Dita Frohmut und ihre Geschwister. Was sie im Krieg 
erlebten. Mit Illustrationen von Elis. Vogt Hamburg, Agentur des 
Rauhen Hauses, 1918. (181 S.) 4,50 M., geb. 6 M. 

Die Pfarrerfamilie Frohmut in Hamburg hat auf der Insel Goting ein 
altes Bauernhaus zur Sommervilla eingerichtet, um daselbst die Ferien zu- 
zubringen. Alle die kleinen Freuden und Leiden der Großstadtkinder in 
solcher Ländlichkeit werden hier in behaglicher Breite geschildert. In dieses 
Stillleben bricht der Weltkonflikt ein, der die älteren Verwandten des Hauses 
und manche junge Leute der Freundschaft auf die verschiedenen Kriegsschau- 
plätze führt. Leider überdauert der Krieg die Sommerferien, und auch als 
man in Hamburg Weihnachten feiert ist er noch nicht zu Ende. Trotz aller 
Siege und Heldentaten, von denen die Briefe der abwesenden Helden odet 
sie selber während des Urlaubs berichten, schließt sich ein Jahr an das 
andere, das Leben wird überall ernster und schwerer infolge der Absperrung, 
dennoch glaubt man auf ein gutes Ende der gerechten Sache rechnen zu 
dürfen, denn „fest hält Deutschland die Zügel, sicher steuert es seine Kinder 
durch Not und Mangel“. Namentlich die weibliche Jugend im Alter von 
9—13 Jahren wird dies gut illustrierte Buch gern lesen. EL 


Hessen-Kunst 1919. Herausg. v. Christ. Rauch, Bildschmuck v. Bautzer 
& Ritter. Marburg, N. G. Elwert, 1918. (52 S.) Kart. 2,65 M. 

Der Hessen-Kalender, über dessen vielfache Vorzüge schon wiederholt 
berichtet wurde, mußte diesmal ohne das Geleitwort des Herausgebers, der 
noch an der Westfront weilt, herauskommen. Bei der Auswahl des Inhalts 
sind auch diesmal hier und da die Grenzen der beiden Hessen überschritten. 
Das ist z. B. bei der Abhandlung von Klingelschmitt „drei mittelrbeinische 
Madonnen“ der Fall. Besonders gelungen ist diesmal die Illustrierung zu der 
sich zwei so hervorragende Künstler wie Karl Bautzer und Wilhelm Ritter, 
die seit alters miteinander befreundet auch treue Freunde ihrer hessischen 
Heimat geblieben sind, sich verbunden haben. Da die Bauernbilder Bautzers 
` weltbekannt sind, sei hier namentlich auf die stimmungsvollen Landschafts- 
bilder und -Radierungen Ritters hingewiesen, die an Intimität und Feinheit 
Ihresgleichen suchen. 


Kluge, Friedr., Von Luther bis Lessing. Aufl.5. Leipzig, Quelle & Meyer, 
1918. (315 S.) 7M., geb. 8 M. 

Bei früherer Gelegenheit haben die „Blätter“ eine ausführliche Würdi- 
ung dieses inhaltsreichen und, man kann es wohl so nennen, klassischen 
uches gegeben. Der Verf. betrachtet die Entstehung unserer Schriftsprache 

von der hohen Warte deutscher Einheitsbestrebungen aus. Luther und die 
Lutberbibel stehen im Mittelpunkt des Interesses, Norddeutschland wird dann 
für die Einheitssprache gewonnen und im Südwesten wird die Schweiz dem 
deutschen Schrifttum angegliedert. Ueber den alten Titel des Buches hinaus 
führen die später hinzugekommenen gewichtigen beiden Aufsätze: „Goethe 
und die deutsche Sprache“, „Schiller und die deutsche Sprache“. Gewiß 
setzt die Lektüre dieses Buches gewisse Kenntnisse voraus, andererseits tragen 
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alle Darlegungen Kluges, die ursprünglich aus Vorlesungen hervorgegangen 
sind, so sehr den Stempel der Wahrheit und Klarheit, daß auch weitere 
Kreise, die sich für das Werden unserer deutschen Sprache wirklich interes- 
sieren, ihm mit Freude und Begeisterung folgen werden. L. 


Lauffer, Otto, Deutsche Altertümer im Rahmen deutscher Sitte. Eine Ein- 
führung in die deutsche Altertumswissenschaft. Leipzig, Quelle & Meyer, 
1918. (134 S.) Geb. 1,50 M. 

Auf diese populär gehaltene Darstellung „deutscher Altertumskunde“ 
wie nach des Verf. Meinung der Titel eigent ich hätte heißen müssen, soli 
hier besonders hingewiesen werden. Nacheinander werden die Hausaltertümer, 
die wissenschaftlichen, die des Krega des Rechts, des Staats und der Ge- 
meinden und endlich die kirchlichen Ältertümer kurz und klar behandelt. Das 
Büchlein, das 10 Tafeln mit 15 Abb. darbietet, bildet Band 148 der Sammlung 
„Wissenschaft und Bildung“, die sich bekanntlich über alle Gebiete des 
Wissens erstreckt. 


Mumbauer, Joh., Der Dichterinnen stiller Garten. Marie von Ebner-Eschen- 
bach und Enrica von Handel-Mazzetti. Bilder aus ihren Leben und ihrer 
ee Freiberg i. B., Herdersche Verlagsh., 1918. (908) 1M., 

art. 1,60 M. 
Auf Grund des bisher unveröffentlichten Briefwechsels schildert der 

Verf. das Leben und das Freundschaftsverhältnis der beiden großen öster- 

reichischen Schriftstellerinnen. Wie man aus einer Aufzeichnung der jüngere 

Dichterin erfährt, hat das Erscheinen ihres „Helmpergers“ die Aufmerksamkeit 

Marie Ebners erregt und ihr den Wunsch eingegeben, die Verfasserin auch 

persönlich kennen zu lernen. Wie dies Freundschaftsverhältnis dann immer 

inniger wurde, dafür legt der Anhang der schönen Briefe, die sie an Enrica 
gerichtet hat, ein beredtes Zeugnis ab. Das letzte Briefchen ist vom 30. Dezember 

1915, am 12. März verstarb die greise Dichterin. L. 


Wissenschaft und Bildung. Einzeldarstellungen aus allen Gebieten des. 
Wissens. Leipzig, Quelle & Meyer, 1918. Geb. 1,50. 

Von . dieser für Bildungsbibliotheken unentbehrlichen Sammlung liegen 
in neuen Auflagen vor: Bd. 35: F. Lienhard, Das klassische Weimar, A.3; 
Bd. 42: Felix Rosen, Anleitung zur Beobachtung der Pflanzenwelt, A. 2; 
Bd. 55: Eug. Schmitz, Richard Wagner, A. 2; Bd. 83: R. v. Lichtenberg, 
Die ägäische Kultur, A.2; Bd.107: Aug. Messer, Geschichte der Philosophie 
im Altertum und Mittelalter, A. 3; Bd.108: Aug. Messer, Geschichte der 
Philosophie vom Beginn der Neuzeit bis zum Ende des 18, Jahrhunderts, A.3. 


Bücherschau und Besprechungen. 


A. Bibliographisches, Populärwissenschaft etc. 


Auerbach, F., Ernst Abbe. Eine Lebensbeschreibung. Leipzig, 


Akad. Verlagsgesellsch., 1918. (512 8.) 

Aerzte und Naturforscher haben alle Veranlassung, in Bewunderung 
und Dankbarkeit zu Ernst Abbe aufzusehen. Täglich benutzen wir am Mikro- 
skop die von ihm geschaffene Lichtquelle, täglich seine Oelimmersion. Ueber 
das Leben dieses großen Mannes, namentlich auch über seine harte Jugend, 
da der kleine Knabe, der 1840 geboren wurde, dem Vater täglich das Mittags- 
brot in die Fabrik zu bringen hatte, unterrichtet das sorgfältig gearbeitete 
und umfassende vorliegende Buch. Ein Mäcen in Frankfurt a. M. ermöglichte 
dem Jüngling, der 17jährig die Universität Jena bezogen hatte, späterhin die 
Habilitierung. Als junger Extraordinarius in Jena begründet Abbe alsdann 
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einen eigenen Hausstand, nachdem er einige Zeit vorher die für ihn so folge- 
schweren Beziehungen zu Karl Zeiß und dessen mechanisch- optischen Werk 
angeknüpft hatte. Es handelte sich für dies Unternehmen darum, einen Ge- 
lehrten zu gewinnen, der Bau und Anordnung des Mikroskops wissenschaft- 
lich errechnete: nichts ist praktischer als die Theorie! Was Frauenhofer für 
die Astronomie geschaffen, leistete A. für die Welt der kleinsten Lebewesen 
und Strukturen. Aber auch noch andere wertvolle Instrumente, deren Be- 
rechnung und Zielsetzung geometrischer Optik zugrunde liegt, wurden ge- 
schaffen. Wissenschaftliche Gegnerschaft kam und ging für Abbe und 
seine Theorien, wenn auch die Anerkennung von berufener Seite (Helmholtz) 
überwog. Um seine Theorien in die Praxis umzusetzen, versuchte A. die Er- 
zeuger des Rohmaterials für die fortgeschrittenen Aufgaben der Optik zu 
interessieren. Es war Anton Dohrn, der nachherige Gründer der Zoologischen 
Anstalt in Ncapel, ein Freund aus den 60er Jabren, der Abbe in die sozia- 
listische Gedankenwelt einführte. Seine sozialpolitischen Schriften, die einen 
Beitrag zur Lehre vom Wesen und Gewinn der modernen Großunternehmung 
und von der Stellung der Arbeiter in ihr geben, hat Schmoller ausgiebig ge- 
würdigt und das Zeißwerk in Jena als Musteranstalt ersten Kanges gepriesen. 
Die Zeit der Reife und Ruhe kam Ende der 70er Jahre, die schlichte Lebens- 
führung, die der Biograph uns kennen lehrt, entsprach seinen theoretischen 
Grundsätzen. Jahrelange Nachtarbeit zermürbte das schon in der Jugendzeit 
zu schweren Migräneanfällen veranlagte Gehirn: am 14. Januar 1905, kurz vor 
dem 65. Geburtstag, kam der Tod drohendem Siechtum zuvor. Die hier ge- 
botene Beschreibung dieses Lebens hält den Leser fest wie Jakob den Engel: 
„Ich lasse dich nicht, du segnest mich denn!“ B. Laquer. 


Braun-Artaria, R., Von berühmten Zeitgenossen. Lebenserinnerungen 
einer Siebzigeria. Miinchen, C. H. Beck, 1917. (215 S.) Geb. 5,50 M. 
Anmutige Erinnerungen ziehen hier an unserem geistigen Auge vorüber. 
Frau Braun, geborene Artaria und aus der Familie eines bekannten Kunst- 
verlags (Artaris) stammend, verlebt ihre frohe Jugend in einem Landhaus an 
der Bergstraße und verlobt sich mit 16 Jahren mit einem Heidelberger Kunst- 
historiker und Privatdozenten in Heidelberg, der seinen Freund, Scheffelmann, 
ins Haus der Braut einführt. Dann folgt die Ehe in Tübingen und bald 
darauf siedelt das junge Paar nach München über, wo dann ein reiches und 
anregendes geselliges Leben herrscht. Von Steub, Schwind, Heyse, Geibel 
und vielen anderen Dichtern, Künstlern und Gelehrten, die in den 60er Jahren 
sich in der Isarstadt zusammengefunden hatten, empfangen wir kluge und 
feine Charakteristiken. Auch nach dem frühzeitigen Tode des Gatten (1869) 
umgibt die Verfasserin und ihre heranwachsende Familie ein Kreis bedeutender 
Männer, zumal sie im Jahre 1886 in die Redaktion der Gartenlaube eintritt. 
Einige Zeit später macht Frau Braun-Artaria die Bekanntschaft des damals 
noch unbekannten jungen Radierers Otto Greiner. Der Erinnerung an ihn ist 
das letzte anziehende Kapitel gewidmet. E. Kr. 


Francke, Emmy, Praktische Volksbildungsarbeite. Eine Sammlung 
von Programmen und Erklärungen. Bergisch-Gladbach, 1918. 


(240 S.) 5,45 M.1) 

Die Leiterin der Bücherei und Lesehalle in Bergisch-Gladbach legt in 
diesem Werke Rechenschaft ab von einer stattlichen Summe von Veran- 
staltungen, die sie in einem Zeitraum von zehn Jahren ihrer Leserschaft 
kostenlos bieten konnte. Jugendliche Leser wie Erwachsene sind hierbei 
leich liebevoll bedacht. Die aufgeführten Vortragsfolgen zeigen die größte 
Mannigfaltigkeit der Mittel und halten sich frei von jeder schematischen An- 
ordnung. Die einzelnen Abende sind geschickt auf einen Gesamtton gestimmt, 
der dem jeweiligen Vorwurf angemessen ist. Einleitende Ansprachen oder 
eingestreute Erläuterungen bereiten das Verständnis vor. Bei der Darbietung 


1) Dieser Betrag ist an die Leschalle Bergisch-Gladbach einzusenden. 
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des dichterischen Stoffes herrscht bewegter Wechsel zwischen Vorlesung und 
freiem Vortrag. Die Anschaulichkeit wird gewahrt durch Bilder oder Ficht- 
bilder, während der Stimmungsgehalt der feiertäglichen Stunde ausklingt in 
einem Kinderchor oder einem Liede zur Laute. In die Vortragsfolgen für 
Erwachsene sind auch Klavier-, Geigen- und Gesangsvorträge eingestreut. 
Die literarischen Abende sind einem bestimmten Dichter gewidmdt oder 
schlagen ein Thema an, das in einer Ansprache allseitig aufgehellt wird und 
das dann der Vortrag der Dichtung oder die musikalische Darbietung in das 
künstlerische Erlebnis umsetzt. Der musikalische Teil ordnet sich dabei be- 
ziehungsreich dem gewählten Rahmen ein. So dienen die literarischen Abende 
vorzüglich der inneren Aufschließung des Bücherschatzes und bilden gewisser- 
maßen eine Fortsetzung der beratenden Schaltertätigkeit mit eindringlicheren 
Mitteln. In diesen Programmen und Erklärungen gibt das Werk einen Aus- 
schnitt aus der umfassenden Bildungsarbeit der Verfasserin, deren Arbeits- 
et eine kleinere Fabrikstadt im bergischen Lande ist. Es ist also kein 
ufall, wenn hier ersichtlich die Pflege des Gemüts, des heimatlichen und 
vaterländischen Empfindens in den Vordergrund gestellt ist gegenüber dem 
rein Belehrenden. enn dabei die Erziehung des literarischen Geschmacks 
nicht vergessen ist, so beweist das, daß keine Bevölkerungsschicht der liebe- 
vollen Fürsorge entbehrt. Der Fachmann wird aus der Fülle des Gebotenen 
mancherlei Anregungen schöpfen können und vor allem die gewissenhafte 
Angabe der Buchquellen für jeden einzelnen Stoff dankbar begrüßen. Jedem, 
dem eine vielseitige Vertiefung der Büchereiarbeit am Herzen liegt, kann das 
Werk bestens empfohlen werden. Der Preis ist nicht zuletzt durch eine ge- 
wählte und sehr ansprechende Druckausstattung gerechtfertigt. Plage. 


Gizycki, Paul v., Aufwärts aus eigener Kraft. Ratschläge und Lebens- 
ziele. 4. Aufl. Berlin, Ferd. Dümmler, 1918. (277 S.) Geb. 7,25 M. 
Kerschensteiner, dem nach dem Tode des Verfassers die Sorge für das 
vorliegende Buch anvertraut war, sagt in einem Begleitwort, daß das vor- 
nehmste Ergebnis der Erziehung für den Lebenskampf nicht das Wissen, 
sondern die Gesinnung sei. Das ist das Hochziel, welches Gizycki vorge- 
schwebt hat, als er voller Energie gegen die Unterdrückung der „heroischen 
Anlagen“, wie er es nennt, bei der Jugend auftrat. „Eine Nation, die vor- 
zugsweise aus solchen unselbständigen Individuen besteht, muß und wird in 
den großen Kämpfen des zwanzigsten Jahrhunderts hinter den aufstrebenden 
Völkern des Westens und Ostens zurückbleiben. Die Größe eines Volkes 
liegt nicht in den materiellen Hilfsquellen des Landes, in dem Rahmen seiner 
Geschichte, in dem Glanz seines Herrscherhauses, sondern in der persönlichen 
Tüchtigkeit und dem Charakter seiner Bürger. Die Nation, die auf dem 
Erdball herrschen oder sich auch nur ehrenvoll behaupten will, maß alles 
daran setzen, um die heranwachsende Jugend zu charaktervollen Männern und 
Frauen auszubilden: das ist ihre Ehre, ihre Sicherheit und der Grundstein 
ihrer Macht.“ Diese Worte, die sich lesen als ob sie von den letzten großen 
Weltereignissen mitbeeinflußt wären, sind bereits vor 12 Jahren geschrieben. 
Die in ihnen enthaltene Auffassung hat der Verf. auf Grund reicher Erfahrung 
in den Dingen und Verhältnissen dieser Welt in einer Weise durchgeführt, 
die den reiferen Leser nicht allein fesselt, sondern auch zu überzeugen vermag. 


Hacks, Jakob, Die Grundbegriffe der Volkswirtschaftslehre. Breslau, 


Priebatsch, 1917. (116 8.) 1,40 M. 

Eine ausgezeichnete kurzgefaßte Darlegung, die an Klarheit und Sicher- 
heit der Beweisführung nichts zu wünschen übrig läßt. Der Verfasser geht 
von den beiden Urfaktoren: Arbeit und Boden aus und entwickelt im An- 
schlug daran Begtiffe wie Produktion, Kapital, Volksvermögen, um zuletzt 
das Problem der Bevölkerungslehre in den Grundzügen zu behandeln. Die 
Lektüre der Schrift setzt ein gewisses Maß von Bildung voraus, ohne be- 
sondere Schwierigkeiten zu enthalten. Sie gehört in jede NOEDUN T 


9k 
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Hamann, E. M., Abriss der Geschichte der deutschen Literatur. 7. Aufl. 


Freiburg i. B., Herder, 1918. (VII, 328 S.) Geb. 4,80 M. 
Verfasserin will mit ihrem Buch eine kurze Geschichte der deutschen 
Literatur geben. Nach einleitenden, knappen Kapiteln tiber Literatur und 
Literaturgeschichte, Deutsche Sprache und Schrift folgte eine Uebersicht über 
deutsches Schrifttum von der ältesten Zeit bis auf unsere Tage. Im all- 
gemeinen verfährt sie historisch, in den einzelnen Unterabteilungen auch 
wohl systematisch nach Gattungen. Der geringe Umfang des Buches macht 
natürlich eingehendere Ausführungen unmöglich, jedoch treten die einzelnen 
Dichtergestalten klar genug in ihrem Charakter und ihrem Künstlertum hervor. 
Die Wertung der einzelnen Persönlichkeiten ist aus katholischen Lebens- und 
Ideenzusammenhängen gegeben. Im einzelnen wird man vielfach anderer 
Meinung sein. Häufig vermißt. man liebevolle Versenkung; Herausarbeitung 
und Wertung des geistigen und seelischen Nährgrundes ist oft mehr so nach 
dem Gefübl der Verfasserin, als klar ins Gedankliche gehoben. Literatur- 
angaben dürften vielfach erwünscht sein, auch oder gerade für Selbstunter- 
richt. Volksbibliotheken, die auch katholisches Lesepublikum haben, werden 
des Buches als einer kurzen Anleitung kaum entraten wollen, da es sich durch 
übersichtliche Gliederung, durch seinen sympathischen, gar nicht schulmeister- 
lichen Vortrag und durch eine selten gute Sprache empfiehlt. H.R. 


Hoeniger, Rob., Das Deutschtum im Auslande vor dem Weltkrieg. 
2. Aufl. Leipzig, B. G. Teubner, 1918. (131 S.) Geb. 1,50 M. 

Bis zum Jahre 1912 gibt das vorliegende treffliche Buch (Bd. 402 der 
Sammlung „Aus Natur und Geisteswelt“) eine Darstellung der Geschichte und 
Lage des Deutschtums im Ausland. In der Neubearbeitung dieser vor 6 
Jahren erschienenen Schrift sind’ nunmehr die Spuren des feindlichen Ver- 
läumdungsfeldzugs sorgfältig gebracht, der bekanntlich nicht nar gegen das 
deutsche Reich und seine politische Machtstellung sich richtete, sondern das 
Deutschtum als solches treffen und in den Augen der gebildeten Welt als 
minderwertig und verächtlich erscheinen lassen will. Im übrigen ist der Text 
abgesehen von sorgfältiger Revision im Einzelnen der alte geblieben, und 
zwar mit gutem Grund, denn, wie der Verfasser es ausdrückt, „findet die 
ahnende Vorausbestimmung des kommenden inmitten der weltgeschichtlichen 
Umwälzung keinen zuverlässigen Halt“. H. hat sich also damit begnügt, den 
alten Titel durch den Zusatz „vor dem Weltkrieg“ zu ergänzen und möchte 
es sich vorbehalten „Weltkrieg und Auslanddeutschtum“ seiner Zeit in einer 
besonderen Darstellung, die gewiß des allgemeinsten Interesses würdig wäre, 
zu behandeln. Den kleinen Nationen aber, die durch uns erst befreit sind, 
und denen unter ihnen, deren maßloser nationaler Ehrgeiz, den gegenwärtigen 
Weltkrieg hervorgerufen oder aber verschärft hat, möchte man die maßvollen 
Worte des Verfassers zu Gemüte führen, mit denen er von den Rechten und 
Pflichten unserer Brüder draußen ihrem Volk und dem Staat gegenüber 
spricht, dessen engeren Verband sie angehören. „Gerade der Auslanddeutsche 
hat es hundertmal bewährt, daß er Staatstreue und Volksliebe in einer neuen 
Einheit zu verbinden weiß.“ Seine Aufgabe muß es selbstverständlich sein, 
festzuhalten, was die sprachliche und geistige Gemeinschaft mit einem ganzen 
großen Volk, an unersetzlichen Werten ihm sichert: „Diese Auffassung kränkt 
kein fremdes Recht, sie hebt und stärkt die Stellung des Deutschtums in der 
Welt und wirkt in ihrer Weise mit, die Menschheit und die Weltgesinnung 
zu fördern und zu veredeln. Ä E.L. 


Jentsch, Karl, Volkswirtschaftslehre. Grundbegriffe und Grundsätze 
der Volkswirtschaft. 33.—38. Taus., 4. Aufl. Leipzig, W. Grunow, 
118. (377 S.) 4,80 M., geb. 6,50 M. 

Volkswirtschaftliche und politische Fragen werden nach dem Friedens- 


schluß naturgemäß im Vordergrund des allgemeinen Interesses stehen, da m 
die Aufmerksamkeit auf das Buch gelenkt werden, das seinen Siegeszug auc 
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nach dem Tode seines Verfassers (am 28. Juli 1917) fortsetzen wird. Jentsch 
kann von sich rühmen, daß er niemals einer Schule angehört habe, auch 
wendet sich seine durch tiefes Erfassen der Hauptprobleme ausgezeichnete 
„Volkswirtschaftslehre“ nicht, wie so viele Grundrisse akademischer Lehrer, 
an die Studenten in Ergänzung der Vorlesungen, vielmehr ist sie von vorn- 
herein für Volksschullehrer, für den Unterricht in den obern Klassen der 
höheren Schulen und für das Selbststudium denkender Menschen gedacht. Da 
es ihm gelang — was eine überaus schwierige Aufgabe war — für diese 
Zwecke die entsprechende Form der Gemeinverständlichkeit zu finden, eignet 
sich sein Buch auch in hervorragender Weise für Bildungsbibliotheken aller 
Art. Im Vorwort zur vierten — noch während des Kriegs entstandenen Auf- 
lage, kann Jentsch von sich rühmen, daß manche Wahrheiten, die der Welt- 
krieg erst offenbart hat, ihm, der sich vor allem auch an Adolf Wagners treff- 
liche Grundlegung anlehnt, nichts neues waren. Eine Anzahl dieser Erfahrungen 
werden jetzt in einem besonderen Kapitel „die volkswirtschaftlichen Lehren 
des Weltkriegs“ nachdrücklich zusammengefaßt. Ein Freund des Verf., A. 
H. Rose, hat nach dieser Ausgabe letzter Hand die neue Ausgabe, der ein 
Lebensabriß des Autors beigefügt ist, besorgt. Denn seiner Art klassischen 
Werke wäre, wie nochmals gesagt werden möge, die weiteste Verbreitung 
zu wünschen. E.L. 


Leitzen, Hans, Zwei Brüder in Frankreich. Kriegstagebuch von 
1870/71. 4. Aufl. Volksausgabe Braunschweig, E. Appetham 


& Komp., 1918. (380 8) Geb. 2M. 

Von dem gegenwärtigen Krieg wird man mit Neid den Blick zurück- 
werfen auf den groŝon nationalen Einigungskrieg, der uns Kaiser und Reich 
zurtickbrachte. Das vorliegende Buch gehört zu den anziehendsten Erinne- 
rungsbüchern darüber wegen des goldenen Humors von dem es erfüllt ist 
und wegen der lebhaften, liebevoll eingehenden Schilderung der Umwelt. 
Der Verf., beim Kriegsausbruch Korpsstudent auf irgend einer norddeutschen 
Universität, und sein jüngerer Bruder, treten als Kriegsfreiwillige in einem 
braunschweigischen Infanterieregiment ein und nehmen nach kurzer Ausbildung 
an den Leiden der Belagerung von Metz und später an den Kämpfen bei 
Le Mans und Orleans teil. Nachdem es ihnen nicht ohne Schwierigkeit ge- 
lungen ist, in ein und dieselbe Kompagnie aufgenommen zu werden, halten 
sie wackere Kameradschaft und häufig treffen Sendungen aus dem Elternhaus 
ein, die die schmale Kost wesentlich verbessern. Recht viel Erhebendes und 
Erfreuliches erfährt der Leser, am schönsten aber ist es, daß alles Ungemach 
mit so guter Fassung ertragen wird, daß man noch jetzt herzhaft lachen muß 
über die famosen plattdeutschen Redensarten, mit denen unsere wackeren 
Niedersachsen immer wieder sich als Herren auch der ungemütlichsten Situa- 
tion behaupten. In den ernsten Tagen, die wir durchleben, möchte man vielen 
Lesern wünschen sich an dieser Kraft goldenen Hnmors zu erquicken. E. L. 


Meffart, Max, Das zarische Rußland und die katholische Kirche. 
Eine apologetische Studie. M. Gladbach, Volksvereinsverl., 1918. 


(207 8.) 3,60 M. 
An das Werk, mit dem der sterbende Papst Pius X. die große kirchen- 
geschichtliche Bedeutung des gegonwärtigen eltkriegs charakterisierte, daß 
Rußlands Sieg auch der Sieg des Schismas im Orient bedeute, knüpft dieses 
inhaltreiche Buch an; zwischen russischer Orthodoxie und dem katholischen 
Oesterreich ging der Kampf, der bereits zu Gunsten des letzteren gegen den 
Erben von Byzanz entschieden ist. Seither ergaben sich nicht allein für die 
polnisch-russischen Grenzländer, sondern auch für den Balkan und den Orient 
neue Aussichten und Kopion en Nach einem einleitenden Kapitel tiber 
den „Caesaropapismus“ folgt eine historische Darstellung des Kampfs der 
Moskowiter gegen die einzelnen Glieder der katholischen Kirche, die sich 
ihnen auf ihrem Siegeszug nach Europa meist mit ungenügender Kraft ent- 
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gegenstellten. Bis zur Gegenwart werden die Ereignisse gemeinverständlich 
aber auf Grund sorgfältiger Vorarbeiten erzählte Rußlands romfeindliche 
Politik, seine „historische Mission“ ist eine der Hauptursachen des großen 
Konflikts, dessen Beendigung wir mit Sehnsucht entgegensehen. „Mit dem 
Zusammenbruch des russischen Anti-Rom Öffnet sich für das katholische Rom 
das Tor nach dem Orient. Der Kirchenhistoriker — so verkündet der Ver- 
fasser mit Genugtuung — bucht den Beginn einer neuen Epoche der Kirchen- 
geschichte des Ostens.“ Aber nur durch die Bundesgenossenschaft mit dem 
preußischen Militarismus haben Oesterreich und Rom, woran stets erinnert 
werden muß, dies hohe Ziel erreichen lassen! 


Meumann, E., Zeitfragen deutscher Nationalerziehung. Leipzig, Quelle 
& Meyer, 1917. (143 S.) 2,60 M. 

In der Besprechung eines neuen Romans las ich kürzlich den Satz, daß 
der adsaequateste Ausdruck der deutschen Lebensformen auch in diesem 
Wirbel der Zeit hinein immer noch der Biedermeierstil geblieben; wir 
wundern uns immer noch z. B. über die Verläumdungen des Auslandes tiber 
uns. Wir versuchen es immer noch, eine uns mit Vernichtung bedrohende 
Welt über uns aufzuklären; wir verteidigen unsre Schuldlosigkeit am Kriege; 
wir mißbilligen — zum Teil — die imperialistischen Gelüste und Bestrebungen 
usw. Ja unsere Riesen-Leistungen erscheinen uns manchmal wie die Taten 
eines aus dem Schlummer geweckten Riesen. Auf diesen Ton ist auch obiges 
Buch gestimmt; es will uns selbst erklären und aus der Charakterisierung 
des Deutschtums Wege und Maßnahmen für die Zukunft aufzeigen; rein und 
schlicht wie der leider zu früh verstorbene Verf. im Leben war, so auch sein 
Werk; solch’ „besinnliche“ Menschen leben glücklicherweise auch in unseren 
Großstädten noch massenweise. Wir empfehlen diese Vorlesungen angelegent- 
lich. B. Laquer. 
Mosapp, Hermann, Doktor Martin Luther und die Reformation. Mit 

12 Bildern. Braunschweig, Georg Westermann, 1917. (237 S.) 
Geb. 3 M. | 

Von den zahlreichen Schriften, die zur 400jährigen Lutherfeier er- 
schienen sind, verdient die vorliegende besondere Verbreitung wegen ihrer 
warmherzigen, wahrhaft volkstümlichen Art, die dem Verfasser eignet. Das 
Buch zeichnet sich zudem durch gute Gliederung und reichen Inhalt aus unter 
besonderer Berücksichtigung der zeitgeschichtlichen Verhältnisse. Es erhebt 
sich auf streng wissenschaftlicher Grundlage und ist auch für die reifere 
Jugend geeignet. G.F. 
Oehlke, Waldemar, Lessing und seine Zeit. In zwei Bänden. München, 

C. H. Becksche Verlagshandl., 1919. (478 u. 603 S.) Geb. 27 M. 

Erich Schmidt hat vor einem Menschenalter als Hauptwerk seines arbeits- 
reichen Lebens eine Lessing-Biographie erscheinen lassen, die zu unseren 
klassischen Büchern zählt und die der Verf. mit sorglicher Hand von Auflage 
zu Auflage weiter ausgefeilt und auf der Höhe der Forschung zu halten 
gewußt hat. Neben dieser älteren Lebensbeschreibung hat jede neuere einen 
harten Stand, gleichwohl wird man die vorliegende mit besonderer Freude 
begrüßen müssen, da der Nachfolger mit dem Vorgänger die Gediegenheit 
der Forschung teilt, ihn aber an Flüssigkeit der Darstellung und Volkstüm- 
lichkeit weit hinter sich zurück läßt. Man merkt es jeder Zeile an, mit wie 
großer Liebe für seinen Helden Oehlke erfüllt ist, und in unseren Tagen, die 
vielen Illusionen und Selbsttäuschungen ein jähes Ende bereitet hat, wird man 


ihm die Sympathie für diesen unbestechlichen Kritiker und Wahrheitsucher - 


durchaus nachfühlen können. Mehr noch als Schiller oder Goethe verlangt 
Lessing, wie die Vorrede sehr richtig hervorhebt, einen historischen Hinter- 
grund, denn aus der allgemeinen Zerflossenheit des 18. Jahrhunderts sammelt 
sich in ihm der deutsche Geist, der im neunzehnten der Geist der Welt 
werden sollte: „in ihm laufen alle Strahlen seiner Zeit zusammen.“ Dem Verf., 
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der durch manche tüchtige Studie auf dem Gebiete deutscher Literatur- 
geschichte sich einen Namen gemacht hat, versteht es, diesen vielgestaltigen 
und wirr verschlungenen Lebenslauf geschickt zu größeren Einheiten zu- 
sammenzufassen. Vor allem aber zu rühmen ist seine überaus glückliche Gabe 
anschaulicher Detailmalerei der Umwelt sowie der frische Erzählerton. Die 
Anmerkungen, die man nicht übersehen sollte, da sie eine reiche Fülle inter- 
essanter Mitteilungen enthalten, sind, um den Text zu entlasten, an den 
Schluß jedes Bandes verwiesen. Ein chronologisches Verzeichnis der be- 
deutenderen Schriften Lessings gibt einen bequemen Ueberblick über sein 
literarisches Schaffen. Das Register, das sich über beide Bände erstreckt, 
umfaßt zunächst alle vorkommenden Personen und gibt dann nochmals die 
Schriften unseres Helden in alphabetischer Folge. Zwei Porträts Lessings 
nach Joh. Heinr. Wilh. Tischbein und A. Graff in vorzüglicher Reproduktion 
zieren das geschmackvoll ausgestattete Werk, das man allen größeren und 
mittleren Bildungsbibliotheken als eine in jeder Beziehung gelungene Leistung 
nur angelegentlich empfehlen kann. E. L. 


Schubert, Hans v., Luther und seine lieben Deutschen. Eine Volks- 
schrift zur Reformationsfeier. Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt, 


1917. (179 8.) 

Die „Blätter“ mußten es sich versagen, grundsätzlich auf die Lather- 
literatur einzugeheu, die das Reformationsjubiläum des verflossenen Jahres in 
großem Umfang gezeitigt hat. Gleichwohl wäre es eine en nee 
wenn man nicht auf das vorliegende prachtvolle Buch hinweisen wollte, daß 
in edler, volkstümlicher Sprache gehalten ist. Was Luther als Deutscher be- 
deutet, wie grunddeutsch er in allen Fasern seines Seins ist, wie er in der 
Hinsicht unter unsern Großen und Größten fast nur noch in Bismarck sein 
Gegenstück hat, das zeigt diese Geschichtserzählung, die Jeder verstehen 
muß und die sich doch so spannend liest wie ein Volksroman, wobei noch 
hervorgehoben werden mag, daß überall herrliche Lutherausdrücke und Worte 
in die Darstellung verwebt sind. Besonders anziehend und lehrreich vor allem 
auch für verständige Katholiken, die das Hochempfinden der großen Zeit des 
Weltkriegs über alles Kleinliche und Enge hinausgeführt hat, sind die beiden 
Schlußkapitel. Von ihnen bespricht das eine die Begründung einer neuen 
deutschen Kultur infolge der Reformation; das letzte aber, das die Ueber- 
schrift trägt, „Luthers Erbe und Deutschlands nationales Werden“ ist vor- 
züglich geeignet, das politische Leben der Gegenwart verständlich zu machen. 
Hinter dem Buche aber wird der Leser die Persönlichkeit des Autors suchen 
und ihn in seiner vornehmen und großzügige Art lieben lernen. Acht ge- 
schickt ausgewählte Bilder dienen der Schrift, die sich als Geschenk für die 
reifere Jugend eignet, zum besonderen Schmuck. E. L. 


Hinter dem Stacheldraht. Kriegsgefangenenlager Münsingen. 


Stuttgart, Hug. Matthäs, 1918. (88 S.) Kart. 3 M. 

Das Kriegsgefangenenlager Münsingen liegt 700 - 800 m über dem Meere 
auf der Hochfläche der Schwäbischen Alb, fern von jedem größeren Ort, der 
verkehrsfördernd hätte sein können, um dergestalt alle Fluchtversuche von 
vornherein auszuschalten. Rund 3900 Insassen kann das Lager unter Aus- 
nutzung des ganzen verfügbaren Raumes aufnehmen, diese Zahl wurde aber 
nur Anfang 1915 erreicht, nachher sank der Bestand dauernd durch den Ab- 

ang der Kriegsgefangenen auf Außenarbeit. Ueber die Anlage und den 

usbau der Baracken dieses Lagers, das mehr und mehr zu einem „Arbeits- 
stammlager“ großen Stils wurde, über die Werkstätten, Schulen, über Licht- 
spiel- und Liebhabertheater und alle möglichen anderen Veranstaltungen, die 
dauernd oder vorübergehend in Betrieb waren, berichtet die Einleitung, dann 
folgen Einzeldarstellungen über den Verkehr mit der Heimat, über gesund- 
heitliche Fürsorge, Ernährung, Fluchtversuche, über die Verschiedenheit der 
einzelnen dort vertretenen Nationalitäten usw. Ueberall hat man den Ein- 
druck, daß die Behandlung überaus human und verständig war. Man wird 
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sagen dürfen, daß die Methode, die so vorteilhaft von der Praxis abstößt, die 
von unseren Feinden, namentlich in Frankreich vielfach angewandt wurde, 
zn den Geboten der Klugheit entsprach, da wir uns dadurch für die 
Zukunft bei unseren Nachbarn einen Stamm von Freunden gesichert haben, 
deren Urteil über die von der Entente versuchten Verläumdungen nicht ohne 
Bedeutung für die Zukunft sein wird. Das Buch ist mit reichem und ge- 
schmackvollem Illustrationsmaterial versehen. L. 


Thiessen, Johannes, Kindheit. Erinnerungen. (Bücher der Rose.) 
Langewiesche Ebenhausen-München, 1917. (251 8.) 

Der bisher vorliegende erste Teil umfaßt die Kindheitserinnerungen des 
Verf., der als jüngstes achtes Kind eines vom Eisenbahnarbeiter zum Bahn- 
meister aufgestiegenen Beamten in Schleswig-Holstein aufwächst. Liebevoll 
versenkt sich der Verf. in den gewiß immer dankbaren Stoff erster Kinder- 
und Schülererlebnisse; seinem besten Spielkameraden Kule, dem Teckel, ist 
ein Kapitel gewidmet. Er erzählt schlicht und anspruchslos, oft mit Humor. 
Eine gesunde Lebensauffassung, ohne nüchtern zu sein, kommt überall zum 
Ausdruck. Geeignet für Volksbiichereien, auch für jugendliche Leser, die 
sich bei der ausführlichen Beschreibung der selbst angefertigten Spiele will- 
kommene Winke holen werden. A.R. 


Wahl, Hans, Prinz Ferdinand von Preußen. Ein Bild seines Lebens 
in Briefen, Tageblättern und zeitgenössischen Zeugnissen. Weimar, 
Gust. Kiepenheuer, 1917. (465 8) 7 M. 

In dieser Zeit, deren innere Bedrängnisse an die Jahre 1806 —1813 er- 
innern, ist obiges Lebensbild sehr willkommen; es hält uns und vor allen 
denen, welche uns zu führen berufen sind, einen Spiegel vor, daß und wie 
ein Hochstehender seine großen, fast genialen Anlagen in zügellosem Genießen 
vergeudet! Der Heldentod bei Saalfeld erwies auch bei dem „preußischen 
Alkibiades“ die sühnende und versöhnende Kraft und milderte das Urteil der 
Nachwelt! Wie anders, wie innerlich und harmonisch wirken die Brautbriefe 
eines Clausewitz gegenüber den zuchtlosen Liebesrasereien des Prinzen an 
Pauline Wiesel; ihr Tod in — Paris als Gattin eines französischen Offiziers! 
— ist ja auch charakteristisch. Als Gegenwirkung lese man auch die eben 
erschienenen „Feldpostbriefe“ eines lebenden Hohenzollern, des Prinzen 
Adalbert: „Mit meinem Bataillon im vordersten Schützengraben“ bei Scherl 
1918! Wir empfehlen obiges Buch reifen, historisch gebildeten vorn 

. Laquer. 


B. Schöne Literatur. 


Conscience, Hendrik, Ausgewählte Werke. Aus dem Flämischen 
übersetzt von Otto v. Schaching. Bd. 1: Jakob van Artevelde; Bd. 2: 
Der Löwe von Flandern; Bd. 3: Flämisches Volksleben. Regens- 
burg, Friedr. Pustet, 1918. (604, 488 u. 468 S.) Geb. 4,80 M., 
3 u. 3 M. 

Von dieser von O. v. Schaching mit großer Liebe und Sorgfalt veran- 
stalteten Uebersetzung der Hauptwerke des großen flämischen Volksschrift- 
stellers und Patrioten, dessen Bedeutung demnächst die „Blätter“ in einem 
besonderen Artikel würdigen werden, liegen diesmal die drei ersten Teile vor. 
Band 1 u. 2 enthalten die beiden berühmten Romane, die Höhepunkte der 
älteren flandrischen Geschichte zum Gegenstand haben. Sehr viel unbekanntes 
dürften die im dritten Bande unter dem Titel „Flämisches Volksleben“ ver- 
einigten Novellen und Erzählungen sein, die meist in neuerer oder neuester 
Zeit spielen und also sehr viel mehr in der Gegenwart wurzeln, als es bei 
jenen beiden größeren historischen Romanen der Fall sein konnte. Hier hat 
Conscience eine sehr weit bessere Gelegenheit, seinen fein entwickelten Natur- 
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sinn zu offenbaren: „und wenn ein Meisterpinsel mit wenigen, aber fein und 
aufgesetzten Farbentönen die Schönheit der Natur verküindigt, dann führt ihm 
der niederländische Landschaftskünstler die Hand“. — Von den hier dar- 
Mer kleineren Erzählungen erfreut sich der größten Berühmtheit „Der 
ekrut“, deren Hauptheldin das Dorfkind Frien ist. Diese ganze Ausgabe 
erhält den Reiz des Ursprünglichen durch Uebernahme der zeitgenössischen 
Holzschnitte. So haben Uebersetzer und Verleger ihr Bestes getan, um die 
Werke dieses alten Flamenführers wieder zu Ehren zu bringen. Früher waren 
es in Deutschland die katholischen Jugendbüchereien, in denen hier und da 
noch ein Werk von Conscience begegnete, fortan werden alle unsere Volks- 
bibliotheken gut daran tun, ihre Leser mit diesem kerngesunden prächtigen 
Schriftsteller bekannt zu machen. E.L. 


Dörfler, Peter, Das Geheimnis des Fisches. Eine frühchristliche Er- 
zählung. Freiburg i. B., Herder 1914. (81 8.) Geb. 1,50 M. 

Wie das übermütige Söhnchen des reichen Mehlhändlers Theon, der 
aus Aegypten nach Rom gekommen war, von seinem neuen griechischen Hof- 
meister, den der Vater um schweres Geld auf dem Sklavenmarkt gekauft hat, 
dem Christentum gewonnen wird, erzählt Dörfler in diesem kleinen Buch in 
schlichter zum Herzen dringender Sprache. Der Lehrer und Freund des 
Knaben stirbt als Blutzeuge für den neuen Glauben und mit ihm erleiden 
andere — zum Teil Sklaven aus der Mühle 'Theons — voller Ergebung und 
Freudigkeit den Märtyrertod. Da dem Verf. Ort und Zeit der Handlung von 
seinen ärchäologischen Studien her wohlbekannt sind, haben seine Gestalten 
Fleisch und Blut. Die fein durchgeführte Erzählang eignet sich für die reifere 
Jugend ebenso wie für Erwachsene und sei daher bestens empfohlen. 


Felscher, Kurt, Die Boberbahn. Eine Dorfgeschichte aus dem Hirsch- 
berger Tal. Leipzig, Quelle & Meyer, 1918. (318 8.) 

Die vorliegende Geschichte behandelt einen Gegenstand, der oft genug 
dargestellt ist. Der alte Bauer eines schlesischen Dorfes sieht es als ein 
schweres Unrecht an, daß die seiner Meinung nach ziemlich überflüssige neue 
Eisenbahn durch seinen Obstgarten geführt werden soll, dessen Bäume er mit 
größter Liebe gehegt und gepflegt hat und die dem alten Mann, der mit 
seiner Enkeltoehter still dahin lebt, ans Herz gewachsen sind. Sein nach 
langer Entfremdung zurückgekehrter zweiter Sohn ist Werkführer bei dem 
Bahnbau, er vermag es nicht, den Vater zu beschwichtigen, der sich schließ- 
lich zu einem Anschlag auf den Eisenbahndamm hinreißen läßt, der zum Glück 
rechtzeitig entdeckt wird. Darauf entzieht sich der Schuldige durch Selbst- 
mord dem irdischen Richter. In diese Haupthandlang fallen verschiedene 
Herzens- und Liebessachen der bildschönen und häuslichen, aber leicht ent- 
flammten Enkelin, die schließlich ihrem Oheim die Hand reicht, der schon 
ihre Mutter geliebt hatte und ihr in allen ihren Kiimmernissen in selbstloser 
Treue zur Seite stand. Der Roman ist frisch erzählt, aber mit der psycho- 
logischen Begründung macht es sich der Verf. ziemlich leicht und desgleichen 
muß man manche Unwahrscheinlichkeit mit in den Kauf nehmen. E.L. 
Geißler, Max, Das Storchnest. Ein Roman der Jugend von damals 

und heute. Weimar, A. Duncker, 1917. (343 S.) 4 M., geb. 5,50 M. 

Das „Storchnest“ scheint mir nicht auf der Höhe der früheren Geißlerschen 
Dichtungen zu stehen. Die Handlung hat keinen rechten Zusammenhang und 
Schluß. Die Geschicke der verschiedenen Storchnest-Kinder verlaufen ziem- 
lich unabhängig voneinander und nebeneinander. Die einzelnen Charaktere 
sind nur obenhin geschildert und man gewinnt zu keinem ein rechtes Ver- 
hältnis, für keinen ein rechtes Interesse. Ein paar Tage nach der Lektüre 
weiß man von der ganzen Geschichte nichts Erhebliches mehr. Nur dadurch 
erhält die Dichtung einen pomm Reiz, daß sie den Versuch macht, die 
deutsche Jugend zu Beginn des Weltkrieges in ihrer Besonderheit zu erfassen. 
Dieser Versuch ist in den Hauptzügen geglückt, so daß in den Storchnest- 
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Kindern ein gut Teil der heutigen Jugenddenkweise mit ihren Lieht- und 
Schattenseiten wirklich verkörpert erscheint. G. K. 


Ginzkey, Franz Karl, Jakobus und die Frauen. Eine Jugend. Leipzig, 
L. Staackmann, 1909. (248 S.) 3,50 M., geb. 4,50 M. 

Dies ist ein so schönes Buch, daß ein weitläufigeres Urteil den Ge- 
samteindruck nur störend zerstören würde. Ueber den Roman hinauswachsend 
birgt es das Bekenntnis einer starken und dabei wundersam zarten Dichter- 
seele, bis in die kleinsten Einzelheiten selbst empfunden, in des Lebens Tiefen 
selbst geschaut, auf des Lebens Höhen selbst gejubelt; und dabei künstlerisch 
von feinem, spannenden Aufbau, in einer Ausdrucksart geschrieben, die gleich- 
weiser schlicht und anspruchslos, wie an gegebenen Stellen farbenprächtig, 
gewandt und reif, immer aber die unverkennbare Sprache eines großen 
Könners ist. E. Kr. 


Ginzkey, Franz Karl, Das heimliche Läuten. Neue Gedichte. Leipzig, 
L. Staackmann, 1910. (111 8) 2 M., geb. 3 M. 
Echte Lyrik soll sein wie ein Stückchen Musik: ein Klingen, Auf- 
ai Schluchzen, Trösten. Und Ginzkey gelang es, von all diesem einen 
iderhall in seine Lieder zu bannen, die nicht gerade leichtflüssig, aber doch 
durchaus ungesucht und natürlich anmuten. Besondere Eigenart bekundigt 
sich in dem „grotesken Intermezzo“; das „Kalifen-Lied“, sowie die „letzte 
Pflicht“ müßten wohl auch bei dem ernstesten Leser ein heiteres Lächeln aus- 
lösen. Und auch manche andere Zeile wird — wie Hermann Hesse sehr fein 
urteilt — „Menschen, denen das Lesen ein Feierabendglück nach getaner 
Arbeit bedeutet“ zur stillen, reinen Freude werden. E. Kr. 


Hahnewald, Edgar, Trümmer. Erzählungen. Mit einem Goicitwort 
von H., Wendel. Dresden, Kaden & Comp., 1919. (127 8.). 

‘Der Verf. der vorliegenden Erzählungen ist ein Beliebiger im Gewimmel 
der Millionenheere, ein junger Landwehrmann aus der feldgrauen Masse, der 
als „Granatenkutscher“ mehrere Jahre hindurch mit seiner Munitionskolonne 
über die Schlachtfelder Europas gefahren ist. An Schulbildung weist er nur 
soviel auf, als ihm die Volksschule mit auf dem Weg gab. Freilich mit der 
Natur und allen sie belebenden Kreaturen muß Hahnewald schon frühzeitig 

elebt und mitgefühlt haben, davon geben die Erzählungen Zeugnis, die treff- 
lich beobachtet und in gedrungener, kraftvoller Prosa geschrieben sind. Das 
prachtvolle Büchlein, das sich so ganz schlicht gibt, sei größeren und kleineren 
Büchereien bestens empfohlen. | 


Kohne, Gustav, Ellernbrook. Leipzig, W. Grunow, 1918. (43 8S.) 
Eine Episode neuzeitlicher Erlebnisse in einem niedersächsischen Heide- 
dorf will der Verf., der sich auf dem Gebiete der Heimatkunde einen ge- 
achteten Namen gemacht hat, uns hier vergegenwärtigen. Der Gutsbesitzer, 
der Pfarrer, der Arzt, der Lehrer und einige andere Honoratioren schließen 
sich zu volksbildnerischen und -aufklärischen Veranstaltungen zusammen, um 
mit dem Aberglauben der Bauern aufzuräumen, der zu vielen Mißständen ge- 
führt hat. Da aber jeder der Beteiligten hierbei seine Sonderinteressen oder 
Ideale verfolgt, kommt nichts Ordentliches zustande und erst die furchtbaren 
Wirkungen einer Feuersbrunst führen die auseinanderstrebenden Geister zu 
einheitlichem Wirken zusammen. Anmutig erzählt K. von der Liebe zwischen 
dem fröhlichen Pfarrkinde und dem strebsamen jungen Schulmeister, die durch 
die Musik zusammengeführt werden. Da der Vater dieser Neigung entgegen- 
tritt, verläßt die Tochter das Elternhaus, um sich eine selbständige Existenz 
zu gründen. — Die Errichtung einer Dorfbücherei wird anschaulich geschildert, 
auch werden die Grundsätze erörtert, nach der der Lebrer die Auswahl glaubt 
treffen zu sollen. Jedenfalls liegt hier ein ernstes Buch vor, dem man Ver- 
breitung wünschen möchte. E.L, 
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Kotzde, Wilh., Die Pilgerin. Eine Geschichte vom Rhein. Stuttgart, 
J. F. Steinkopf, 1918. (444 S.) Geb. 8 M. 

Die vorliegende Erzählung spielt zu Beginn des 11. Jahrhunderts, da 
Kaiser Heinrich 1I. über das deutsche Reich gebietet, und man führt uns an 
den mittleren Rhein zur stolzen Feste Hammerstein, deren Herr den Zorn der 
Geistlichkeit dadurch erregt, daß er sich nieht von seinem schönen Gemahl 
scheiden lassen will, nachdem die Kirche einen zu nahen Grad der Verwandt- 
schaft zwischen den beiden Ehegatten ausfindig gemacht hat. Da die Kaiserin 
Kunigunde und ein mächtiger Geistlicher, Erpo, der spätere Erzbischof von 
Mainz, der blonden Irmgard feindlich gesinnt sind, zieht der Kaiser vor die 
Burg und zwingt die Besatzung, sie zu räumen und ins Elend zu flüchten. 
Auch der fränkische Graf Konrad wagt es nicht, die Gebannten in seinem 
Schloß zu Alzig zu bergen; als er selbst dann zum Kaiser gekürt wird, ist es 
aber eine seiner ersten Handlungen, diese seine Verwandten wieder zu Glück 
und Ehren zu bringen. Den großen Anforderungen eines historischen Romans 
aus so entlegenen Zeiten vermag ein moderner Schriftsteller nur auf Grund 
sorgfältiger Studien gerecht zu werden. Die aber reichen in diesem Falle 
doch wohl nicht aus, selbst wenn man von bösen Entgleisangen, wie etwa 
der Gerichtssitzung unter Mitwirkung von Rachimburgen, absieht. Der 
Stil ist unruhig und manchmal gequält, was äußerlich die sich nicht selten 
geradezu häufenden rhetorischen Fragen bekunden. Daneben fehlt es nicht 
an manchen wohlgelungenen Partien, wozu man z. B. die Verse rechnen 
möchte, die die Kinder von Andernach gleich im Anfang zu Ehren der Mai- 
königin singen. Jedenfalls beansprucht das Buch in seiner Weitschweifigkeit 
ernste und willige Leser, so daß es sich zunächst wohl nur für größere 
Bildungsbibliotheken eignet. E.L. 


Krämer, Philipp, Buben. Erzählungen. 3.—7. Aufl. (Neue christ- 
liche Erzähler, Band 1.) Berlin, Furcheverlag, 1918. (188 8.) 


Kart. 3,60 M. 
Es ist nicht mehr leicht, etwas zu schaffen, was sich aus der Masse 
unserer Erzählungsliteratur wirklich eigenartig bervorhebt. Philipp Krämer 
seines Zeichens Oberlehrer, hat dies geleistet. Nicht alles kann ich einleuchend 
finden, was diese scchs kurzen Erzählungen über die tiefen Wirkungen einzelner 
Geschehnisse, die gelegentlich sogar äußerlich betrachtet unbedeutend sind, 
auf das ganze Denken und Empfinden elf- bis sechszehnjähriger Knaben unserer 
Zeit berichten; auch die wiederholt eingeführten ausgesprochen christlich- 
religiösen Motive wirken nach meinem Gefühl nicht immer überzeugend. 
Aber ganz gewiß erhalten wir in der Hauptsache Einblicke in Knabenseelen 
von einer menschlichen und künstlerischen Tiefe, wie sie nur liebevollstes 
Verständnis zu vermitteln vermag. Jeder reite, feiner empfindende Mensch 
wird mit freudiger Teilnahme solcher Führung folgen. Als Perle des Ganzen 
will mir „der Tod des Ludwig Ziemendorf“ erscheinen. Geschildert wird 
uns hier der jugendlich-überschwengliche Freundschaftsbund zweier Sekundaner. 
In dem einen regt sich schon der schöpferische Komponist; der andere ver- 
spricht ein Geistlicher von echtestem Christussinn zu werden; doch rafft ihn 
ein früher Tod, für den Freund epochemachend, hinweg. Besonders eigen- 
un wirken auch weiter „Serpentino“ und im letzten Stück das erste Flügel- 
prüfen eines jungen Dichters. E. La. 


Krane, Anna Freiin von, Die Sünderin. Ein Mysterium in fünf Bildern. 
Köln, J. P. Bachem. (144 S.) 2,40 M., geb. 3 M. 

Die bezahlte Verfasserin hat uns zahlreiche gute Bücher geschenkt, die 
unter Bevorzugung christozentrischer Stoffgebiete religiöse Probleme zu lösen 
versuchen. Aus der Zeit Christi hat sie auch hier die seelischen Konflikte 
einer biblischen Gestalt, der großen Siünderin Miriam (Maria Magdalena), 
dichterisch verkörpert. Diese große Büßeria und Heilandsucherin hat sie 
bereits in dem großzligigen Roman Magna peccatrix (Jahrg. 1908 Nr. 1/2) in 
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die erzählende Literatur eingeführt, nunmehr aber in einem sehr lesenswerten 
Bühnenstück auftreten lassen; aber auf einer großen Bühne jedoch dürfte 
sich dieses Mysterium ebenso wenig wie Paul Heyses Maria von Magdala 
dauernd erhalten. Bb. 


Kurz, Hermann, Das Glück in der Sackgasse. Roman. Leipzig, 
Quelle & Meyer, 1917. (822 S.) Geb. 5 M. 

Dieser Roman des „Schweizers* Kurz, der laut dem Geleitwort- an 
seinen Verleger eigentlich ein Badener ist, zeigt soviel Erzählergeschick, so 
reiches Spiel des Humors mit nicht wenig Satire gemischt, ein so weitherziges 
Verständnis für die recht starken Menschlichkeiten, die oft auch im Leben 
nicht untüchtiger Menschen eine starke Rolle spielen, daß er sich viele Freunde 
gewinnen wird. Die beiden Männer, die wir zuerst sich recht stattlichen 
Reichtum in der Sackgasse gewinnen sehen, sind wahrlich nicht viel mehr als 
geschäftstüchtige Philister, aber gram sein können wir ihnen und ihrem 
Mammon nicht, und ihre Kinder arbeiten sich, wenn auch nicht immer auf 
einwandfreien Wegen, der eine so, der andere so, duch zu einer gewissen 
Tüchtigkeit durch. Innerlich höher als sie, obgleich auch kein Tugendspiegel, 
steht aber doch Frau Anna Hanauer, die mit Schmerzen auf den Mann ihrer 
Liebe verzichtet. Ich würde das liebenswürdige Buch noch höher stellen, 
wenn es mit dem „Moralischen, das sich immer von selbst versteht“, darin 
etwas ernster genommen würde. E. La. 


Lilienfein, H., Hildebrand. Ein Drama in drei Akten und einem 
Vorspiel. Stuttgart, J. G. Cotta, 1918. (100 S.) 2 M., geb. 4 M. 
In unseren alten Sagen besitzen wir einen Schatz, aus dem — ab- 
esehen vom Nibelnngenhort — nur selten ein Kleinod von den neneren 
eutschen Dramatikern gehoben wurde. Jetzt, da der Ausgang des Welt- 
kriegs uns zwingt, uns erst recht auf die heimische Art zu besinnen, erscheint 
zu guter Stunde dieses Schauspiel von Lilienfein, dem man eine gewisse 
Größe nicht wird absprechen können. Die verschiedenen Ueberlieferungen 
des alten Heldenlieds von Hildebrand, der im bittern Kampf den eignen Sohn 
erschlägt, hat L. mit weisem Kunstverstand verwandt und zu einem Guß 
zusammengeschmolzen. Die alte Sage ist von ihm seelisch vertieft und die 
alten Gestalten bekommen Blut und Leben. Die Sprache in ihrem altertüm- 
lichen Klang mit vereinzelten Stabreimen rollt wuchtig dahin und entspricht 
durchaus dem Gegenstand. Ernstere Leser, die mit dem alten Stoff vertraut 
sind, werden ihre Freude an dieser Dichtung haben, die vielleicht dermaleinst 
dem eisernen Bestand unserer nationalen Dramen zugerechnet werden wird, 
deren Zahl nicht eben groß ist. E.L. 


Maltzahn, E. von, Eine Königin von Frankreich und Navarra. Er- 
zählung aus der Revolutionszeit. Mit Titelbild der Königin Marie 
Antoinette von Frankreich. 7. Aufl. Schwerin, Fr. Bahn, 1916. 
(206 8.) 4,50 M. 

Die lesenswerte Erzählung schildert unter Benutzung zahlreicher Briefe 
in Uebersetzung Ursachen, Ausbruch und Ausgang der französischen Revo- 
lution, insonderheit den allmählichen Gesinnungswechsel der Königin Marie 
Antoinette. Zu spät gewahrt sie den Abgrund, in den sie sich und andere 
durch leichtfertiges Genießen des Augenblicks gezogen hat, und endet als 
ung Christin unter dem Fallbeil. Den inneren Zusammenhang vermittelt 

ie hoffnungslose Liebe des schwedischen Edelmanns Felsen zur “nigin. 


Molo, Walter v., Fridericus. München, Albert Langen, 1918. (274 S.) 

Der erste Band einer Roman-Trilogie „Ein Volk wacht auf“ liegt hier 
vor. Wir werden in das Lager Friedrichs des Großen während des sieben- 
jährigen Krieges versetzt in einem Augenblick, da die Not am größten ist, 
eine Hiobspost nach der andern einläuft und nur noch ein großer Schlag den 
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König retten kann. In diesen ernsten Stunden taucht vor dem geistigen Auge 
des früh Gealterten sein ganzes bisheriges Leben wieder auf: die harte Jugend 
und der Zusammenstoß mit dem Vater, die heiteren Tage in Rheinsberg, die 
schweren Regentenpflichten und die unerhörten Schicksalsschläge im Kampf 
gegen eine ungeheure Uebermacht. Weder die Mahnungen der Angehörigen 
und Freunde, noch das Murren der Offiziere und Gemeinen vermögen in dieser 
verzweifelten Lage seinen stolzen Sinn zu beugen, vielmehr ist er es, der das 
ganze Heer zu höchsten Heldenleistungen emporreißt und scine gelichteten 
Scharen durch die verschneite winterliche Landschaft seinem größten Siege 
entgegenführt. Die Lektüre ist nicht z leicht, da die langen Zwiegespräche 
zwischen dem König und seiner Umgebung, die die Situation veranschaulichen 
sollen, auf die Dauer trotz aller Feinheit doch etwas ermüdend wirken. Mit 
Spannung wird man der Fortsetzung entgegensehen. E. L. 


Munier-Wroblewska, Mia, Und doch! Ein Roman aus Kurlands 
Leidenstagen. Stuttgart, J. G. Cotta, 1917. (427 S.) 4,50 M. 

Bei der vorliegenden Erzählung tiberwiegt der stoffliche Reiz durchaus 
den literarischen. ir lernen die Zustände in Kurland vor und während der 
erschütternden Katastrophe des Weltkriegs kennen. Den russischen Macht- 
habern ist es gelungen, während der großen Revolution, die dem russisch- 
japanischen Kriege folgte, die Letten und sogar die Juden gegen die deutsche 
Oberschicht, namentlich die Gutsbesitzer und Barone, aufzuhetzen, aber auch 
die Deutschen selbst sind uneins in ihren Empfindungen und schwanken 
zwischen ihren Gefühlen für den russischen Staat und denen für die ange- 
stammte Nationalität. Erst die brutalen Maßnahmen der Regierung, die ihre 
loyalsten Unterthanen als Verräter brandmarkt, weist Vielen den rechten Weg, 
während Wenige nach wie vor zur Sache des Zaren halten und Andere sehn- 
süchtig der Befreiung entgegenharren. Wirre Gerüchte schwirren endlich 
durch das Land von russischen Niederlagen und vom Herannahen des Feindes, 
dessen angebliche Grausamkeit die Massen der ländlichen Bevölkerung zu 
kopfloser Flucht veranlaßt. Aber auch die Besten unter den Balten über- 
zeugen sich erst in der Schule des Kriegs, wie rückständig sie in Allem und 
Jedem der von ihnen kritisch. beobachteten Entwicklung in Preußen und im 
Reich gegenüber geblieben sind. So entrollt sich hier in gut beobachteten 
Einzelszenen ein ergreifendes Stück Weltgeschichte. Am Horizont sinkt das 
Abendrot des sterbenden alten Kurlands hernieder und emporsteigt die 
Morgenröte einer neuen Zeit, die sich vollenden muß, sobald ein ruhmreicher 
Friede die alte Kolonie zwischen Memel und Dina mit dem großen Mutter- 
lande wieder vereinigt haben wird. So sei das anregende Buch, das die 
Leiden unserer deutschen Brüder im Gottesländchen so herzbewegend schildert, 
weiteren Kreisen bestens empfohlen, die mit Genugtuung feststellen werden, 
daß wir in jenen von der Natur gezeichneten Gebieten eine nationale und 
zugleich eine Kulturmission zu erfüllen haben. E. L. 
Philippi, Felix, Jugendliebe. Roman aus Alt-Berlin. 21.—30. Taus. 

Berlin, Aug. Scherl, 1918. (332 S.) 3 M., geb. 4,50 M. 

Wohl nicht ohne Grund hat das vorliegende Buch weiteste Verbreitung 
gerunden. Die Tragik dieser Jugendliebe zwischen Robertchen, dem Sohn 
des reichen Tuchhändlers im Vorderhaus, und Gustchen, dem Sonnenschein, , 
dem einzigen Töchterchen des Prokuristen im Hinterhaus, spielt sich in dem 
Berlin der fünfziger und sechsziger Jahre des vorigen Jahrhunderts ab, das 
noch nichts vom Jagen und Hasten der Weltstadt aufweist. Mit dem Leben 
und Treiben im alten Handelshaus und in den Mietshäusern ringsherum mit 
allen ihren Insassen der verschiedenen bürgerlichen Kreise macht der Verf. 
den Leser bekannt. Aus der Kinderfreundschaft wird allmählich Liebe und 
mit immer größerer Leidenschaft erfülit das junge Mädchen ihr Herz für ihren 
‘Freund, dem sie sich hingibt in der selbstverständlichen Erwartung, daß er 
in passender Stunde das erlösende Wort sprechen werde. Statt dessen zwingt 
der Machtspruch des alten Kommerzienrats den schwächlichen Sohn zum 
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Verzicht und zu einer Konvenienzheirat mit einer reichen Cousine, die ihn 
unglücklich macht. Jeder kennt die wundervollen Berliner Romane Fontanes, 
die dasselbe Motiv behandeln, und vermessen wäre es, diese Geschichte 
Philippis ihren vergleichen zu wollen. Immerhin wird man zugestehen müssen, 
daß auch hier eine ganz tüchtige Leistung vorliegt, die den Lesern, mit nicht 
allzu hohen Anforderungen, Genuß bereiten wird. L. 


Schanz, F., Zweite Ehe. Ein Buch vom Tode und der Liebe. Berlin, 


Trowitzsch. Geb. 3,80 M. 

Eine überaus glückliche Ehe wird durch eine beimtückische Krankheit, 
die den Mann hinwegrafft, zerstört. Die fussungslose Frau kämpft einen 
fürchterlichen Seelenkampf, als der Freund ihres Hauses, der sie seit Jahren 
liebt, ihr seine Liebe erklärt und sie heiraten will. Sie hält es für unmöglich 
nach ihrer ersten heißen Liebe an der Seite ihres prachtvollen Gatten, einem 
andern Mann je wieder gehören zu können. Sie sagt sich los von dem 
Freunde und sucht sich einen Pflichtenkreis, dem sie ihre ganze Kraft widmet. 
Nach langen Jahren, als der Freund nahe am Erblinden ist, geht sie freiwillig 
zu ihm, um sein Leben schön zu gestalten. Mit psychologischer Wie in 
keit ist der feine Frauencharakter dargestellt. Eine menschlich tiefe Novelle 
für gereifte Frauen. H.R. 


Seeliger, Ewald Gerhard, Die Abenteuer der vielgeliebten F'alsette. 
Roman. München, Georg Müller, 1918. (458 S.) 

Falsette ist die Tochter einer Dirne; ihre Kindheit verlebt sie, bald 
nach dem 30 jährigen Krieg, im Hause eines unverheirateten mecklenburgischen 
Dorfpastors, der vielleicht ihr Vater ist. Durch ibre wunderbare Schönheit 
gewinnt sie, höchstens fünfzebnjährig, die Liebe eines noch ganz jungen 
Junkers und Rittergutsbesitzers aus der nächsten Nachbarschaft. Sie wird 
seine Geliebte und er ist entschlossen, sie zu heiraten; aber durch schlimmste 
Tücken werden sie auseinandergerissen. Mnßten wir schon bis dahin manches 
Unglaubliche hinnehmen — nun setzt ein Abentenrer- und Dirnenroman der 
kühnsten Art ein. Falsette, durch die Wundermacht ihrer Schönheit jedes 
Männerherz sofort entflammend, geht bald aus Zwang, bald aus Dankbarkeit, 
bald aus Liebe aus einer Hand in die andere über, wechselt, in den ver- 
schiedensten Ländern Europas und Asiens weilend, zwischen größtem Elend 
und hochfürstlicbem Glanz, bewahrt — unglaublicher Weise — ihren vollen 
Schönheitszauber, entgeht den schlimmsten Gefahren, handelt gelegentlich auch 
sehr edel und wird schließlich — nach 14 Jahren — die allverebrte Gemahlin 
ihres Jugendgeliebten, der gleichfalls die wunderbarsten Schicksale durch- 

emacht hat. Wer sich an den buntesten Abenteuern erfreuen will, der findet 

ie vollste Befriedigung, aber nach Wahrscheinlichkeit darf er nicht fragen. 
Man fragt sich vergebens, was einen angesehenen Schriftsteller und einen 
hochgeschätzten Verlag veranlaßte, einen solchen, tibrigens allen Bedenken 
zum Trotz unleugbar fesselnden, für Volksbibliotheken aber jedenfalls nicht 
geeigneten Roman erscheinen zu lassen. E. La. 


Sell, Sophie Charl. v., Die Prähme. Eine Kriegsgeschichte von denen 
daheim. 3. A. Stuttgart, J. F. Steinkopf, 1918. (316.) Geb. 6,50 M. 
Wer das Buch der Verfasserin iiber Johanna v. Bismarck kennt, wird 

an jede ibrer anderen Schriften mit dem günstigsten Vorurteil herantreten. 
Die vorliegende Geschichte versetzt uns in die Anfänge des Weltkriegs. Die 
Wogen nationaler Begeisterung gehen hoch und ergreifen auch die Familien 
in und um Berlin, deren Schicksale hier erzählt werden. Die jungen Berufs- 
offiziere ziehen voller Freudigkeit in den Kampf, die Kameraden von der 
Reserve folgen ihnen in dem gleichen Gefühl selbstverständlicher Pflicht- 
erfüllung, und von Amerika kommt ein Angehöriger in der Verkleidung eines 
schwedischen Matrosen und Schlossers, um sich bei seinem alten Regiment 
zu stellen. Den jetzt vielgescholtenen preußischen Militarismus lernt man von 
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der besten und sympathischsten Seite kennen. Den Abschiedsbrief, den der 
Hauptmann von Nordenburg, der in der Schlacht von Tannenberg bleibt, in 
trüber Ahnung an sein Töchterchen schrelbt, wird niemand ohne Ergriffenheit 
lesen. Und diese hoheitsvolle Auffassung des Dienstes für das Vaterland 
findet bei den deutschen Frauen in der Heimat vollen Widerball. Mit Genug- 
tuung sei darauf hingewiesen, daß diese herrliche Stimmung, die leider in der . 
Not der Jahre und im vorzeitigen Gefühl des Siegertums nicht bis zuletzt 
ausgedauert hat, hier festgehalten und einer billiger urteilenden Nachwelt in 
ungetrübtem Lichte überliefert wird. Im übrigen ist es unmöglich, den Inbalt 
des Romans mit wenigen Worten wiederzugeben; nur soviel sei gesagt, daß 
die Frauen, die ihre Männer haben hergeben miissen, voller Ergebenheit sich 
mit dem Schicksal abfinden und erhobenen Hauptes ihren Lebensweg weiter- 
schreiten; daß der Offizier, dem beide Augen erblindet sind, ein treues, 
liebendes Herz sich gewiont, und daß die verwöhnte junge Frau, die ihrem 
auf Urlaub heimkehrenden Mann freudestrahlend ihren Erstgeborenen dar- 
reichen kann, im Ernst der Zeiten eine andere und bessere geworden ist. So 
mag dieses tüchtige und feinempfundene Buch seiner kernhaften nationalen 
Gesinnung wegen allen angelegentlichst empfohlen sein, die ihr deutsches 
Vaterland in diesen schweren Tagen, die wir durchzumachen haben, als teures 
Kleinod tief im Herzen tragen und fleißig für die Wiederaufrichtung des 
deutschen Namens die Hände regen. 
Skowronnek, Fritz, Der Polenflüchtling. Ein Roman aus dem Osten. 
Breslau, Otto Janke, 1918. (3718) 5M. geb. 6 M. 

Der Polenflüchtling ist ein Ueberläufer, der sich aus dem russischen 
Heer über die ostpreußische Grenze schleicht und in dem Fischereigewerbe 
an einem der großen masurischen Seen einen Unterschlupf findet. In dem 
jungen Manne steckt innerer Trieb, so daß er sich allmählich emporarbeitet, 
der deutschen Sprache mächtig wird und die Lücken seiner Bildung zu er- 
gänzen beginnt. Ein reicher Mann, dessen Kindern er das Leben rettet, 
nimmt sich seiner väterlich an: schließlich stellt sich heraus, daß der Flücht- 
ling einer edelen polnischen Familie entstammt, die ihn gern wieder aufnehmen 
würde. Er aber ist inzwischen Deutscher der Nationalität und Gesinnung 
nach geworden, heiratet die Tochter seines Wohliäters und bleibt dem neuen 
Vaterland treu. Die Landschaft um den Spirding, den Fischereibetrieb an 
diesem See, das Schmuggler- und Grenzerleben schildert Skowronnek mit der 
ihm eigenen Kunst; die liebenswürdige Erzählung, die in der Zeit des russisch- 
japanischen Kriegs spielt, klingt freilich etwas unwahrscheinlich. Das Buch 
mag als gute Unterhaltungslektüre empfohlen werden, zumal es zeigt, daß ein 
gediegener, innerlich gefesteter Mensch in der Welt seinen Weg macht. E.L. 


Vogel, Rudolph, Glückskindlie. Märchen und Schwänke für Jung und 
‚Alt. Aufl. 2. Gotha, Friedr. A. Perthes, o. J. (239 8.) 

Ders., Spinnweiblein. Märchen und Schwänke für Jung und Alt. 
Aufl. 3. Ebd. 0.J. (188 8S.) 

Ders., Frau Märe. Märchen und Schwänke für Jung und Alt. Aufl. 4. 


Ebd., o. J. (188 S.) 

Schon lange war es die Absicht der „Blätter“ auf die Märchenbücher 

von Rudolph Vogel hinzuweisen, die alle von einem Meister wie Joh. Gehrts 
rachtvoll illustriert sind, aber dennoch keineswegs die Verbreitung gefunden 
kaben, die man ihnen ihres inneren Werts wegen wünschen möchte. In treu- 
herzigem Ton versteht es Vogel zum Kinderherzen zn sprechen, wohlklingend 
und — wie jedes echte Märchenbuch — zum Vorlesen geeignet fließt die 
Erzählung dahin, die das Meisterwerk der Gottheit, die uns umgebende Natur 
mit allen ihren Schönheiten belebt und dem kindlichen Verständnis offenbart. 
Das Geschleeht der Mensches ist es leider, — und wem wäre das nicht aus 
der Seele geschrieben, — das in ihrer Leidenschaft vielfach Neid und Streit, 
Zorn und Zank, Haß und Hader in die göttliche Schöpfung bringt, so daß 
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das Weib sich vom Mann scheidet, das Kind die Hand aufhebt wider den 
Vater, der Knecht wider den Herrn, so daß getrennt wird was Gott zusammen- 
gefügt hat. Dann meiden die guten Geister, die uns sonst freundlich um- 
geben, die Gemeinschaft der entarteten Menschheit und hausen heimlich an 
verborgenen Stätten, die noch kein Auge fand und kein Fuß betrat. „So 
ward die Welt entgeistert, und der holde Zauber schwand, mit dem die reinen 
Geister der Menschen Herzen getröstet und entzückt, und die Unholde zogen 
ein, die den Blick bannen an das schnöde Gold und das liebeleere Herz mit 
der Gier füllen nach falschem, gleißenden Glück.“ So geht ein Geisterwehn 
durch die Welt, besonders in den heiligen zwölf Nächten, wenn die Sonne 
sich zum Aufstieg für das neue Jahr rüstet und das Christkindlein vom 
Himmel zur Erde ee suchen diese Holden nach reinen, kindlichen 
Herzen „und wo sie eins finden, da küssen sie des Kindes Augen, daß es 
Wunder schauen, und des Kindes Lippen, daß es Wunder singen und sagen 
lernt“. Mit diesen Worten lanterer Poesie hebt die Sage von der „Waldfrau 
von der hohen Mör“ an, die vom Tannenduft des wilden Schwarzwalds erfüllt 
ist, in dem zu jener Zeit noch Bären, Wölfe, Wildkatzen und anderes Getier 
hausen, während Wiese und Wehre, die jetzt so lieblich im Wiesengelände 
dahingleiten als Wildbäche daherbrausen. Alle diese Märchen und Schwänke 
werden gleichmäßig gut und sorgfältig erzählt und eignen sich, wie der Verf. 
ja auch andeutet, für Jang und Alt, namentlich aber für die Aelteren, die 
etzt so oft die Tage der Kindheit heransehnen, um wenigstens für Augen- 
licke die Gegenwart mit ihren Sorgen und Nöten zu vergessen. Ihnen allen 
kann man Vogels luftige Märchengebilde nur bestens empfehlen, sie werden 
ihre helle Freude daran haben und reichlich auf ihre Kosten kommen. E.L. 


Voß, Rich., Das Haus der Grimani. 9. Taus. Stuttgart, J. Engelhorn, 


1918. (199 

Es wird niedlich erzählt, wie eine junge bairische Gräfin, die in einem 
Brüsseler Kloster in Pension war und dort eine elegante Pariserin zur Herzens- 
freundin gewann, im Laufe der Zeit von ihrer Vorliebe für die französische 
Art kuriert wird. In Monaco besucht sie die Freundin, die inzwischen einen 
c epanten Lebemann aus dem uralten Haus der Grimani geheiratet hat. Die 
Erfahrungen, die sie mit diesem Herrn macht, führen sie zur Einkehr und 
freudig reicht sie ihrem Vetter, der ihr von der Kinderzeit her in Liebe zu- 
getan ist, die Hand, bevor er mit seinem Regiment in den Weltkrieg zieht, 
um die Westmark vor dem Einfall der Franzosen schützen zu helfen. Der 
Gegensatz zwischen den beiden Nationen wird ziemlich oberflächlich charakte- 
risiert, auch widerstreitet es eigentlich vornehmeren Empfinden, daß unter 
der Einwirkung der Stimmung, die uns alle gegenwärtig beseelt, Licht und 
Schatten doch allzu einseitig verteilt sind. E. L. 


Westkirch, Luise, Das Licht im Sumpf. Roman. Leipzig, Phil. 
Reclam jun., (1918). (260 S.) 

Mit lebhafter Phantasie verwickelt und entwickelt die Verf. die Fäden 
ihrer Geschichte. Geschickt stellt sie an den Anfang eine geheimnisvolle 
Begebenheit und ebenso rätselhafte, erst nach und nach klarer erfaßbare 
Charaktere. Sie hält sie den Leser danernd in Spannung. Die bisweilen 
etwas sprunghafte Charakterentwicklung, die z. T. sehr starke Steigerung des 
Guten und Bösen in den Hanptpersönlichkeiten und die oft recht ungewöhn- 
lichen Begebenheiten versteht sie doch einigermaßen glaubhaft zu machen. 
Der Schauplatz der Geschichte, das Bremer Moor mit seiner eigenartigen 
Kolonistenbevölkerung mit der Beimischung von allerlei Zigeunervolk gibt 
hierfür den geeigneten romanhaften Boden. Eine große sittliche Idee soll 
das Ganze durchziehen: Die völlig selbstlose Liebe ist das Licht im Sumpf 
des Lebens. Alles in allem gehört das Buch wohl zu den besseren Vertretern 
der Unterhaltungsliteratur. G. K. ` 
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Bildungspflege durch kleinste Bücherei. 
Von Paul Ladewig. 


In den letzten Monaten erhält die Zentrale für Volksbücherei 
aus den verschiedensten Gegenden die Anfrage von Industrien und 
kleinen Orten nach den Ausführungsmöglichkeiten für eine kleine 
Volksbücherei. Die Begründung kehrt immer wieder, daß die Bildungs- 
pflege eine allererste Aufgabe der Gegenwart sei, um mehr und bessere 
Werte zu schaffen, um dem Volke einen praktischen und geistigen 
Halt zu bieten, um sein Gemeinschaftsgefühl zu erwecken und auch um 
es nach Einführung des Achtstundentages zu besserer Beschäftigung 
zu führen, als die Straße und das Wirtshaus bietet. 

Nun ist gerade die Aufgabe der Volksbücherei für die Gesamt- 
heit des Volkes eine allerschwierigste, weil sie nicht durch Mechs- 
nismus und Organisation zu lösen ist, sondern nur durch die Voraus- 
setzung des Taktes und der psychologischen Eignung des Bildungs- 
pflegers, die in den verschiedenen Formen der Volksbücherei jedes- 
mal zweckentsprechend wirken müssen. Da aber die Frage in der 
Tat im höchsten Grade dringend zur Beantwortung steht, so muß man 
ihr entgegenzukommen versuchen. Allerdings ist keine einzige der zu 
stellenden Fragen allein durch Bücherausleihe zu lösen. Sie sind auch 
nicht auf dem normalen Wege der Büchereiführung, die von oben nach 
unten geschieht, zu lösen. Am allerwenigsten von einer beherrschenden 
Zentrale aus; das würde die von den Führern der Volksbücherei oft 
genug beklagte gouvernementale Fessel nur aufs neue und zwar härter, 
als sie früher bestand, schaffen. In der auf solchem Wege völlig ver- 
sandeten französischen Volksbücherei haben wir ein klassisches Bei- 
spiel der Unmöglichkeit, so eine lebendige Kraft zu entwickeln. 

Wenn man sich des Gegensatzes bewußt wird, in dem sich die 
Mittel für wissenschaftliche Büchereien in Preußen zu den Mitteln, die für 
Förderung der Volksbücherei staatlich gewährt werden, verhalten, so 
wird es klar, daß die Volksbücherei, welche der überwiegenden Masse 
des Volkes dienen soll, zu kurz kommt. Die Grundlegung der Bildungs- 
arbeit am Volke mit aller ihrer Verantwortlichkeit wird heute im 
wesentlichen noch freiwillig humanitär geleistet und steht nicht in der 
erforderlichen Beziehung zu einer Reihe der wichtigsten Fragen, ohne 
deren Berücksichtigung Buch und Bücherei nicht zur Wirkung kommen 
können. Eine Höherführung der weitesten Volkskreise soll so rasch als 
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möglich geschehen und läßt sich doch nur nach Maßgabe der äußeren 
Möglichkeit ‘der Mittel und der inneren Möglichkeit der Eignung der 
Pfleglinge durchführen. 

Der Boden der Wirklichkeit ist nur mit den vorhandenen Kräften 
zu beackern. Aber wie soll man dem mit dem Buche nahe kommen, 
der dessen ungewöhnt ist, dessen Kopf nur für wenige Elemente aus 
dem Reichtum seiner Muttersprache verfügbar erscheint? Zunächst 
wird er an irgendeiner Stelle für Menschenfreundliches zu haben sein. 
Seinem eigenen Standpunkte entsprechend kann ich danach für jeden 
Gutes und Schönes aus der Fülle des deutschen Buches vermitteln. 
Ist denn unsere Zeit so sehr gegen frühere Jahrhunderte geringer 
Volksbildung zurückgetreten, wo Märchenflügel durch die Spinnstuben 
in. der kleinen bäuerlichen Gemeinde rauschten, gegen Zeiten durch 
die Sage und Volkslied bis zu uns getragen wurde! Freilich waren 
das Zeiten, wo das Haupt der Familie, wo der Pfarrer das Gemein- 
schaftsgefühl der ihnen Zugehörigen pflegte. 

Heute liegt es tatsächlich so, daß das Mittelalter ohne das Wort 
zu kennen, die soziale Verpflichtung der Menschen untereinander an- 
erkannte, während es heute notwendig scheint, die soziale Verpflichtung 
durch Zwang zu erreichen. Wir sollen unser Volk wieder dahin 
bringen, daß es aus der Einsicht handelt, daß Pflichterfüllung Voraus- 
setzung nicht nur der Lebensfreude sondern der gemeinen Wohlfahrt 
ist. Das kann ich aber nicht dadurch erreichen, daß ich ganz einfach 
Bücher hinstelle; es muß die dauernde und persönliche, wachsende 
Beziehung zwischen Menschen, die aufeinander angewiesen sind, voraus- 
gehen. Wo solche Wechselbeziehung heute noch besteht, da wird 
noch heute geistiger Wert durch Vorlesen von Büchern, durch Be- 
sprechen von geistigen Fragen entwickelt. Es gibt keinen Müßiggang, 
wenn neben der Arbeit die freie Zeit durch geistig hebende Beschäftigung 
ausgefüllt wird, wobei auch der Musik und dem Spiel ein wichtiger 
Anteil zufällt. So wird die Gegenwart reich und gegenständlich und 
so wird eine Grundlage wirklicher Kultur geschaffen. Es ist in der 
größeren Familie, wie sie in einer Fabrik oder Gemeinde sich dar- 
stellt, gar nicht anders. Erst wenn die Beziehung zu geistigen Werten 
ein täglich Brot geworden ist, wenn man sich gewöhnt hat, sie gegen- 
ständlich zu betrachten, kann das lebendige Interesse kommen. Da 
setzt die Aufgabe des Bildungspflegers ein, der in jedem Falle das 
rechte Werkzeug kennen muß, um seine Wirkung auf Menschen ver- 
schiedener Art zu erproben. Für die breiten Kreise des Volkes, die 
einem noch nicht kulturfähig bearbeiteten Erdreich vergleichbar sind, 
nützt es nichts, wenn man ihnen die höchsten Werte unvermittelt an- 
vertraut. Die Begriffsbestimmung Ackerknechts (in seinem Buche „Das 
Lichtspiel im Dienste der Bildungspflege, Berlin 1918“) über Kunst, 
Kitsch und Schund darf der Bildungspfleger, wenn er nicht einer Fata 
Morgana zureiten will, nicht ungestraft übersehen. Zunächst für das 
Lichtspiel berechnet, gelten Ackerknechts Ausführungen ebenso auch 
für die Literatur, insgemein für die Bildungspflege überhaupt: 
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„Mit dem Eintritt der Selbstbestimmung und Selbsterziehung bei 
einem Volke, mit andern Worten: als Folge der Rationalisierung, die 
mit dem Kulturprozeß gegeben ist, ergibt sich zunächst die Entwick- 
lungsstufe, die wir kurz die vorkünstlerische nennen wollen. Es 
ist die innere Reaktionsform des Kindes (genauer des Schulkindes), die 
sich weiterhin auf die ganze Evolutionsschicht der nicht mit einem 
entfalteten Kunstsinn ausgestatteten erwachsenen Kulturmenschen er- 
streckt. Hier findet die Wertung A statt. Für sie gliedert sich der 
Umkreis alles Belletristischen in moralisch einwandfreie und in un- 
moralische Literatur. Ueber sie hinaus ergibt sich dann die künst- 
lerische Entwicklungsstufe. Ihr entspricht die Wertung B: der kunst- 
sinnige (erwachsene) Kulturmensch unterscheidet innerhalb der Belle- 
tristik Kunstwerke (eigentliche Dichtungen“) und Nichtkunstwerke („bloße 

 Unterhaltungsliteratur*). Er verwirft also alle geschmacklich unzu- 
reichende Belletristik, wobei ganz außer Betracht bleibt, ob sie wenigstens 
moralisch einwandfrei oder ob sie überdies noch gemein ist, während 
- umgekehrt wieder der vorkünstlerische Mensch die ästhetischen Werte 
als solche nicht anschlägt. Die Wertung des Volkserziehers aber 
ist, wie der dritte Kreis zeigt, eine Kombination der Wertung B, die 
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sein entwicklungsgeschichtliches Ziel, und der Wertung A, die seinen 
entwicklungsgeschichtlichen Weg widerspiegelt. So ergibt sich ihm 
die dreifache Gliederung in Kunst, Kitsch und Schund, wobei 
in Gestalt des Winkels auch eine höchst interessante Inkongruenz ent- 
steht, auf die wir später noch zurückkommen. Hier sei, ehe wir zur 
besonderen Anwendung dieser allgemeinen Sätze auf die Filmbelle- 
tristik übergehen, nur noch festgestellt, daß also Kitsch und Schund 
3% 
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sowohl vom Standpunkte des Naturmenschen aus, wie von dem des künst- 
lerischen Menschen aus Entartungsformen zu sein scheinen, während er den 
Kitsch als (entwieklungsgeschichtliche) Uebergangserscheinung ansieht.“ 

Die Erziehung durch Bücherei kann in der Regel nur eine mittel- 
bare sein, denn es ist nicht möglich bei jedem ausgeliehenen Buche den 
Mentor zu machen. Am allerwenigsten ist sie dadurch unmittelbar zu 
machen, daß die Forderung einer radikalen Theorie erhoben wird: „das 
Beste ist für das Volk gut genug.“ Das ist richtig, aber ohne „distinguo“ 
angewendet unsinnig. Als ob es noch nicht genug Begriffsverwirrung 
in der Welt gäbe, als ob wir nicht allen Anlaß hätten, die rechte 
Aufnahmefähigkeit für das Gute und Schöne vorzubereiten, bevor wir 
die Menschen mit ewigen Problemen füttern. Es gibt nur eine Stelle 
unmittelbarer Erziehung durch Bücherei, die kleinste Volksbücherei, 
und darum ist sie die feinste sowie dankbarste Form aller Büchereien, 
und sie verdient darum ihrer Eigenart entsprechend besondere Pflege. 
Der Bildungspfleger kommt hier seinen Leuten in einer Weise näher, wie 
es dem Bibliothekar einer großen Verkehrsbibliothek niemals möglich 
sein wird. Er hat von Haus aus die dauernde unmittelbare Beziehung 
zu ihnen, die Vertrauen schafft und erhält. Je vielseitiger diese Be- 
ziehung ist, desto besser. Durch die Liebe zu seinen Pflegebefohlenen, 
durch die Hingabe an seine Sache, soll er ihnen seelsorgerartig gegen- 
überstehen. Dann werden sie von den Eigenschaften des rechten 
Bildungspflegers etwas annehmen: von seiner Ordnungsliebe, der Nach- 
sicht, der Treue, dem Pflichtbewußtsein, der Bescheidenheit, der Heiter- 
keit, der Zweckmäßigkeit. Es kann aber unter solchen Voraussetzungen 
nicht fehlen, daß innerhalb der Büchereigemeinde eine gesellschaftlich 
unbefangene Beziehung aller einsetzt, wie sie in dem die Individuen 
einander entfremdenden Zeitalter der äußerlichen Massengemeinschaften 
nicht leicht besteht, wie sie aber Voraussetzung vertrauensvollen Zu- 
sammenlebens im Staate ist. 

Nur ein Unkundiger wird sich darauf versteifen, durchaus sogleich 
den Erwachsenen literarisch Unberührten zum Buche holen zu wollen. 
Im Alter von 18 bis 40 Jahren liest auch der auf höheren Schulen 
gebildete Mensch nicht soviel wie vorher und nachher, selbst wenn er 
die Zeit dazu hat, läßt sich auch nicht gerne dazu zwingen, zum Hören 
wäre er allenfalls bereit. Aber die Jugend liest, wenn sie schon 
während der Schulzeit richtig herangeholt wird, so nämlich, daß ihre 
Interessen auf ihre Kosten kommen, und dann, wenn es nicht aus 
Zwang geschieht. Gelingt solches einem Lehrer oder Pfarrer, so ist 
es desto besser. In der Regel wird aber eine nicht unmittelbar mit 
Erziehungsaufgaben arbeitende Persönlichkeit leichter zum Ziele kommen. 
Die Kinder, die die Schule verlassen, müssen aus Neigung Leser bleiben. 
Neigungen, die sie gewonnen haben, müssen auf ihre häusliche Um- 
gebung eingewirkt haben, damit allmählich auch Erwachsene der 
Bücherei zugeführt werden. Ihre Interessen muß auch auf praktischen 
Gebieten der Bildungspfleger wahrzunehmen wissen. Leicht ists nicht, 
Aber wer es versteht, kommt sicher zum Ziele. 
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Der richtige Weg zur Bücherei führt aber doch nicht durch die 
Schule, sondern durch geeignete Zwischenstellen. Der Einfluß des 
unmittelbaren persönlichen Umgangs bedeutet selbst schon eine solche 
Zwischenstelle.. Der Bildungspfleger muß zu den Zeiten, an welchen 
seine Pflegebefohlenen besonders freie Zeit haben z. B. an langen 
Winterabenden oder Sonntagen, den Unterhaltungsabend oder Leseabend 
pflegen oder andere besondere Veranstaltungen treffen, die dem Zwecke 
der „Verkündigung des Buches“ dienen. Das Vorgelesene, Vorgeführte, 
Erläuterte wird richtig gewirkt haben, wenn die dazu gehörige Literatur 
nicht nur in der Bücherei verlangt, sondern womöglich in der Bticherei 
selbst durch Vermittlung des Buchhandels käuflich erworben wird. 
Wenn dann mit der Zeit in den kleinsten Bildungskreisen der Besitz 
von Büchern eine kleine Mode wird, wird der Bildungspfleger sagen 
können, daß seine Arbeit Erfolg zu zeigen beginnt. 

Es wäre verfehlt, wollte der Volksbildner bei einer solchen prak- 
` tischen Benützung nur sich selbst oder fremde autoritative Persönlich- 
keiten auftreten lassen. Sein Interesse fordert, daß er sein Publikum zur 
eignen Leistung bringe, die er natürlich anzuleiten haben wird. Sein 
Interesse fordert Vielseitigkeit der Betätigung, die auch in kleinen 
Kreisen stets möglich ist; zweckmäßige Abwechslung muß er bringen, 
in der Auswahl der Literatur, im Lichtbild oder im Bild, durch musi- 
kalische Darbietung, wenigstens des Volksgesanges. Und wenn sich 
im Sommer der Zusammenhang im geschlossenen Raum nicht halten 
läßt, so müssen geeignete Aufgaben und Gelegenheiten im Freien ver- 
hindern, daß das Publikum auseinanderläuft. Dazu muß der Bildungs- 
pfleger über eine hinreichende Vorbildung und über hinreichende Ver- 
bindungen verfügen. Die Beschränkung der Zahl und der Zeitdauer 
des Gebotenen ist dabei aus Gründen des Geschmacks, wie der Auf- 
nahmefähigkeit der Zuhörer zu bedenken. Die Herstellung der Be- 
ziehung zum Buche muß der Leitstern bei jedem Schritte sein. 

Zu seinen Zwecken braucht der Bildungspfleger Bücher nach zwei 
Richtungen: für sich, um den Zusammenhang mit der Welt nicht zu 
verlieren, für seine Schutzbefohlenen, um sie in den Zusammenhang 
der Welt einzuführen. Ueberwundenes darf er nicht anbieten, sondern 
nur für die Gegenwart Ersprießliches. Im kleinsten Kreis der litera- 
rischen Unbertihrten braucht das nicht das Allerneuste der schönen 
Literatur zu sein, mit dem nach Erfahrung Bewährten, fährt man in 
kleinster Bücherei gut. Die untere geistige Entwicklung, im Sinne 
Ackerknechts, muß zunächst mit Gemüts- und Phantasiewerten gepflegt 
werden, die in echt volkstümlicher Form und Inhalt den Uebergang 
zu höheren Stufen gesund zu entwickeln vermögen. Nirgend mehr 
als in der kleinsten Volksbücherei ist der Schund, die Spekulation auf 
die niederen Instinkte abzulehnen; aber ebenso sehr die Koketterie des 
„Bildungssnobs* und dessen bequemes, oberflächliches Schlagwort. Das 
eine wie das andere ist unverantwortliche Versündigung an den wirk- 
lich guten und entwicklungsfähigen Eigenschaften unseres Volkes. Die 
Art, wie heute von rechts wie von links „aufgeklärt“ wird, ist oft 
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genug zu nichts gut, als zu verwirren, die wirkliche Geistes- und 
Herzensbildung, das wirkliche Vorschreiten zu erschweren. Jedenfalls 
soll sich der Bildungspfleger mit menschlich und sachlich Freiem und 
Schönem beschäftigen. Sein Sonderinteresse, seine Handfertigkeit, seine 
Liebhaberei wie Blumen, Bienen- und Tierzucht soll er dabei nützen, 
und daran seine Bücherbildungsarbeit anknüpfen. Er muß aber nicht 
in Einseitigkeit stehen bleiben wollen, er muß nicht nur schulmeistern, 
sondern im guten Sinne spielend erziehen, sich selbst seiner Aufgabe 
zum Opfer bringen. | 

Nun wird seine Bücherei sich nicht leicht mit einer kleinen An- 
zahl kleiner Bände zusammentragen lassen. Unter Verzicht auf ge- 
wisse, der normalen Bücherei notwendige Aeußerlichkeiten — größeren 
Druck mit Durchschuß, gutes Papier, gute Ausgaben, wäre es mit Hilfe 
der massenhaften billigen Reihenschriften vor dem Kriege wohl mög- 
lich gewesen, die zuerst notwendigen Auswahlen der schönen Literatur 
und der zunächst daran zu reihenden, der Sage, Geschichte, Natur- 
wissenschaften und des allgemeinen Lebens der Gegenwart, mit billigem 
Gelde zu treffen und noch eine angemessene kleine Auswahl teuerer, 
Werke, z. B. zum Nachschlagebedürfnis, zu kaufen. Ich habe oft genug 
kleinste Büchereien für 100 bis 300 Mark mit 100 bis 400 Bänden 
entwickelt. Die Ausführungsform und der Verschleiß stellen sich in 
solchen Büchereien günstiger als in der eigentlichen Verkehrsbücherei, 
aus Ursache des unmittelbaren Zusammenlebens von Bildungspfleger 
und Schutzbefohlenen. Die Erhaltung der Bücher kann besser be- 
obachtet werden, außerdem ist der Leserverkehr ein langsamerer und 
die Amortisation des in Büchern angelegten Kapitals erfolgt viel 
günstiger, als bei der repräsentativen Volksbticherei. Man kann zur 
Stunde bei den großen Bücherpreisen nicht so günstig arbeiten, aber 
erreichen läßt sich doch etwas. Geht die Sache, wie sie soll, so ergibt 
sich naturnotwendig bei der zum Bedürfnis gewordenen Anstalt die 
Bereitwilligkeit, ihr einiges an Mitteln zuzuwenden. Ohne stete Zu- 
führung neuen Blutes kann kein Organismus leben. Hier stehen wir 
nun an einer, aus der Gegenwart folgenden Notwendigkeit. Es ist 
nahezu ein Axiom geworden, daß der Staat womöglich alles, was für 
die Bildung geschieht, den Staatsangehörigen kostenlos zu bieten habe. 
Richtig ist daran, daß der Staat ein unmittelbares Interesse daran hat, 
seine der Höherführung der Gesamtheit dienenden Einrichtungen vom 
Volke wahrgenommen zu sehen. 

Sofern diese Wahrnehmung nicht geschieht, kann der Staat durch 
geldliche Beihilfe solche Einrichtungen fördern, sie auch billiger gewähren, 
wohl gar wie Volksschule oder Lehrmittel umsonst, wenigstens bis der 
beabsichtigte Erfolg erreicht ist. Es ist dabei zu vermeiden, daß aus 
solcher Politik eine Forderung nach „panem et Circenses“ werde. Denn 
der Staat soll das Volk zur Freude an der Leistung, die den ge- 
bührenden Lohn findet, entwickeln, nicht zur Forderung einer Staats- 
leistung auf jeden Fall. Er soll auch nicht bei dem Volke das Gefühl 
rege machen, daß das von ihm gewährte weil es nichts koste, auch nicht 
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viel wert sei. Er soll beim Volke nicht die Empfindung züchten, daß 
alles aus Staates Kraft nichts aus eigener geleistet werden müsse, so- 
fern dadurch der Anreiz der Entwicklung eigener Kräfte unmittelbar 
Schaden litte. Es liegt für den Ehrliebenden leicht etwas verletzliches 
in der Kostenlosigkeit der Bücherei indem der Leser dazu erzogen werden 
muß, in der Staatsanstalt etwas zu sehen, worauf er ein Recht hat; 
diese Empfindung gewinnt er nur wenn er „bezahlt“ hat. Auch das 
ist zu vermeiden, daß man das Volk glauben läßt, man widme ihm 
Einrichtungen, als den geistig Enterbten. Das Gefühl der Menschen- 
würde soll entwickelt werden, daß jeder ganze Mann vollgiltig sei.. 
Aus allem folgt, daß es nötig ist, der Bücherei Einnahmen zu ver- 
schaffen, und auf die grundsätzliche Kostenlosigkeit zu verzichten. 

Wir sind weit genug dazu entwickelt. Eine Anzahl der best- 
geleiteten, im höchsten Sinne volkstümlichen Büchereien, obenan die 
Wiener Zentralbibliothek, haben den Leihheller seit Langem, ohne 
jeden Anstand, und werden vorwiegend vom breiten Volke benutzt. 
Wo wir heute in der Notwendigkeit stehen, Büchereien zu schaffen, 
während die Mittel fehlen, bleibt einfach nichts übrig, als in unauf- 
dringlicher Form ein Leihgeld zu erheben. Es kann auch bei be- 
stehenden Büchereien unbedenklich eingeführt werden: ein Leserausfall 
tritt nicht ein. Eine musterhaft geführte Stadtbibliothek mit größerem 
Verkehr, ist der Not der Zeit gehorchend, von 1 Pfennig auf 
31/, Pfennig Leihgebühr für den Band vorgeschritten, und hat eine 
größere Leseranzahl als je. Diese wird ebensowenig zurückgehen, wenn 
sie ihre Absicht, 5 Pfennige zu erheben, durchführt, d. h. für ein Leser- 
konto für 10 Entleihungen, 50 Pfennige erheben wird. Das Drängen 
zur Volksbücherei ist heute ein ganz anderes, als in ihrer Jugend vor 
70 Jahren. Mit Geldeinnahmen, selbst in der kleinsten Bücherei, ist 
es ganz anders möglich, eventuellen Bedürfnissen entgegenzukommen. 
Die großen amerikanischen Büchereien schröpfen ohne ausdrücklichen 
Leihheller ihr Publikum bei der Benutzung auf die raffinierteste Weise 
durch Zahlung an allen Ecken und Enden. Auch von Hilfsquellen 
aus „Strafen“, nur müssen sie nichts verletzliches haben, kann man 
bis zu gewissem Grade Gebrauch machen. 

Nach allem ist es klar, daß die Form der kleinsten Bücherei 
von der eigentlichen, Öffentlichen Verkehrsbücherei verschieden sein 
muß. Die Bücher stehen nett in verschließbarem Schrank; auf be- 
sonderen Brettern darin steht der ganze Apparat von Buchführung und 
Material, um zur Zeit der Bücherausgabe herausgestellt zu werden. 
Die Bücherausgabe muß so oft als möglich zu festbestimmter Stunde 
in der Woche erfolgen, zu bequemen Zeiten, eventuell am Sonntag 
nach der Kirche; sonst, wenn der Bildungspfleger zu Hause sein kann. 
Es bedarf aber keineswegs des ganzen Formularkrams der Verkehrs- 
bücherei, mit Antragsregistern, Leihguittungen, Geschäftsbüchern und 
Statistiken aller Art. Alles was an „Geschäft“ vorkommt, ist so gering 
an Umfang, und so leicht zu übersehen! Wohl soll das: Gefühl für 
Ordnung geweckt werden. Wohl muß das bischen Einnahme und Aus- 
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gabe richtig eingetragen werden: Ein Bücherverzeichnis , ein Ausleih- 
buch muß geführt werden. Das läßt sich mit den einfachsten Mitteln, 
die im Schreibwarenladen zu haben sind, erreichen. Die wenigen 
Bücher lassen sich in ganz wenigen Hauptabteilungnn nach den Ver- 
fassern alphabetisch aufschreiben. Die paar Ausleihungen lassen sich 
fortlaufend in ein einfaches Buch nach dem Datum, mit Angabe des 
Entleihers eintragen, und bei Rücklieferung ausstreichen. Ein ebenso 
nach der Zeit des Lesebeginns eingerichtetes Buch nimmt die Namen 
der eingeschriebenen Leser auf. Höchstens einfache Erinnerungszettel 
zur Rücklieferung wären zu drucken, wenn sich die Verbindung zu 
den Lesern durchaus nicht zu irgend einer Zeit, etwa nach dem Orts- 
gottesdienst, oder durch die Schule kürzer herstellen läßt. An Stati- 
stiken soll gar nicht gedacht werden, welche mehr verlangen als etwa 
einfach die Tatsache: soviel Leser, nach den Hauptabteilungen soviel 
entliehene Bücher, soviel bei Gelegenheit von Veranstaltungen der 
Bücherei verkaufte Bücher. Schließlich kann für den, einer vor- 
gesetzten Stelle schuldigen Bericht jedes Datum aus der Geschäfts- 
buchführung ersehen werden. Die kleinste Bücherei hat allen Anlaß 
Schlußfolgerang aus ihrer Arbeit zu vermeiden, besonders in den ersten 
10 Jahren ihres Bestehens. Im gtinstigsten Falle ist nicht mehr als 
die Arbeit des Bildungspflegers festzustellen, niemals der Erfolg ge- 
wonnenen Bodens an Bildung und Vertiefung. Eine Behauptung solcher 
Erfolge ist einfach Selbstbetrug, wenn nicht der Versuch blauen Dunst 
zu machen. So schnell wächst keine Pflanze. Einem hübsch an- 
wurzelnden Pflänzchen soll man aber nicht immer gleich mit dem 
Finger die Wurzel visitieren. Mit einem einzigen Schlagwort ist das 
Erfordernis an Verwaltung der kleinsten Bücherei begrenzt: Einfach, 
klar, bequem, besonnen, heiter und nützlich soll sie sein. Dazu ge- 
hört, daß sie dem Leser jegliche Mühewaltung an Schreibereien er- 
spare. 

Ist nach allem die Aufgabe der kleinsten Bücherei viel um- 
fassender angelegt, ist ihre besondere sachliche Form viel anspruchs- 
loser als die der großen Volksbücherei, so wird ohne weiteres der- 
jenige, der nur Fachbibliothekar ist, gar nicht der richtige Mann für 
sie sein. Der Bildungspfleger vielmehr, der allerdings auch biblio- 
thekarische Tugenden haben muß, gehört dahin. Von ihm kann und 
braucht man nicht wie vom eigentlichen Fachbibliothekar einen weiten 
Ueberblick über Literaturen, nicht eine besondere buchkritische Ader 
zu verlangen, wenn er nur Geschmack und allgemeine hohe Geistes- 
und Herzensbildung hat. Der Fachbibliothekar soll ihm kritisch vor- 
arbeiten und ihm unterrichtlich helfen. Gleich hinter dem Bildungs- 
pfleger für kleine Bücherei fängt schon die größere Ortsbücherei mit 
lebhaftem Verkehr an, wo die genannten Vorzüge der unmittel- 
baren Erziehungsmöglichkeit am Volke leider nicht mehr ohne weiteres 
bestehen, und wo der Verkehr eine straffer geführte technische Verwaltung 
erfordert. An diesen größeren Stellen würden die dem Bildungspfleger 
eigenen Vorzüge zum Teil brach liegen müssen, dafür der Fachbiblio- 


von Paul Ladewig 4I 


thekar am Platze sein. Wenn jeder seinen Kreis recht versieht und. 
jeder dem anderen zu Hilfe eilt, wo es not tut, wird es recht werden. 
Der Fachbibliothekar ist in dem großen Betrieb unter Umständen’ be- 
sonders wertvoll. In der Klein- und Feinarbeit der kleinen Bücherei 
kann er nichts seinen Kenntnissen entsprechendes leisten. Mir ist in 
einer großen Filiale der Fall vorgekommen, daß ein besonders tüchtiger 
Assistent zu der Hauptbücherei zurücktrat, weil er sich eben auf die 
Feinarbeit nicht einrichten konnte. Der Bildungspfleger — der Aus- 
druck ist mit Bedacht gewählt — muß in der kleinen Bücherei eine 
Künstlernatur, ein vollgtltig im Leben stehender Mensch sein, der aus 
dem Geringen heraus das Leben erkennt und zu gestalten versteht. 

Mit der Zeit wird er viel erfahren — diese Erfahrung muß immer 
wieder in Arbeit fruchtbar umgesetzt werden. Sie muß immer wieder 
in eigener Ueberlegung und im Austausch mit der Erfahrung anderer 
kontrolliert werden. Der Sinn muß stets offen sein, um fremde Er- 
fahrung im Fache für sich zweckmäßig nutzbar zu machen. Ohne Zu- 
sammenschluß zu größerem Zusammenarbeiten läßt sich aber der 
kleinsten Bücherei keine Zukunft schaffen. 

Bisher gab es als zusammenfassende Stelle für kleinste Bücherei 
etwa die Kreissekretariate von Landratsämtern. Eine ganze Anzahl 
haben sich in Wahrheit herzlich darum bemüht. Aber solche über- 
geordneten Stellen waren eben selbst nicht hinreichend frei, noch be- 
herrschten sie ihre Aufgabe. Es hat ihnen auch oft gouvernementale 
Auffassung der Bücherei geschadet. Zusammenarbeit mit größeren 
Büchereien und Instituten, deren Nutzbarmachung für die kleinste 
Bücherei, haben sie nicht gepflegt, auch nicht pflegen können. 

Daun arbeiteten große Bildungsvereinigungen, von denen einen 
wirklichen inneren Zusammenhang in gegliederten Ordnungen nur der 
Borromäusverein mit Hilfe seiner Pfarrer erreicht hat. Aber auch für 
ihn ist in der feinsten Bildungspflege noch ein großes Feld zu be- 
ackern. Aehnlich sind die Arbeiten des Vereins für Volksbüchereien 
in Oberschlesien zu werten, während in Posen der Zusammenhang der 
kleinen Bücherei nicht so ausgebildet worden ist, wie es vielleicht 
möglich gewesen wäre, 

Insgemein ist dem Bildungspfleger der auf das ganze Leben der 
kleinen Gemeinschaft sich erstreckende Wirkungskreis noch nicht zu- 
gewiesen, den früher Pfarrer und Lehrer inne hatten, den sie aber 
heute in der Regel nicht mehr wie dereinst versorgen. Pfarrer und 
Lehrer haben nicht mehr allgemein die patriarchalisch intime Beziehung 
zu ihrer Gemeinde An die Stelle der patriarchalischen Arbeit tritt 
heute die gesellschaftliche. Zu diesem Zwecke scheint die Ausbildung 
von reifen Frauen als Landpflegerinnen in einzelnen kleinen Kreisen 
eine wichtige Brücke zu bilden. Mit der hygienischen Fürsorgearbeit, 
der Krankenpflege und Säuglingsfürsorge kommen sie ohne weiteres 
in jedes Haus; ihre besondere Erfahrung führt ihnen, wenn sie nur 
irgend wollen, jedes Vertrauen zu. Einem heiteren Wort, einem Lied 
folgen in arbeitsfreien Stunden alle gern. Beides findet im Haus des 
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Landarbeiters, im Ortswirtshaus oder in einer großen Bauernstube für 
größeren Kreis Ortsangehöriger gute Statt. Unvermerkt kann so ein 
Publikum der Ortsgemeinde zwanglos zusammengeschlossen werden, 
das im Laufe der Zeit durch ruhige stille Arbeit der Teilnahme an 
einer kleinen Bücherei zugeführt werden kann. Wenn aber die Arbeit 
von Landpflegerinnen nach dieser Richtung der seelischen Hygiene 
und wahrhaft mütterlichen Aufgabe sich entfalten soll, ist eine Schulung 
auf diese Aufgaben notwendig. Mit ein paar Stunden ist das nicht 
getan. Ein gehöriger Teil eines Ausbildungskursus, wie solche jetzt. 
eingeführt werden, müßte der Bildungspflege gehören. 

Gelingt die Einführung von Landpflegerinnen mit so verbreiterter 
Aufgabe, so ist die zusammenfassende Beobachtung ihrer Arbeit an 
einer landschaftlichen Zentrale, bei der jeder Pfleger nächsten Rück- 
halt und Rat — aber niemals einen Befehl! — erhalten kann, geboten, 
sonst ermattet der beste Antrieb. Dafür sind die bereits gebildeten 
und in Bildung begriffenen Büchereiberatungsstellen in Preußen ge- 
radezu berufen. Musterhaft arbeitende gibt es schon. An sie würden 
ohne weiteres etwa Landpflegerinnen des Regierungsbezirks in Volks- 
bildungsfragen sich wenden können. So lange und wo solche Be- 
ratungsstellen noch nicht bestehen, wird die Zentrale für Volksbücherei 
wie bisher sich zu jeder Hilfe bereit zeigen. 

Die Zeit ist günstig — denn die Gesamtentwicklung der Bücherei 
kann auf vorgearbeiteten Wegen heute ohne die großen früher be- . 
gangenen Fehler erfolgen — nachdem das Stichwort Organisation von 
unten herauf gegeben ist. Wohl fehlt es noch an zuverlässigem aus- 
reichend geschultem Personal, aber wir sind am Werk es zu schaffen. 
Vieles kann die Liebe zum Volke und zu der schönsten Aufgabe, die 
die Gegenwart bietet, zunächst ersetzen, bis die auf einander an- 
gewiesenen Faktoren der Volksbildungsarbeit, von denen im Zusammen- 
hange dieser Arbeit nicht die Rede sein konnte, aufeinander eingespielt- 
sind. Ist die zielbewußte Volksbildungsarbeit einmal im Zuge, so 
kommt alles darauf an, mit ihrer Hilfe uns von dem irren, leeren, der 
deutschen Menschheit unwürdigem Rationalismus zu erlösen. Sonst 
geht der deutsche Wert, der für die Menschheit etwas bedeutet, der 
aber heute verdunkelt ist, wirklich verloren. 


Fritz von Unruh. 
Von Dr. Hans Knudsen-Berlin-Steglitz. 


Wenn man aus den sogenannten Kriegsdichtungen all die aus- 
scheidet, in denen das gewaltigste Geschehen und Erlebnis seit Jahr- 
hunderten nur den (leicht vertauschbaren) Hintergrund abgibt, oder 
die, mit Benutzung der hochgehenden August-Stimmung von 1914, 
mehr gute vaterländische Gesinnung und Meinung als künstlerische 
Kraft zum Ausdruck brachten, oder denen, im Drama, der verwundete 
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Kriegsfreiwillige Auflösung oder fünften Akt bilden helfen mußte, — 
wenn man also dergleichen ausscheidet, dann bleibt wenig übrig, das 
mit einiger Wahrscheinlichkeit auf die Nachwelt wird kommen dürfen. 
Der Wenigen einer wird Fritz von Unruh sein. Ihm wird zu Gute 
kommen, daß sein durch Kriegserlebnis geborenes Schaffen nicht eine 
völlig neue Entwicklungslinie zeigte, sondern daß er anknüpfen konnte 
an sein Vorkriegswerk, an seine beiden Dramen: „Offiziere“ und 
„Louis Ferdinand, Prinz von Preußen.“ 1) 

Wenn man im ersten Akt der „Offiziere“ die Vorbereitungen 

für die Kasino-Gesellschaft erlebt, könnte man vermuten, es gehe auf 
„Rosenmontag“ zu und O. E. Hartleben und F, A. Beyerlein sähen dem 
jungen Dichter über die Schultern. Aber mag er auch immerhin zu- 
nächst den ÖOffiziersstand auch in einzelnen weniger wertvollen Br- 
scheinungen zeigen: den leichtsinnigen Spieler Harry von Henner, der 
um der Schulden willen quittieren muß, oder den Baron Max, dem 
die Bügelfalte und der Kragen nicht den kleinsten Teil militärischer 
Notwendigkeiten ausmachen — man spürt doch bald, daß es hier um 
ein sittliches Problem geht. Denn sie alle, am meisten aber Ernst 
von Schlichting, fühlen sich unbefriedigt in ihrer Tätigkeit, haben alle 
irgendwie den Drang nach befreiender Tat, die sie erlösen soll aus 
dem spielerischen Zeitvertreib mit Mädeln, Pferden und Sekt, aus dem 
Nur-Bereitsein-Schaffen, wo man sich die Zukunft „an den Fingern 
abzählen kann“ und fragt: „Wofür trag ich den Rock! Wofür über- 
haupt leb ich!“ Und mit einem Male kommt der befreiende Augen- 
blick, die Möglichkeit, vom „Dienst“ zur „Tat“ zu dringen: Der 
Herero-Aufstand bricht aus, erfordert Freiwillige, und von den „Offi- 
zieren“ will keiner fehlen. Ernst weiht sein Glas „jubelnd, übermut- 
sprühend“: „Dem Tod!* Aber daran denken sie vorerst nicht, ihnen 
erscheint die afrikanische Kolonie auf der Karte „wie das Ftillhorn 
der Göttin Fortuna!*, und Ernst empfindet die Freiheit zur Tat so 
intensiv, daß auch seine Braut, des Obersten Tochter Hedwig, zurück- 
treten muß, nicht traurig sein darf: ‚„Mächtiger ists, als ich, Natur 
verlangts von mir, wie atmen ...... 

Nicht als ob das Gefühl, mit = Ueberfahrt dem Tod oder der 
Gefahr näher zu kommen, die ‚Offiziere i in ihrem übermütigen und tollen 
Treiben lähmte, aber jener fremde Offizier, den die Angst ruhelos 
über das Deck des Schiffes treibt, ist doch ein leiser Vorklang kom- 
mender Not. Indes ist dem Draufgänger Ernst der Oberst zu sehr 
Cunctator. Seine Vorsicht würde ihnen nur das Leben bringen, das 
sie eben — Gott sei Dank! — hinter sich geworfen haben: Kasernen- 
dienst. Sie wollen keine „Polizei-Truppe“ sein, sondern kämpfen für 
eine Idee, und der Offiziersrock soll ihnen keine Maskerade sein. Weil 
Ernst eine, wenn auch glücklich verlaufene, Patrouille ohne oder gegen 
den Befehl des Obersten unternimmt, wird ihm statt eines Kommandos 


1) Außer der Tragödie „Ein Geschlecht“, die bei Kurt Wolff in Leipzig 
erscheint, sind sämtliche Werke von Unruh bei Erich Reiss, Berlin, verlegt. 
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eine Signalstation anvertraut. So wäre er hier wieder auf den Weg 
der Pflicht gewiesen und sieht doch den Zweck des Menschen allein 
im Handeln, das ihm hier untersagt ist, das ihm nicht freigegeben 
wird, selbst als Wassersnot die Reiter der Station der Meuterei nahe 
bringt. Da aber bricht Ernst das „Du sollst* und schafft sich selbst 
sein „Du darfst“. Als er seinen erfolgreichen Angriff dem Obersten 
im Hauptquartier begründen will, wird er unterwegs tödlich verwundet. 
Er hätte hier auch zunächst die Aufgabe gehabt, den Obersten zu 
überzeugen, daß es „tatsächlich Fälle gibt, wo es Pflicht eines 
Offiziers ist, zu handeln auf eigene Verantwortung“. Diese Erkenntnis 
kommt dem Obersten nicht leicht und zu spät. Ernst aber hat das 
ganze und große Bewußtsein: „Ich habs getan ...... Ob sie mich 
köpfen oder mit Orden behängen ...... Ich habs gefühlt“, 
gefühlt die Erlösung und Befreiung in der bewußten, verantwortungs- 
reichen Tat. 

Anfängerstücke erfordern ein liebevolles Nachgeben und Nach- 
gehen. Das ging beim Erscheinen der „Offiziere“ soweit, daß man 
mit Unruh einen neuen Kleist ausrufen wollte Freilich lag das nahe, 
denn auch dieser neue Prinz von Homburg muß den Kampf zwischen 
Freiheit und Notwendigkeit freilich anders als bei Kleist durchkämpfen. 
Aber der Vergleich war doch wohl zu kühn; denn ein Anfängerwerk 
war es trotz aller Lebendigkeit und überraschender Charakterzeichnung, 
trotz seiner Problemtiefe und tiberzeugenden Motivierung. 

Was hier sozusagen noch Angelegenheit des Individuums war, 
höchstens aber Sache einer bestimmten Gesellschaftsklasse, das wird 
von Unruh im „Louis Ferdinand, Prinz von Preußen“ die Frage 
an ein gesamtes Volk. Wer seine bildende Hand eben schon bewiesen 
hatte, dem wird man es nicht besonders nachrühmen, daß er mit 
sicheren Strichen ein Biid vom untergangsreifen preußischen Königshof 
entwirft; daß er unehrliche Menschen vom Schlage Lombards, „deren 
Politik Festung verdiente*, begeisterungsfähige und jubelfreudige Bürger- 
typen, tatenfrohe Offiziere echt und klar gestaltete; sondern man wird 
zu unterstreichen haben die Ehrlichkeit und den Mut, mit dem er den 
schwankenden König Friedrich Wilhelm III. in seiner ganzen Hilflosig- 
keit zeigte. Mag ihn Prinz Louis Ferdinand in Schutz nehmen: „Auch 
ein König hat ein Gefühl, das, einmal verletzt, sich bäumt und Ver- 
geltung will“ — seine Ratlosigkeit und Schwäche ist durch nichts 
aufzuwiegen, seine Abdankungsabsicht ist ebenso Komödie wie seine 
Mobilmachung des Heeres, die ganz gewiß nicht einem Napoleon den 
Schreckschuß einjagen wird, dessen bündiges Diktat, das Haus Branden- 
burg habe aufgehört zu regieren, der König, nachdem es ihm erst 
durch Prinz Louis Ferdinand enthüllt ist, nicht wahr wissen will. Louis 
Ferdinand allein und mit ihm die wenigen, die in solcher Luft gesund 
geblieben sind, sehen den Ausweg: die Tat nur könnte Ehre und Land 
und Volk retten. Und so sehr ist das die Ueberzeugung des besseren 
Teils im Volke, daß man ihn im Stillen zum König macht. Nach- 
dem auch die Königin Luise, der des Prinzen innige Neigung gilt, 
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sich als zu unfrei gezeigt hat, dem König den Spiegel vorzuhalten, 
bleibt für Louis Ferdinand, in klarer Erkenntnis des drohenden Zu- 
sammenbruchs, nur die eine Möglichkeit, dem bei Saalfeld andringenden 
napoleonischen Heere für Augenblicke Halt zu gebieten, den glühenden 
Drang nach befreiender Tat durch den Tod zu stillen. Der König 
mag sich inzwischen von der Ballfestlichkeit in Sicherheit bringen. 
Luisens schmerzlichen Verzweiflungsruf: „Es gibt keine Preußen mehr!“ 
hat Louis Ferdinand eigentlich Lügen gestraft. Solange solche Helden 
in Preußen erstehen konnten, brauchte man nichts zu fürchten. Er 
aber und andere nach ihm mußten erst einmal dahin gehen, bevor 
aus dem zusammenbrechenden Preußen, in dem der Mann der Tat an 
völlig veräußerlichten Pflichtforderungen scheitern mußte, ein neues 
Reich entstehen konnte. 

Daß ein solches Werk, so völlig bar jedes chauvinistischen 
Mäntelchens, mit dem man gerade Friedrich Wilhelm III. so unnötiger- 
weise glaubte behängen zu müssen, und doch so voll glühendem, 
warmem, echtem Vaterlands- und Soldatengeist, daß ein solches Werk, 
mit viel Frische, aber vielleicht mit zuviel Breite geschrieben, nicht 
auf die Bühne hatte kommen können, ist erklärlich. Man sieht aber 
auch leicht, daß diesem Dichter, den man bald mit dem Kleist-Preis 
ehrte, wenn nur irgendetwas von seinen führenden Gestalten in der 
eigenen Seele lebte, der Ausbruch des Krieges wie eine Vollendung 
erscheinen mußte. In der Tat haben seine ersten Kriegsverse ganz 
den Klang: Der Ulanen-Offizier zog für die beleidigte deutsche Ehre 
freudig in die Schlacht und, sang dann, besonders bezeichnend für ihn: 


O Dasein, herrlich stißes Gut, 

Jetzt lernen wir dich lieben: 

Fürs Vaterland und deutsches Blut 

Bist du dem Tod verschrieben. 

Doch dieser Schwur sei ernst getan: 

Wie Gott auch bläst die Flammen — — 
Wir Lützower stehen auf dem Plan 

Und haun die Welt zusammen. 


Aber dann kommt bald ein anderer, neuer Ton. In einem Gedicht 
vom 19. September 1914 „Das Lamm“, das er, als Gegengruß für eine 
von Gerhart Hauptmann empfangene Gedicht-Widmung, nun „dem 
Dichter der Liebe unter den Menschen“ zueignete, schließt Unruh mit 
- den Worten: 

Lamm Gottes, ich sah deinen wehen Blick, 

Bring’ Frieden uns und Ruh’, 

Führ uns bald in die Himmel der Liebe zurück 

Und deck die Toten zu. 


Wo Verwesung über die Felder weht, 
Da halte Dein Opfermahl. 
Bis wieder Mensch mit Menschen geht 
Durch deinen Sternensaal. 
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Je mehr die August-Stimmung wich und die ganze Grausigkeit dieses 
übergewaltigen Krieges sich zeigte, um so deutlicher muß es dem 
Dichter geworden sein, daß der welt- und ideengeschichtliche Sinn 
des Krieges nur eine tiefe sittliche Erneuerung des Menschen sein 
könnte, eine Höhersteigerung der deutschen Seele. Auf dem Vormarsch 
zur Marne-Schlacht schrieb Unruh im Oktober 1914 sein dramatisches 
Gedicht „Vor der Entscheidung“ Es hat vor Aufhebung der 
Zensur nicht erscheinen können und liegt auch jetzt noch nicht ge- 
druckt vor. Ich kenne es nur aus einer Vorlesung des Dichters und 
muß mich auf mein Gedächtnis verlassen.!) Man spürt hier wie bei 
dem später entstandenen, aber früher bekannt gewordenen „Geschlecht“ 
die gewaltige Erlebniskraft des Dichters, mit der er den Krieg durch- 
gemacht hat — „Der Krieg läßt uns in Träumen einst nicht Ruh“ —, 
ihn aber doch nicht so durchmachen konnte wie der Freiwillige, von 
dem er hier spricht, der nur draufgängerisch, voll Jugendsturm u 
-Lust in den Kampf zieht, der eine Mutter auch dann noch fröhlic 

sehen möchte, wenn der Sohn den frischen Soldatentod stirbt. Unruh 
erlebt den Krieg so wie sein Ulan. Dem schneidet das unsagbar 
Grausige des Krieges, die (notwendige) Einäscherung der feindlichen 
Stadt, das schauerliche Massengrab, Schmutz und Qual des Schützen- 
grabens ganz tief in die Seele und läßt ihn leiden und den inneren 
Wahnsinn des Krieges erkennen. Während der Freiwillige fällt, hat 
der Ulan,. dem des Dichters Seele gehört, noch eine höhere Aufgabe: 
mit dem Geist Shakespeares und Heinrich von Kleists, die ihm er- 
scheinen, muß er sich auseinandersetzen und hat, weil er Künstler ist 
— „gestalten will ich, was ich sah“ —, die Gewißheit, der Völker- 
degen wird in der Liebe schmelzen, sie nur wird hier ein Ende machen 
können. Wie auch die Entscheidung fallen wird, wir gehen einer 
neuen Zeit im Geiste entgegen. 

Wie sich Unruh die Wirkung dieses neuen Geistes denkt und 
ob das, was wir jetzt erleben müssen, als Erfüllung seiner Hoffnung 
ihm wirklich erscheinen kann — das wissen wir nicht. Auch seine 
zweite Kriegsdichtung, das Prosawerk „Opfergang“, das soeben er- 
scheint — es ist identisch mit der angekündigten Arbeit „Verdun“ —, 
atmet die Stimmung jener dramatischen Dichtung. Mit der gleichen 
Ehrlichkeit, die durch seelische Eindrucksfähigkeit eines selbst Mit- 
kämpfenden Sicherheit und Stütze gewinnt, spricht Unruh in dem neuen 
Werke von der katastrophalen Grausigkeit des Krieges. Wir erleben 
den „Anmarsch“ der Truppe auf Verdun mit, das Leben, die .auf- 
reibende Ungewißheit im „Schützengraben“, den „Sturm“ und nach 
dem Mißerfolg den „Opfergang‘. Wieder stellt Unruh festumrissene 
Soldaten hin. Das Schwergewicht liegt aber nicht auf denen, die er 
mit soldatischem Humor zeichnet: auf Fips, dem Koch, dem Trommler 
Preis; schon der Schauspieler Cäsar Schmidt aus Görlitz gewinnt aber 


1) Eine kurze Scene, der ergreifende Tod einer werdenden Mutter in 
der feindlichen Stadt, ist abgedruckt: „Das junge Deutschland,“ Berlin, 1918. 
Heft 11/12. Seite 356/358. 


von Hans Knudsen 4T 


einen tieferen Sinn, wenn er die Soldaten um sich fragt: „Seid Ihr 
etwas anderes? Müßt Ihr nicht mitspielen? . .. ich denke, jedem 
ist seine Rolle zugeteilt.“ Des Dichters eigene Seele lebt in dem 
Vizefeldwebel, dem Lehrer Clemens, ferner in dessen Freund und 
Kollegen, dem Sergeant Hillbraund, und auch in dem Hauptmann 
von Werner. Denn aus Clemens Munde kommen jene Ueberlegungen 
über den Sinn des Krieges, über den Zweck dieser Unternehmung. 


a Wahnsinn hat alle Menschen geschlagen ...... Sind wir 
wirklich nur Mittel? Was ist der Zweck? Wo finde ich Grund, der 
mich trägt, da alles wankt? ...... “ Ich weiß nicht, ob:man be- 


rechtigt ist, von „Anklagen“ des Dichters zu reden, der auch hier 
wieder den Blick in eine neue Zukunft richtet: „Es ist schön, was 
ich in der Zukunft sehe. Eine Sonne hinter Nebeln. Aber bis zu 
ihr hin! ..... Durch welche Schluchten! Durch welchen Schlamm!“ 
Auch die andern sind der festen Zuversicht, der Geist dieser Soldaten 
„wird wirken“. Man wird ihn vernehmen müssen, „selbst auf das 
Schreckliche hin, daß die Welt weiterliefe wie vor dem Kriege“. Von 
besonderem Interesse ist die Gestalt des Hauptmanns, weil er mit 
soldatischer Treue, die ihn, gegenseitig, mit seinen Mannschaften bindet, 
seine „Pflicht“ erfüllt, im innersten aber schwerste Seelenpein erduldet, 
weil er zerrissen wird durch die blanke Erkenntnis des immanenten 
Kriegswahnsinns, weil er sich und den andern es einreden muß, hier 
ginge es um eine Idee, weil er glaubt: „Volk will vor, will Wahrheit!*, 
es sei „reif“ und dürfe die „Dämme der Vormundschaft“ brechen, 
neues Dasein erkämpfend, nachdem „die Zeit vor dem Kriege zu- 
sammengestärzt ist“. Aber der Soldat ist doch stark und sein Ehr- 
gefühl lebendig genug, daß er im Tode all seine kompromittierenden 
Aufzeichnungen vernichten kann. Anklage richtet sich gegen die, die 
ein solches Werk — Verdun! — mit „unzureichenden Mitteln“ unter- 
nommen haben, Anklage richtet sich gegen die Würdelosigkeit in der 
Heimat, wo es hieß; „nur nichts vom Kriege“ und wo man den Front- 
krieger in seiner Heldenhaftigkeit garnicht erkennt. Zuversichtlicher 
Glaube an die Zukunft und ein neues Dasein, durch keine Enttäuschungs- 
möglichkeit getrtübt, geht auch durch diese Schilderung, die in schlichter 
Erzählung geboten wird, die aber an den Gipfelpunkten durch eine 
Verkürzung im Stil zu steigern versucht und ihr eigenes Pathos erhält 
und die darin durch Wortschöpfungen, namentlich für das Beiwort, 
wirksame Unterstützung bekommt. 

Beim Erscheinen der Tragödie „Ein Geschlecht“ kannte man 
diese beiden Kriegsdichtungen noch nicht, und man war begreiflicher- 
weise erstaunt über die innere Spannung zwischen den früheren 
Dramen und diesem Werk, das im Felde während des Sommers 1915 
begonnen und im Herbst 1916 beendet wurde. Nun sieht man die 
Zwischenglieder: Das neue Erleben des Krieges, das Erfühlen des 
„Weltvernichtungsgeistes*, das Bewußtsein vom Leid der gesamten 
Menschheit, das sich der Dichterseele mit besonderer Eindringlichkeit 
einhämmert, die Zweifel, nicht an der Notwendigkeit des Krieges, aber 
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doch an seinem inneren Sinn und seiner menschheitlichen Berechtigung 
— das alles führte zu der Vorstellung, daß die Menschheit zurück- 
gestoßen worden ist in das Chaos. Nur unter diesem Gesichtspunkt, 
denke ich, kann man zu der Dichtung absoluter Negation ein Ver- 
- hältnis gewinnen. Wie anders sollte man sonst über diese Häufung 
urelementarer, triebhaft-ungezügelter Leidenschaften hinwegkommen. 
Das Chaos symbolisiert Unruh an einem Geschlecht, dem die Mutter 
angehört, die eben einen gefallenen Sohn begraben hat, dazu zwei 
verbrecherische Söhne, eine Tochter und ein jüngster Sohn. Der eine 
Sohn hat den Gehorsam verweigert und „sich der Feigheit Ekel auf- 
geladen“ und der andere hat Frauen-Ehre geschändet. Aber diese 
Schlechtigkeiten der Söhne haben ihren Urgrund gemeinsam mit ihrer 
Größe und Kraft, mit der der ältere kriegerische Heldentat vollbracht 
hat, und entstammen dem „eigenen Kraftrausch ihres Lebenswunders“ ; 
sie sind dennoch „adlig“. Wenn die heiße Seele sich nun verirrt, so 
darf der älteste Sohn klagen: 


Erst reißt man uns auf sonnennahe Gipfel 
und hat sich unsere Brust dem Tal entwöhnt, 
daß sie sein Bauernjoch nicht mehr erträgt, 
sticht man uns mit Gesetzen durch das Herz! 


So sehr kehrt der Mensch in animalische Instinkt-Welt zurück, 
daß Bruder und Schwester in leiblicher Liebesgier sich nähern — — 
„ein wüster Strudel der Verirrung“*, wie die Mutter erkennt, die, durch 
der „Kindermund geschändet*, mit ihrer Kinder Glut hin und her- 
gerissen wird, die aber doch im Nur-Triebhaften ihrer Umgebung so 
etwas wie Sicherheit und bleibende Kraft darstellt. Und doch ist in 
diesem Kampf von Trieb gegen Trieb, von brutalem Jugend-Instinkt 
gegen das alte Geschlecht ein Zukunftsschimmer: der älteste Sohn und 
die Tochter geben sich selbst den Tod, die Mutter, der Inbegriff fort- 
zeugender, neues Leben schaffender Urgewalt, steht fest, der jüngste 
Sohn, der Mutter innerlich angehörend und in der Schlacht „zum 
würdigen Glied des großen Volks gehämmert“, weist in eine reinere 
Zeit, in der ein glücklicherer Stern leuchten wird. Denn, so spricht 
die Mutter mit tiefem Sinn es aus: 


Es rundet sich die Welt 
aus tiefster Freude nur ins Gleichgewicht! 


Einer so ausschließlich negierenden Dichtung, die nur Chaos 
zeigt, nur erschütterndes Rausch- und Instinkt-Wirken, fehlt damit noch 
die allerletzte Größe. Man wird überhaupt das Buch nur in die Hände 
reifer Leser legen dürfen, die dann auch erkennen werden, daß hinter 
der Monumentalität und wuchtigen Pathetik glatiflüssiger Verse eine 
unbezweifelbare dichterische Fähigkeit liegt. Aber nachgerade sehnen 
wir uns nach Positivem. Schließlich entläßt uns, um nur ein Beispiel 
heranzuziehen, Georg Kaiser in #einer Menschheits-Tragödie „Gas“, 
obschon er uns den neuen Menschen nicht zeigt, sondern nur auf sein 
"Kommen Hoffnung gibt, nicht leerer. Unruh setzt sein Werk an den 
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‚Anfang einer Trilogie, deren weitere Teile, wie man hört, bereits fertig- 
gestellt sind und sinngemäß positiver werden müssen. Der Dichter 
hat gesagt, daß er sich nunmehr das Erlebnis des Krieges endgültig 
von der Seele geschrieben habe. 

Das letzte Wort über die Frage, ob einer unserer jungen Zeit- 
genossen ein Dichter ist oder nicht, wird doch immer nur die Nach- 
welt sprechen dürfen. Wenn wir aber mit einiger Sicherheit urteilen 
können, so wird Unruh nicht zu denen gehören, die nur als eine 
flüchtige Uebergangserscheinung leben; und gerade in seinen Kriegs- 
dichtungen spürt man den dichterischen Erlebniskeim und die Formungs- 
gabe. Wer so im tiefsten Kriegselend mit empfänglicher Seele drin- 
stand, der hat ein Recht, das, was er sah, nackt und schmucklos vor 
die Menschheit zu stellen, auch auf die Gefahr hin, von denen, die in 
seinen Werken Politik, nicht Dichtung sehen wollen, ein „Pazifist“ 
genannt zu werden. Wir sind nicht sonderlich reich an jungen Dichtern, 
obschon man ihrer zwanzigtausend zählen will; aber um diesen Dichter 
wird uns, wenn es heißen wird, Auslese halten, nicht bange zu sein 
brauchen. Wir warten mit innerer Anteilnahme auf sein weiteres Werk! 


Emil Jaeschke f. 


In Emil Jaeschke, der am 27. Mai 1918 einer feindlichen Granate 
zum Opfer fiel, hat die deutsche Büchereiarbeit und darüber hinaus 
die Bildungspflege eine ihrer kräftigsten und markantesten Persönlich- 
keiten verloren. Jaeschke kam von der Kunstwissenschaft her, die er 
in Breslau, seiner Heimatsuniversität — er war am 29. Oktober 1874 
zu Wioske geboren — studierte. Er hat 1900 über die Antike in 
der Florentiner Malerei des Quattrocento promoviert — die Dissertation 
erschien in Straßburg bei Heitz als Bd. 3 der Sammlung ‘Zur Kunst- 
geschichte des Auslandes’ —, auch noch einen Band Vasari übersetzt 
(1904), aber er war seinem Wesen nach weder Gelehrter noch Aesthet: 
er war Organisator. An der Breslauer Universitätsbibliothek seit 
1898, dann, seit 1900, an der Provinzialbibliothek und am Provinzial- 
museum zu Posen tätig, wurde er im Frühjahr 1902 nach Elberfeld 
berufen, um die Stadtbücherei auf dem Grunde halbjähriger Vor- 
. arbeiten zu schaffen und zu leiten. Schon die kurze Frist, innerhalb 
deren er die Bücherei eröffnete und den Druckkatalog herstellte, zeigte 
den praktischen Mann, als den er sich dann elf Jahre bewährt hat. 
Die Elberfelder Stadtbücherei ist eine Einheitsbibliothek; Jaeschke hat 
den wissenschaftlichen Oberbau zunächst noch zurücktreten lassen vor 
dem was vor allem nottat, dem breiten Unterbau für die breiten Leser- 
schichten und nicht zuletzt für die, welche von Haus aus unliterarisch 
und unziehbar zu künstlerischen Genießen schlechtweg Unterhaltung 
und seelische Erquickung brauchen und suchen. Sein gesunder Instinkt 
hat Jaeschke davor behütet, diese Leserkreise zur literarischen Bildung 
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ktinstlich erziehen oder den nicht „reifen“ hochmütig die Tür weisen 
zu wollen; durch bittere Angriffe von bildungspolitischer Gegenseite 
hat er sich nicht anfechten lassen. Sein derb-schlichtes -Wesen ließ 
ihn leicht den Weg zur persönlichen Fühlung mit dem „Volk“ finden, 
und die Arbeiterschaft brachte ihm und seinem Werk Vertrauen ent- 
gegen. Was er in elfjähriger Tätigkeit aus der Stadtbücherei gemacht 
hat, sagen uns die Jahresberichte und die oft neu bearbeiteten Katalog- 
drucke. 

Sein rastloser Schaffensdrang betätigte sich in Veranstaltungen, 
die teils an die Stadtbücherei sich angliederten, teils selbständig waren. 

Auf seine Anregung wurden von Herbst 1903 ab eine Anzahl 
volkstümlicher Vortragsreihen in den Aulen höherer Schulen 
abgehalten, sie gingen aber nach einigen Wintern aus Mangel an Mitteln 
wieder ein. Vom Herbst 1904 ab richtete er im Voitragssaal der 
Bücherei wöchentliche Vorlesungsabende ein, um weiteren Kreisen 
die gute Schöne Literatur nahe zu bringen; dann veranstaltete er von 
1905 ab vier Winter hindurch Einführungs-Vorträge zu den Volks- 
vorstellungen des Stadttheaters. Die große städtische Schiller- 
gedächtnisfeier Mai 1906 hat er angeregt und geschäftlich geleitet. 
Im Dezember 1909 machte er mit den Buchhändlern gemeinsam eine 
Weihnachtsausstellung billiger guter Bücher und richtete 1911 im 
Vortragssaal eine Kinderlesehalle ein. 

Wie er an den Vortragsveranstaltungen selbst; als Vortragender 
teilnahm, so hat er auch auf Elternabenden an Sonntagen viele 
Vorträge gehalten; für Lehrlinge und jugendliche Fabrikarbeiter hat 
er ein literarisches Kränzchen gegründet und geleitet. Daneben 
hielt er an den Kunstgewerbeschulen zu Elberfeld und Barmen kunst- 
geschichtliche Vorträge. 

Auch literarisch war Jaeschke in seinen Elberfelder Jahren 
tätig. 1907 erschien sein Göschen-Bändchen (Sammlung Göschen 332): 
Volksbibliotheken (Bücher- und Lesehallen), ihre Einrichtung und Ver- 
waltung; 1913 im gleichen Verlage: Leitfaden für die Errichtang und 
Verwaltung von mittleren und kleineren Volks- und Schulbüchereien; 
daneben in Fach- und allgemeinen Zeitschriften zahlreiche Aufsätze 
über die Volksbücherei, werbende und aufklärende. Ein größerer Vor- 
trag über Bücherei und Lesehalle in kleinen Städten und auf dem 
Lande, gehalten auf dem Ersten Kongreß für Städtewesen in Düssel- 
dorf, September 1912, ist in den Verhandlungen dieses Kongresses 
S. 197 ff. abgedruckt. 

Von Elberfeld aus hatte Jaeschke an die Regierung zu Düssel- 
dorf eine Denkschrift eingereicht über Förderung des Bücherei- 
wesens auf dem Lande, die hinauslief auf Begründuug einer Be- 
ratungsstelle für den Regierungsbezirk. Diese wurde in seine 
Hand gelegt und hat als staatlich unterstütztes Institut am 1. Oktober 
1910 ihre Wirksamkeit begonnen. 

Durch Einrichtung von Kreis-Wanderbüchereien, Beratung der 
Gemeinden und Bibliothekare, auch in örtlichen Vorträgen, Ausarbeitung 
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von Bücherlisten, Rat und Hilfe beim Bücherkauf, dann durch mehrere 
mehrtägige Lehrgänge für angehende Volksbibliothekare, zu denen er 
die ersten Fachleute heranzog, hat er noch bis in den Krieg hinein 
eine reiche und fruchtbare Wirksamkeit entfaltet; sein Rat wurde auch 
in anderen Teilen der Provinz verlangt und gewährt. 

Auch ganze Büchereien sind von ihm oder unter seiner Ober- 
leitung eingerichtet, so die Werksbticherei der Harpener Bergwerks- 
gesellschaft in Gahmen bei Ltinen (1905), die öffentliche Bücherei und 
Lesehalle in Bergisch-Gladbach (Richard Zanders-Stiftung) und die der 
Farbwerke in Höchst am Main. 

Zum 1. April 1913 wurde Jaeschke zur Leitung der bis dahin 
nebenamtlich verwalteten Städtischen Bücher- und Lesehallen nach 
Düsseldorf berufen. Sein Wirken dort war kurz, aber intensiv. 
Er hat die erste Bücherhalle durch starke Ausscheidungen unbrauch- 
barer Bücher, große Neuanschaffungen und Neuordnung durchorgani- 
siert, — der stattliche neue Druckkatalog, rd. 600 Seiten, erschien 
1915 —, eine nene Bücherei, die sechste, im Stadtteil Gerresheim, 
eingerichtet und eine siebente, für den Stadtteil Rath vorbereitet; er 
hat das Personal durch Vorträge und Kurse technisch und literarisch 
ausgebildet, die Einheitlichkeit der Katalogisierung an den verschiedenen 
Bücherhallen durchgeführt und die geschulten Beamten durch Ein- 
stellung billiger Hilfskräfte von den mechanischen Arbeiten entlastet. 

Seine frische Tatenlust warf sich auf neue Gebiete; er schuf und 
leitete eine staatliche Beratungsstelle für Jugendpflege im Re- 
gierungsbezirk Düsseldorf und eine städtische Berufsberatungsstelle 
für die schulentlassene Jugend und hat auch zeitweise das Städtische 
Historische Museum verwaltet. Im August 1914 meldete er sich frei- 
willig zur Fahne; nach längerem Bahnschutzdienst in Belgien wurde 
er 1915 nach Brüssel in die Bildungszentrale beim General-Gouverneur 
berufen. Dort faßte er den Plan eines Deutschen Theaters und 
führte ihn auch durch. An zahlreichen Vorstellungen in Brüssel — 
darunter Wagners Ring — und hinter der Front hat er als Intendant 
große Verdienste gehabt; ein äußeres Zeichen der Anerkennung war - 
die vom Könige verliehene Württembergische Goldene Medaille für 
Kunst und Wissenschaft. In Brüssel schuf er 1916 als Vorsteher der 
Bücherei-Abteilung der Bildungs-Zentrale die „Deutsche Bücherei 
in Belgien“ als allgemeine Bildungs- und Unterhaltungsbibliothek 
für die Besatzungstruppen, für Angehörige der Zivilverwaltung und 
für die sonstigen im Bereich des Generalgouvernements wohnenden 
Deutschen. Das stattliche Bücherverzeichnis (Brüssel, Staatsdruckerei) 
erschien Dezember 1916. 

Wieder nach Deutschland kommandiert, zum Offizier ausgebildet 
und zum Leutnant befördert, zeitweise in der Heimat im Beruf tätig 
und zugleich eifrig durch Vorträge für die in Ausbildung stehenden 
Soldaten, ging er dann wieder hinaus und hat als Unterrichts-Offizier 
durch die Frische und suggestive Kraft seiner Persönlichkeit auf die 
Truppen, die damals ja zu zermürben begannen, mit Erfolg und An- 
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erkennung gewirkt, bis am 27. Mai, dem ersten Tage der Aisne-Offen- 
sive ein Granat-Volltreffer seinem Leben ein so frühes Ziel setzte. 

 Jaeschke war kein Mann der Spekulation oder philosophischen 
Begründung seiner Berufsarbeit sondern ein Mann der Tat. Mit 
ntichternem Blick sah er, wo es etwas zu schaffen gab, erkannte 
die Mittel und Grenzen der Durchführbarkeit und griff ohne Zaudern 
zu. Ein glücklicher Optimismus und eine starke Selbstsicherheit, ver- 
bunden mit außergewöhnlicher Arbeitskraft standen ihm zur Seite; und 
wer vor einer gewissen Derbheit seines Wesens zuerst stutzte, wurde 
bald gewonnen durch seine Frische, Gradheit und Urspränglichkeit. 
Er gab und nahm aufrichtige Freundschaft, und seine Helfer und 
Helferinnen im Beruf haben mit herzlicher dankbarer Verehrung an 
ihm gehangen. 

Das Geschick hat ihn aus der Fülle der Arbeit und aus neuen 
Plänen auf der Höhe des Lebens hingerafft, er war einer von denen, 
die am schwersten zu ersetzen sind, von der Art, wie wir sie nach 
dem Krieg zum Wiederaufbau so bitter nötig brauchen. Ein dauerndes 
ehrenvolles Andenken wird ihm bleiben. 


/ 


C. Nörrenberg. 


— 


Eine deutsche Büchereihandschrift. 


Wer je bedauernd, aber doch mit aller gebührenden Nachsicht gegen 
sich selbst die eigene Klaue auf Leserlichkeit und Gefälligkeit hin ansah, 
wird leichter Tröstung froh, wenn er die Verantwortung dafür auf die 
Extemporalienjagd seiner Pennälerzeit und auf die unpädagogische Diktier- 
methode seines Geschichtslehrers abwälzen kann. Aber diese schöne Ge- 
lassenheit erhält den ersten Stoß, wenn er über ein Lehrbuch der Graphologie 
gerät, und kehrt erst wieder in die Gleichgewichtslage zurück, wenn er dann 
auch das zweite Lehrbuch der Graphologie gelesen hat. Es verbleibt dann 
doch immerhin die Möglichkeit, daß die Taumelbewegungen der eigenen 
Buchstabenreihe sich dureh die Bodenschwankungen der graphologischen 
Wissenschaft erklären lassen. Wer aber vielleicht das vielsagende Ver- 
stummen des schriftenkundigen Seelenkünders erleben mußte, dem man in 
aller Freundschaft ein „unbefangenes“ Urteil über die eigene Handschrift 
abzupressen gedachte, der hat zuweilen nur die Wahl, an seiner eigenen 
bisher so hochgeschätzten Persönlichkeit das Harakiri zu vollziehen oder der 
Reihe nach Redisfeder, Kugelspitz- und Breitkantfeder zu versuchen, um die 
offenkundigen Mängel seiner entblößten Seele auch für Näherstehende erträg- 
lich bekleidet erscheinen zu lassen. Nun, mag auch der bohrende Blick des 
obgedachten Seelenkenners selbst durch die Bügelfalten wohlgeübter Selbst- 
besch:iftung dringen, so schulden wir doch schon den Mitlebenden, mit denen 
wir auf dem Umwege über die Schrift verkehren, die billige Rücksicht, daß 
wir uns ihnen in einem Schriftgewande nähern, das den Verkehr überhaupt 
möglich macht. Wer kennt nicht die ärgerlichen Hemmungen, die durch 
Enträtselung schwer leserlicher Handschriften entstehen. In allen schreibenden 
Berufen ist der Besitz einer klaren und übersichtlichen Handschrift sogar eine 
der ersten Bedingungen des Vorwärtskommens. Der Beruf des Bücherei- 
beamten erfordert vollends noch ganz besondere Schrifttugenden, die nur auf 
dem Wege beharrlicher Selbstzucht zu erreichen sind. Und nicht nur in der 
Bücherei, sondern auch in allen Verwaltungen, in denen Verzeichnisse auf 
Karten oder in Listenform von verschiedenen Mitarbeitern arbeitsteilig für 
einen vielscitigen und längeren Gebrauch zu erstellen sind, ist die Forderung 
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einer einheitlichen Normalschrift für alle Mitarbeiter unabweisbar. Be- 
sonders die Kartothek erfordert eine solche raumsparende, tibersichtliche, 
gut lesbare Schrift, die auch für Erwachsene noch zwanglos und leicht 
erlernbar ist. Daß man auf dem Wege der Normaltafeln für die Kanzlei- 
schrift, daß man insbesondere durch die spielerische Rundschrift nicht zu 
diesem Ziele gelangen kann, weiß jeder, der in heißem Bemühen um eine 
unpersönliche Musterschrift gerungen hat. 

Nun legt Dr. Erwin Ackerknecht-Stettin unter den Schriften der 
Zentrale für Volksbücherei (Berlin 1919, Weidmannsche Buchhandlung) eine 
„Deutsche Büchereihandschrift“ (32 S. und 13 Tafeln) vor, die nicht 
nur alle Merkmale einer gebrauchsfähigen, leicht erlernbaren Normalschrift 
für Büchereien und verwandte Berufsaufgaben theoretisch vereinigt, sondern 
bereits eine vielfache Bewährung in der Büchereipraxis und ia den Kursen 
der Zentrale für Volksbücherei erfahren und in einer langjährigen Entwicklung 
die Rinden des eigenen Wachstums abgestoßen hat. 

Da diese Schrift zur Schreibung deutscher Texte dient, so ist sie auf 
die optische Gewöhnung des deutschen Lesers durch die Fraktor eingestellt 
und heißt daher mit Recht deutsche Büchereihandschrift, obwohl sie Latein- 
schrift sein muß. Es ist eine nur wenig druckbetonte Steilschrift von 
monumentaler Einfachheit, olıne eine Spur von dekorativem Beiwerk. Trotz- 
dem entbehrt sie nicht einer gewissen Zierlichkeit und erreicht im Zeilen- 
verbande infolge ihrer Sachlichkeit und Uebersichtlichkeit die Wirkung des 
wohlgeschlossenen Satzspiegels. | 

In dem Werkchen A.s geschieht es meines Wissens zum ersten Male, 
daß Buchstaben und Ziffern in ihren Formenelementen und Abmessungen 
systematisch beschrieben sind und mit ihren häufigsten Entartungsformen in 

ergleich ge werden. Der Lernende wird dadurch über die Stufe des 
einfachen Nachmalens hinweggehoben, bleibt sich in jedem Augenblicke der 
Gesetze des Aufbaus bewußt und vermag selbst nach dem Mißlingen die 
Baufehler sofort aufzuspüren. Was A. lehrt, könnte man ein Denkschreiben 
nennen. Seine Schreibschule ist keine Schreibfibel, die vorgezeichnete Schrift- 
formen durch Eingewöhnung des Auges und der Hand in reflektorische 
Muskeltätigkeit umzusetzen sucht, sondern eine Schriftgrammatik für er- 
wachsene denkende Menschen, die sich im Augenblick der Darstellung der 
syntaktischen Regeln bewußt bleiben; sie kommen so nicht in Gefahr, im 
ermüdenden Schreibturnen die Geduld zu verlieren. Auf diesen zuverlässigen 
Verstrebungen ihres gedanklichen Aufbaus beruht die leichte Erlernbarkeit 
der deutschen Büchereischrift A.s. Den Schutz gegen Entartung aber trägt 
sie in der klassischen Einfachheit ihrer ausgereiften Form. 

In dem Werkchen A.s schenkt uns ein feinfühliger Formensucher eine 
Fülle überraschender Beobachtungen und Öffnet dem Lernenden wie dem 
Lehrenden einen Schatz wertvoller methodischer Erfahrungen. Es ist somit 
nicht nur ein Lehrbuch der Büchereihandschrift, sondern es stellt zugleich 
die überaus tröstliche Lösung eines Problems dar, aus dessen Sackgasse dem 
Ungewandten und dem Unfindigen bisher kein andrer Ausweg blieb als die 
Schreibmaschine. Ein nachdenklicher Beruf wie der unsre wird dem Ver- 
fasser für diese erfreuliche Bereicherung seiner Gestaltungsmittel Dank wien. 

. Plage. 


= 


Neuere Literatur zum politischen und wirtscheftlichen 
Verständnis der Gegenwart. 
Von Dr. Hans Rothhardt. 
Gewaltig ist die Flut der Schriften, welche sich die politische und wirt- 
schaftliche Aufklärung des Volkes über die gegenwärtige Lage zum Ziele 


gesetzt haben. Hierin eine Sichtung nach bestimmten Gesichtspunkten vor- 
zunehmen, ist Zweck und Aufgabe der folgenden Blätter, die sich bemühen, 
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namentlich für mittlere und kleine volkstümliche Bibliotheken eine Handhabe 
für die Auswahl aus dem eiuschlägigen Lesestoff zu bieten. Die folgende 
Sammelbesprechung macht demzufolge keinen Anspruch auf Vollständigkeit, 
will auch nicht die einzig mögliche Auswahl aus der Menge der erschienenen 
Schriften bieten, sondern muß sich damit begnügen, lediglich einige geeignete 
Literatur, die der neueste Büchertisch darbietet, mit knappen kritischen Hin- 
weisen namhaft zu machen. Um in den Besprechungsstoff eine gewisse 
Ordnung hinein zu bringen, sind vier Gruppen gewählt worden, und zwar 
I. Weltkriegsgeschichte, II. Weltpolitik und Staatenlehre, III. Die neue Er- 
ziehung, IV. Weltwirtschaft. Es sind in die kritische Uebersicht auch einige 
Schriften aufgenommen worden, die bereits eine Würdigung in dieser Zeit- 
schrift gefunden haben. Dies geschah, um wichtige Schriften im Zusammen- 
han ge noch einmal hervorzuheben, und weil ihre Anschaffung dringend zu 
empfehlen ist. 

Ich beginne mit Schriften, welche sich mit der Darstellung der Welt- 
kriegsgeschichte, und zwar mit Entstehung, Verlauf, Ausgang, Folgen des 
Krieges und den Friedensfragen befassen. Gerade diese Literatur ist natur- 
gemäß zu einem breiten Strom angewachsen, und es hält besonders schwer, 
sichtend wertvolles von dem Allzuvielen za scheiden. Mit der Vorgeschichte 
des Weltkrieges beschäftigt sich das Werk von Otto Hammann, Zur Vor- 
geschichte des Weltkriegs. Erinnerungen. 2 Bände. Berlin 1918. Hobbing. 
16 M. Er gibt in Form von persönlich erlebter Geschichte, die ihm als ehe- 
maligem Pressechef im Auswärtigen Amte ja besonders nahe verlief, eine sehr 
interessante Darstellung der Persönlichkeiten und der Ereignisse, welche der 
jüngsten deutschen Vergangenheit vor Ausbruch des Krieges den Stempel 
aufdrückten. Vor allem gibt er darin auch neue sachliche Aufschlüsse über 
wenig oder gar nicht aufgeklärte Begebenheiten. Die Erinnerungen reichen 
bis etwa zum Jahre 1890, also noch in das Bismarckische Zeitalter zurück 
und begleiten den Gang der Ereignisse bis zum Jahre 1906. Ein wertvolles, 
sehr lesenswertes Dokuwent zur jüngsten Zeitgeschichte. 

Das folgende Werk von Hellmuth Schmidt-Breitung, Welt- 

eschichte der neuesten Zeit. 1902—1918. Leipzig, Engelmann 1919. 
(280 S.) 4,80 M. ist ein Sonderabdruck aus dem vierten Band des Lehr- und 

andbuches der Weltgeschichte von Weber-Baldamus. Das Buch ist trotz 
seiner Eigenschaft als Teil eines größeren Ganzen doch als eine für sich allein 
lesbare und in sich geschlossene Darstellung der jüngsten Vergangenheit von 
vornherein angelegt. Es versucht nach des Verfassers eigenen Worten zum 
ersten Mal den Kriegsverlauf nicht nur mit der Vorgeschichte des Weltkriegs, 
sondern mit der gesamten inneren Entwicklung aller Kulturstaaten und mit 
der Weltpolitik von 1902—1914 in einem Rahmen übersichtlich zusammen- 
zufassen. Durch Angabe der 'Jahreszahlen für die dargestellten Ereignisse 
und Herausziehung von Stichworten am Rande ist ein rascher Ueberblick und 
eins einprägsame Rekapitulation des Gelesenen ermöglicht. Die Sprache ist 
knapp und klar, daher auch dem Laien leicht verständlich. Ein ausführliches 
Sachregister erhöht seinen Gebrauchswert noch erheblich. 

Für die Darstellung des Kriegsverlaufs sind die beiden ja bereits be- 
kannten Lieferungswerke zu empfehlen: Kriegs- und Heimatchronik von 
Dr. Friedrich Naumann und Dr. Gertrud Bäumer. Berlin, Georg Reimer 
(bisher 2 Bände je 9 M.) und Chronik des deutschen Krieges nach amt- 
lichen Berichten und zeitgenössischen Kundgebungen. München, C. H. Becksche 
Du nianalung: Bisher sieben Bände und ein Ergänzungsband je 

; . geb. | 

Beide Werke folgen den täglichen Kriegsereiguissen, wie der Titel 
schon andeutet, im Chronikstil; das erstere mit fühlbar warmherzigem Anteil 
die Ereignisse draußen und daheim schildernd, das zweite mehr nüchtern die 
Ereignisse des Krieges registrierend. Beide Werke genießen einen bedeutenden 
Ruf. Es erübrigt sich deshalb, noch etwas zu ihrem Lobe zu sagen. nr 

‚ „Erwähnenswert ist ferner die kleine Schrift von: Fr. Ehringhaus, 
Einführung in die Politik und Weltgeschichte der neuesten Zeit. 
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Halle, Gesenius 1918. (72 3) mit Zeittafel und Bildbeigaben. 2,40 M. Das 
Werkchen ist eine volkstümliche Umarbeitung von: Heinrich 'Theodor List, 
Grundzüge der deutschen Auslandspolitik seit der Errichtung des Reiches“ 
für Schule und Hans gedacht. Es ist von vaterländischem Geiste getragen 
und will zur Kenntnis der neuesten Geschichte und damit zur „Politisierung 
weiter Volkskreise* beitragen. Es greift bis auf die Zeit der deutschen 
Reichsgründung zurück. 
einrich Lhotzky, der bekannte Etliiker setzt sich in einer kleinen 
lesenswerten Schrift: „Das neue Weltreich“ Bd.1 von „deutsches Leben“ 
Ludwigshafen am Bodensee, Hans Lhotzky Verlag, (s0 S.) 1 M. für einen 
„deutschen Frieden“ ein, d.h. einen, der uns militärische Sicherheit für die 
Zukunft, freien wirtschaftlichen Weltverkehr und freie Meere bringt. Weitere 
Abschnitte haben „die deutsche Verständigung“, „die deutsche Arbeit“ und 
„das deutsche Ziel* zum Gegenstand. Angehängt ist noch eine Abhandlung über 
das „Schülerparlament“ des Landeserziehungsheims Schondorf am Ammersee. 
-= A. S. Schultze, Der sogenannte Verständigungsfriede im 
Lichte des Völkerrechts. Jena, S. Fischer 1918. (31 S.) 1 M. ist eine 
iiber den genannten Gegenstand gut orientierende und lesbare Arbeit. Sie 
knüpft an das bekannte Friedensangebot des Kaisers vom 12. Dez..1916 an 
und setzt sich mit den feindlichen Regierungen einschließlich Amerika und 
deren offene und geheime Kriegsziele im Lichte des Völkerrechts auseinander. 
Daß diese Auseinandersetzung zu einer herben Abrechnung mit unseren 
Feinden wird, darf nicht Wunder nehmen. 

Die Friedenspflichten des Einzelnen behandeln 6 Preisarbeiten 
der Großloge für Deutschland von Georg J. Plotke, Wilhelm Jerusalem, 
Immanuel Lewy, Ismar Elbogen, Max Seber und Max Golde. Gotha, Perthes 
1918. (224 S.) 4 M. . Der Inhalt ist umschrieben durch die Worte: Gerechtig- 
keit, Duldsamkeit und Menschenliebe als Richtlinien im internationalen Ver- 
kehr. Die Abhandiungen Paron also wesentlich pazifistisches Gepräge, was 
ja in der allgemeinen Politik einen bestimmten Standpunkt bedingt. Die 

eilnahme des einzelnen an der großen Arbeit der Völkerversöhnung findet 
in dem Buche beredten Ausdruck. 

Gleichfalls mit dem Friedensproblem befaßt sich die Schrift: „Der 
Völkerbund“ von M. Erzb erger, Staatssekretär und Mitglied des Reichs- 
tages. Berlin, Hobbing 1918, einliegend: „Der Völkerbund als Friedens- 
frage“ von dem gleichen Verfasser ebenda. (159 und 308.) 3,80 M. Der 
als Vorsitzender der Waffenstillstandskommission im Vordergrund des Inte- 
resses stehende Verfasser sieht in der Aufriehtung des Völkerbundes den 
besten, wo nicht einzigen Weg zum Weltfrieden, freilich einen Vülkerbund, 
dessen Verfassung er in seinem Werke Korb: Wie der wirkliche Völker- 
bund aussehen wird, falls er mit Einschluß Deutschlands zu stande kommt, 
oder ob er nicht lediglich eine Verewigung der uns feindlichen Koalition dar- 
stellen wird, bleibe dahingestellt. Immerhin ist der Erzbergersche Versuch 
das vielbeschworene Bild des Völkerbundes greifbare Form gewinnen zu 
lassen, sehr dankenswert und wird auch, wie der Verfasser wünscht, zur 
Klärung beitragen. Die kleine beigefügte Schrift ist der Abdruck einer am 
27. Dez. 1918 in der Berliner Handelshochschule gehaltenen Rede, die also 
bereits auf der Neuordnung der Dinge infolge der Novemberrevolution basiert. 
Sie behandelt die einzelnen Friedensfragen auf Grund der neuen durch den 
Waffenstillstand geschaffenen Lage. 

Zum Schluß sei ein Hinweis gestattet auf: „Die Völker Europas 
und der Erde.“ Völkerkarten von Mitteleuropa, Europa und der 
Erde, Karten der Verbreitung der Deutschen, statistische Zeichnungen und 
Zahlenangaben. Bielefeld u. Leipzig, Velhagen u. Klasing 1,50 M. Da ja das 
Leitmotiv für das gesamte komplizierte Friedenswerk das Selbstbestimmungs- 
recht der Völker bildet, so ist das Erscheinen dieser Karten ganz besonders 
als Mittel, sich tiber die Völkerfragen Europas zu orientieren, zu begrüßen. 
Die Verbreitung des Deutschtums auf der gesamten Erdoberfläche ist m. W. 
hier zum erstenmal zur geographischen Darstellung gelangt. 
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Wir gehen nunmehr zur 2. Gruppe unseres Sammelreferats tiber, die 
unter dem Begriff Weltpolitik und Staatenkunde zusammengefaßt wird. Die 
Kenntnis vom Wesen des Staates ist gerade in Deutschland, das ja auf dem 
Wege zu einer neuen Staatsform ist, äußerst wichtig, so wichtig, daß man 
nunmehr nicht mehr zögern sollte, den staatskundlichen Unterricht unverzüg- 
lich in die Schulen einzuführen. Erfreulicherweise ist die Zahl an guten 
Schriften über diesen Gegenstand in neuerer Zeit sehr gewachsen. Die 
- Auslese der besten sollen die folgenden darstellen: 

Um von der ersten Gruppe zur zweiten überzuleiten sei als erstes ge- 
nannt: v. Freitag-Loringhoven, Politik und Kriegführung. Berlin, 
Mittler & Sohn 1918. (252 S.) 9,75 M. Das hervorragende Werk des be- 
kannten Militärschriftstellers behandelt Fragen, die jeden angesichts der staat- _ 
lichen Umwälzungen, des vaterländischen Zusammenbruches, der Nationalver- 
sammlung and der Friedensverhandlungen eindringlich beschäftigen. Sein Leit- 
motiv ist v. Clausewitz vielzitiertes Wort, daß der Krieg die Fortführung der 
Politik mit anderen Mitteln und daher die scharfe Trennung von Politik und 
Kriegführung ein Unding sei. Als Grund für die irrtümliche Auffassung von 
der Notwendigkeit der Trennung beider nennt er den gering entwickelten 
geschichtlichen Sinn des deutschen Volkes und beweist aus der Geschichte 
den Zusammenhang zwischen Kriegführung und Politik. Eine ebenfalls 
wichtige Frage der Weltpolitik behandelt der bekannte Vertreter Deutsch- 
lands auf der Haager Friedenskonferenz, der Staatsrechtslehrer Zorn, in 
„Die Zukunft des Völkerrechts“. (In der Sammlung: Im neuen Deutsch- 
land, 1. Heft.) Berlin, Vossische Buchhandlung 1918. (63 S.) 2,30 M. Zu 
Begion seiner Ausführungen steht der lapidare Satz: „Der Träger des nackten 
Machtgedankens in der Staatenwelt der neuesten Zeit ist England.“ Ihm 
steht der moderne Nationalstaat und sein Selbstbestimmungsrecht gegenüber. 
Zorn behandelt dann das von England so schmählich zerfetzte Völkerrecht 
der Neuzeit, beleuchtet die Grundgedanken des geplanten „Völkerbundes “ 
und Einzelfragen, wie z.B. das Neutralitätsrecht. Im letzten Abschnitt: „Nach 
dem Weltkriege“ setzt er sich mit dem Problem des ewigen Friedens und 
des Weltstaatsgedankens auseinander, dem er skeptisch gegentübersteht Jedoch 
den Willen des deutschen Volkes bekennend daran unter der Bedingung 
vollkommener Entwicklungsfreiheit mitzuarbeiten. Einen ähnlichen Gegen- 
stand behandelt der vielgenannte Österreichische Staatsmann Karl Renner 
in seinem Werk: „Das Selbstbestimmungsrecht der Nationen.“ Erster 
Teil: Nation und Staat. Leipzig und Wien, Deuticke 1918. (293 S.) 7,20 M. 
Dieses mehr auf die verworrene Staatlichkeit Oesterreichs zugeschnittene 
Werk wird erst nach Erscheinung seines 2. Teils voll gewürdigt werden 
können. Es unterliegt aber keinem Zweifel, daß es eine der wichtigsten 
politischen Fragen der Gegenwart in umfassender und interessanter Weise 
erörtert. Die zwei folgenden Arbeiten: 

Karl Hermann Müller, Weltpolitisches. Das Aufklärungsbuch 
für Heer und Heimat. Hamburg, Boysen & Maasch 1918. (100 S.) 1,50 M. und 

Hans Offe, Politische Weltkunde. Leipzig, Herm. Tauchnitz 1917. 
(69 S.) 2,50 M. wollen Aufklärungsbücher sein und im Sinne der Volksbildung 
wirken. Sie werden beide ihrer Aufgabe in durchaus geschickter Weise 
gerecht. Dem ersteren steht das Problem England — er nennt „Albion den 
bösen Engel der Menschen“ — im Mittelpunkt seiner Aufklärungsarbeit. Offe. 
wendet sich dagegen an die Schule und untersucht, inwieweit die Einführung 
der politischen Weltkunde als wesentlichen Bestandes der Volksbildung im 
Geiste einer besonnenen Schulreform ne und möglich ist. 

Erwähnung verdient ferner Justus Hashagen, Umrisse der Welt- 
politik. Bd. 1. 1871—1907; Bd.2. 1908—1914. (Sammlung: Aus Natur und 
Geisteswelt 553, 554.) (140 u. 138 S.) 1916 je 1,50 M. Es ist ein außerordent- 
lich klar geschriebenes und bei gedrängter Kürze doch über alle wichtigen 
Fragen der Weltpolitik der letzten 45 Jahre vollen Aufschluß gebendes Werk. 
Alfred Vierkandt will in seinem Buch: „Staat und Gesellschaft 
in der Gegenwart“ (Sammlung: Wissenschaft u. Bildung Bd. 132). Leipzig, 
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Quelle & Meyer 1916. (162 S.) 1,50 M. eine Einführung in das stastsbürger- 
liche Denken und in die politische Bewegung unserer Zeit geben. Das Buch 
ist als gediegenes politisches Dunn sehr zu begrüßen. 

Hermann Jordan, „Die Demokratie und Deutschlands Zu- 
kunft“ (Sammlung: Im neuen Deutschland, Heft 3). Berlin, Vossische Buch- 
handlung 1918. (8v S.) 2,50 M. sieht in der Demokratie das Symbol deutscher 
Zukunft. Er sieht sie nicht als Partei sondern als Gemeinsamkeit der Tüch- 
tigen, die gewillt sind, Deutschland als freies Land unserer Enkel aufzubauen. 

Theodor Heuss, „Die Bundesstaaten und das Reich“ (Heft 3 
der Sammlung: Der dentsche Volksstaat). Pa EET Buchverlag der 

Hilfe“ 1918. (55 S.) 1,50 M. kämpft gegen die partikularistischen Bestrebungen 
im neuen Deutschland, die ja ohne Zweifel eine starke Gefahr für den Zu- 
sammenhalt der mühsam gewonnenen Reichseinheit bilden. Sehr zu empfehlen! 
Schließlich noch zwei Veröffentlichnngen über die politische Stellung der Frau 
im Staatsleben der Gegenwart: 

KaetheSchirmacher, „Frauendienstpflicht“ (Deutsche Kriegs- 
schriften 29. Heft). Bonn, Marcus & E. Webers Verlag 1918. (29 S.) 1,80 M. 
und Luise Scheffen-Döring, „Das politische Wahlrecht und die 
christlichen Frauen“. Berlin, Furcheverlag 1919. (46 S.) 1,20 M. Die 
Politisierung der deutschen Frau, die solange gezwungen war, abseits des 
politischen Lebens zu stehen, wird eine der vornehmsten Zukunftsaufgaben 
der deutschen Volksbildung sein. Die beiden Schriften, die zwei wichtige 
politische Aufgaben der Frau erörtern, nämlich die schon oft geforderte 
„Frauendienstpflicht“ und das „Frauenwahlrecht“ sind die ersten Pioniere auf 
diesem Wege. Weiter: werden wohl bald folgen. 

Für die nächste Gruppe: „Die neue Erziehung“ seien nur je 2 Werke 
genannt, welche allerdings zentrale Probleme behandeln: Oskar Kühnhagen, 
„Die Einheitsschule im In- und Auslande“. Gotha, Perthes 1916. 
(168 S.) 5 M. und 

E. Ries, „Die Gefahren der allgemeinen Volksschule (Ein- 
heitsschule)“ 2. Auflage. Leipzig und Frankfurt a. M., Kesselring 1914. 
712 S.) 1,20 M. Der Verfasser der ersteren Schrift steht auf einem maßvollen 
Standpunkt in dieser alle Gemüter stark bewegenden Frage. Er will die Ein- 
heitsschule auf der Grundlage des Gewordenen in allmählicher, natürlicher 
Eutwickdung aufbauen. Ries dagegen zeigt die Gefahren der Einheitsschule. 
Für ihn ist „differenzieren und individualisieren, nicht aber uniformieren und 
schablonisieren“ der Weg, auf dem der pädagogische Fortschritt liegt. Das 
wichtige Problem der Volkshochschule haben folgende zwei Schriften zum 
Gegenstand: Georg Koch, „Die ktinftige deutsche Volkshochschule“. 
Berlin, Trowitzsch & Sohn 1918. 1 M. un 

Adalbert Luntowski, „Städtische Volkshochschulen“ (Fichte- 
Hochschulen, Fiugschriften der Fichtegesellschaft von 1914, Heft 5). Verlag 
der deutschnationalen Verlagsanstalt Hamburg, 1918. (16 S.) 0,60 M. Kochs 
saıe Arbeit knüpft an den Dänen Grundtvig an, auf dessen Wirken 

er hohe Stand des dänischen ländlichen Volkshochschulwesens zurückzu- 
führen ist, und setzt sich warm für die Errichtung von Volkshochschulen auf 
‘dem Lande ein. Luntowski rollt dieselbe wichtige Zukunftsfrage der Volks- 
bildung für die Städte auf. Er empfiehlt städtische Volkshochschulen nach 
dem Muster der auf dem deutschvölkischen Standpunkt stehenden Volkshoch- 
schule zu Hamburg auf, die dort von der „Fichtegesellschaft von 1914“ ins 
Leben gerufen worden ist. Der mitgeteilte Lehrplan sieht vorzugsweise 
„Deutschkunde“, deutsche Geschichte und Philosophie, deutsche Literatur und 
Vorlesungen über das Auslanddeutschtum vor. 

Die letzte und wichtigste Gruppe unseres Sammelreferates bilden folgende 
Schriften, welche in das wirtschaftliche Verständnis der deutschen Gegenwart 
einführen sollen. Den Reigen mag das vorzügliche Werkchen von Jakob 
Hacks, „Die Grundbegriffe der Volkswirtschaftslehre“. Breslau, 
Priebatschs Verlagsbuchhandlung 1917. (116 S.) 1,40 M. eröffnen, das gleich- 
sam wie eine Fibel der Wirtschaftsiehre ihre Grundbegritte in einfacher, an- 
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schaulicher Form vermittelt und daher nicht nur für den Schulgebrauch an 
höheren Lehranstalten sondern auch als erste Einführung für jedermann ohne 
Vorkenntnisse hervorragend geeignet ist. 

W. Wygodaziuski, „Wandlungen der deutschen Volkswirt- 
schaft im 19. Jahrhundert“. Köln, Du Mont-Schaubergsche Bughhandlung 
1912. (201 S.) 1,80 M. wollen in Form von Vorlesungen einem weiteren Kreise 
von Gebildeten zeigen, wie die Arbeit der Wissenschaft die unabsehbare Fülle 
der wirtschaftlichen Geschehnisse im werdenden und gewordenen Deutschland 
als innerlich folgerichtig, als zusammenhängend mit dem ganzen Leben der 
Nation zu begreifen und zu deuten sich bemüht hat. Das Buch ist klar und 
fesselnd geschrieben. Ein eminent wichtiges Problem stellt sich die Schrift 
von C. H. Stratz, „Volkszunahme und Wehrmacht im deutschen 
Reich“, doppelt wichtig nach diesem gewaltigsten aller Kriege, der so un- 
geheure Lücken in die am Kriege beteiligt gewesenen Völker gerissen hat. 
Stratz stellt die Ueberlegenheit der weißen Rassen über alle anderen fest. und 
erkennt unter ihnen den germanischen Rassen die größte Lebenskraft zu. Als 
sicherstes Mittel, eine bleibende Steigerung der Volkszahl zu erreichen, 
empfiehlt er dem Staate die Erhöhung der Existenzmöglichkeiten. Von Ge- 
setzen gegen willkürliche und verbrecherische Geburtenbeschränkung ver- 
spricht er sich keinen durchschlagenden Erfolg. 

Das weite Gebiet der Kolonialwirtschaftspolitik behandelt Dr. Karl 
Hoffmann, „Das Ende deskolonialpolitischen Zeitalters“. Leipzig, 
Fr. Wilh. Grunow 1918. (149 S.) 3,85 M. in einer höchst lesenswerten Schrift, 
die ganz neue Gesichtspunkte für die Voraussetzungen und die Zukunft der 
Kolonialpolitik findet. Er ist der Ansicht, daß mit der machtvollen Ent- 
wicklung der Weltwirtschaft und ihr folgender Industrialisierung der Kolonien, 
diese mehr und mehr sich verselbständigen würden und schließlich als eigene 
Imperien von dem ursprünglichen Mutterlande oder Schutzstaat loslösen würden. 
Er exemplifiziert hier besonders auf England, das ja in Australien, Kanada 
und Indien bereits stark in sich geschlossene Riesenkolonialreiche besitzt, die 
reif genug sind, in nicht zu ferner Zeit sich als selbständige Imperien zu kon- 
stituieren. Damit wiirde die englische Weltherrschaft dereinst von selbst im 
Wege der natürlichen Entwicklung in nichts zerfallen, und England selbst 
müßte sich, von seiuen großjährigen Kindern verlassen, auf seine Inseln als 
sein Altenteil zurückziehen. Es läßt sich nicht leugaen, daß Hoffmauns Aus- 
führungen etwas ungemein Bestechendes haben und zum Nachdenken stark 
anregen. Ä 

s Folgende drei weitere Schriften: 

Alfred Hettner, „Englands Weltherrschaft und ihre Krisis“. 
Dritte umgearb. Auflage des Werkes: Englands Weltherrschaft und der Krieg. 
Berlin, B. G. Teubner 1917. (296 S.) 6 M. 

Staatsminister Dr. Helfferich, „England und wir“. Rede 
über Wirtschaftskrieg und Wirtschaftsfrieden. Berlin, Georg Stilke 1918. 
(26 S.) 0,60 M. 

Sir Harry Johnston, „Mitteleuropa, ein britisches Friedens- 
ziel. Gesunder Menscnenverstand in der auswärtigen Politik“. 


Berlin, Dietrich Reimer 1917. (132 S.) geb. 5 M. beschäftigen sich ebenfalls - 


mit England, unserem gefährlichsten und entschlossensten Feinde, jedoch in 
seinen politischen und wirtschaftlichen Beziehungen zu Deutschland. Hettner 
untersucht die englische Weltherrschaft von ihrer geographischen Basis aus. 
Ausgehend von der starken Verbreitung der englischen Sprache in der Welt 
schildert er Entstehung und Wachstum des gewaltigen englischen Kolonial- 
reiches und die daraus resultierende englische Verkehrsmacht, die wiederum 
das Fundament von Englands Weltwirtschaft wurde. Sodann werden Englands 
Wehrmacht und Weltpolitik, seine Stellung im Kriege und endlich Englands 
Weltherrschaft und ihre Zukunft erörtert. Verfasser erhofft trotz allem 
trennenden von der Zukunft eine Verständigung mit England. Das Werk ist 
leicht faßlich geschrieben und eignet sich deshalb ganz besonders zur An- 
schaffung für mittlere Bibliotheken. Des bekannten Staatsministers und 
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einstigen Vizekanzlers Helfferich Rede schildert eindringlich die großen 
Gefahren für Deutschland für den Fall des Obsiegens Englands und hatte 
wohl den Zweck, (die Rede stammt vom März 1918) noch einmal die inneren 
Kräfte der Nation zu erhöhter Kraftaustrengung anzutreiben. Leider ist ihm 
ja der Erfolg versagt geblieben. Seine Ausführungen gipfeln in der Forderun 
eines gerechten \Virtschaftsfriedens. Die Verständigung zwischen England 
und Deutschland mit dem Zweck, den drohenden Krieg zu verhüten hat die 
dritte Arbeit, die der Engländer Johnston noch vor Ausbruch des Krieges 
erscheinen ließ, zum Gegenstand. Merkwürdig ist die Schrift aus dem Grunde, 
weil sie bereits einen ähnlichen staatlichen Zusammenschlnß empfiehlt, wie er 
in der deutschen Polifik als „Mitteleuropa“ bekannt und propagiert worden 
ist. Johnston hofft dadurch dem deutschen Drang über seine Grenzen hinaus 
ein auch vom englischen Standpunkte zu wünschendes Ventil zu schaffen und 
den Frieden dadareh zu wahren. Der Hintergedanke ist hierbei ein deutsches 
Gewährenlassen der englischen Kolonialpläne in Afrika; plädiert er doch für 
käufliche Erwerbung der deutschen Kolonien und Elsaß Lothringens durch 
England! Diese Art von „gesundem Menschenverstand“ in der auswärtigen 
Politik ist durchaus britisch und dürfte bei uns doch wohl auf kein allzu- 
großes Verständnis stoßen. Immerhin ist das Buch für den deutschen Leser 
sehr interessant und lehrreich. 

Im Zusammenhang mit dem letztgenannten Buche und gewissermaßen 
als Gegenspiel zu ihm sei auf das bekannte Werk von Fr. Naumann, 

Mitteleuropa“. Berlin, G. Reimer 1915. (299 S.) 5 M. hingewiesen, das 
für ein Mitteleuropa vom deutschen Standpunkt, d. h. ohne Verzicht auf 
Kolonien mit gewohnter Warmherzigkeit eintritt. Drei weitere Schriften: 

Friedrich Prinz zu Löwenstein, „Volksvermögen und 
Kriegsentschädigung“. München u. Leipzig, Duncker & Humblot 1918. 
(44 S.) 1,20 M. 

Julius Steinberg, „Deutschlands Kriegslasten und seine 
wirtschaftlichen Kraftquellen“ (Deutsche Kriegsschriften. 22. Heft). 
Bonn, Marcus & Webers Verlag 1917. (30 S.) 0,80 M. 

A.Hahn, „Von der Kriegs-zurFriedenswährung“. Tübingen, 
J. C. B. Mohr 1918. (64 S.) 2 M. untersuchen eine der brennendsten Fragen 
des deutschen Wirtschaftslebens der Gegenwart und nächsten Zukunft, näm- 
lich die der Kostendeckung für die gewaltigen Kriegslasten und die uns durch 
den kommenden Friedensschluß wahrscheinlich erwartenden Entschädiguogs- 
kosten. Ein überaus düsteres Bild entwirft die erste Arbeit und sieht als 
Lebensfrage unserer Volkswirtschaft unter den heutigen Verhältnissen eine 
ausreichende Kriegsentschädigung an, eine Hoffnung, die das unglückliche 
Kriegsende zunichte gemacht hat. Steinberg sieht in seiner 1917 verfaßten 
Arbeit noch Deutschlands Wirtschaftskraft als unerschütterlich an und macht 
eine Reihe auch jetzt noch sehr beachtenswerter Vorschläge, diese Wirt- 
schaftskraft zu konsolidieren z. B. durch Steigerung der Produktion, Menschen- 
ökonomie, Sparsamkeit im privaten und öffentlichen Leben, Reichsmonopole 
und ähnliches. Die Gesundung unseres Wirtschaftslebens nach dem Kriege 
erhofft Hahn von der Wiederaufrichtung der Goldwährung. Er fordert die 
Goldankaufsverpflichtung der Reichsbank und die Freiprägbarkeit des Goldes. 
Er schlägt ferner, da der Umfang des Notenumlaufs für die Tauschkraft des 
Geldes ausschlaggebend ist, vor, die Größe des Notenumlaufs durch Gesetz 
zu bestimmen in der Form, daß die Reichsbank berechtigt sein solle, Noten 
bis zu einem bestimmten Höchstbetrage auszugeben. Alle drei Arbeiten 
haben demjenigen, der Aufklärung in diesen Fragen sucht, viel zu sagen. 

Umfassender erörtert das Problem der Kriegsentschädigung der Sozialist 
H.Mehner, „Europas Kapital und Arbeit nach dem Kriege“. Er 
wendet sich an die Internationale der Arbeiter, welche unabhängig vom Aus- 
gang des Krieges zu einem Kulturfrieden verhelfen solle. Die europäischen 

rbeiter sollten dahin wirken, daß eine Kriegsentschädigung nur nus dem 
Mehrwert, also aus der Boden- und Kapitalrente genommen wird; denn der 
Mehrwert sei Schuld am Kriege. | 
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Die letzte Schrift, Karl Kautzky, „Handelspolitik und Sozial- 
demokratie“. 2. umgearbeitete Auflage. Berlin, Buchhandlung Vorwärts 
1911. (98 S.) 1,50 M., mit der wir unsere Uebersicht beschließen wollen, gibt 
eine populäre Darstellung der handelspolitischen Streitfragen vom Stand- 
punkte der Sozialdemokratie. Der Leser findet darin eine gute Uebersicht 
über den Kampf zwischen Freihandel und Schutzzoll. Der Verfasser bekennt 
we in dem Schlußkapitel: „Welthandel und Sozialismus“ als Gegner des 
etzteren. 


Berichte über Bibliotheken einzelner Städte. 


.„ Nach dem von Dı. B. Kronthal erstatteten Verwaltungsberichte der 
städtischen Volksbüchereien und Lesehallen zu Breslau für 1917/18 
war die Ausleihe der acht Büchereien gegen das Vorjahr durch einen, aller- 
dings nicht sehr beträchtlichen Rückgang in der Zahl der entliehenden 
Bände trotz weiter steigender Tosara gekennzeichnet. Entliehen wurden 
1172047 Bände, 45169 weniger als 1916/17. Der Grund dafür liegt besonders 
in dem Mangel an Büchern, der bewirkte, da8 dem Leser nicht mehr als ein 
Band auf einmal ausgehändigt werden konnte. Die Zahl der Leseberechtigten 
stieg dagegen von 38799 auf 41101 Leser. Frauen bildeten fast 64°/, der 
gesamten Leserschaft, unter ihnen waren 1960 Mädchen in schulpflichtigem 
Alter. Die Entleihung von Werken des Unterhaltungsgebietes (einschließlich 
Klassiker) stieg von 91,4°/, auf 92,6°/, aller Entleihungen. Die Ausleihe 
belehrender und fachwissenschaftlicher Bücher sank zum Teil mit aus dem 
Grunde, weil die Enatleiher der technischen, industriellen und naturwissen- 
schaftlichen Literatur, Studierende und Berufspersonen, der Benutzung durch 
den Krieg entzogen waren. Für den Bücherankauf standen 36000 M. zur 
Verfügung, die Bestände vermehrten sich durch Ankauf und Schenkungen 
um 4000 Bände auf 120995 Bände, die Gesamtziffer der Leser stieg von 
51270 auf 57062. Der Haushaltsplan der Volksbüichereien (ohne Lesehallen) 
betrug 100 343,51 M., der Kämmereizuschuß 89820 M. 


Nach dem Jahresbericht der in günstiger Entwicklung begriffenen, von 
Dr. Sallentien geleiteten Stadtbücherei Duisburg für 1917/18, über deren 
Organisation wir nächstens einen eingehenderen Bericht za bringen hoffeu, 
wurde ein wertvoller Zuwachs von Büchern in Höhe von rund 3800 Bänden 
dadurch erzielt, daß aus dem Lehrerbüchereien der Höheren Schulen ent- 
behrliche Werke, ferner die Kreislehrerbücherei der Volksschulen von der 
Stadtbücherei übernommen wurden. Außer den bereits bestehenden Zweig- 
stellen in D.-Meiderich und D.-Ruhrort soll im Jahre 1919 eine weitere 
Zweigstelle in D.-Beeck eröffnet werden. Um in den entlegenen Bezirken 
Interesse für die Stadtbücherei zu wecken und der Bevölkerung geistige 
Anregung zu bieten, wurden im Winter 1917/18 neun Dichterabende ver- 
anstaltet. Die Kriegssammlung wurde durch Schenkung und Kauf auch 
körperlicher Gegenstände zu einem Kriegsmuseum erweitert, tiber dessen 
Unterbringung und Ordnung erst später entschieden werden kann. Außer 
früher erwähnten Schenkungen stifteten Geh. Baurat Phil. Fischer in D.-Rahrort 
Wertpapiere im Nennwert von 10000 M., Th. Lauter (Firma Gebr. neue) 
5000 M., die Regierung in Düsseldorf 500 M. — Der Gesamtbücherbestan 
belief sich auf 32613 Bände. Ausgeliehen wurden insgesamt 123460 Bände. 
Lesesaalbesucher wurden 18600 gezäblt In den fünf Lesehallen wirkte der 
Kriegszustand viel tiefer auf den Besuch ein, als in den Volksbüchereien, 
eine Folge der immer mehr gesteigerten Hilfsdienst- und Wohlfahrts- 
tätigkeit. Insgesamt wurden 278310 Besucher gezählt, 48747 weniger als im 
Vorjahre. Die Standbüchereien der Lesesäle wiesen 6939 Bände auf. Für 
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die Unterhaltung der Lesehalle wurden insgesamt 97926 M. ausgegeben, der 
Kämmereizuschuß betrug 95 626 M. 


Der von Dr. P. Dinse erstattete Bericht über das Betriebsjahr 1917/18 
der öffentlichen Bücherei und Lesehalle in Kiel stellt fest, daß auch 
hier, wie bei den meisten anderen volkstümlichen Büchereien, das Bedürfnis 
nach gutem Lesestoff während des Krieges außerordentlich gewachsen ist, 
eine Erscheinung, deren Grund nicht in allen Fällen in dem stärkerem Ver- 
langen nach vertiefter Bildung liegt, sondern oft in dem Mangel an lauten 
Festlichkeiten und Vergnügungen, der den Erholungsuchenden zu einem 
Unterhaltungsbuche greifen läßt. Während die Benntzung der Lesehalle um 
reichlich 4000 Besucher zurückging, erfuhr die Ausleihe eine Zunahme um 
0532 Bände. Es wurden 5561 Leser mit 123753 Bänden bedient. Die Militär- 
personen bildeten die stärkste der nach Berufsständen geordneten Leser- 
gruppen. Die Höchstzahl der an einem Tage ausgeliehenen Bände wuchs 


. auf 942, die der bedienten Leser auf 463. Der Bücherbestand wuchs von 


14626 Bänden auf 15369. Als unbrauchbar ausgeschiedene Bücher wurden 
wie in den Vorjahren verschiedenen Mannschaftsbüchereien an der Front und 
in der Etappe überwiesen, auch wurden kleine, aus dem ordentlichen Bestande 
zusammengestellte Bücherreihen von den Wachmannschaften der Hilfskreuzer 
an Bord genommen und später unmgetauscht. Der Bericht betont besonders 
den Mangel einer besonderen Abteilung für Kinder und Jugendliche, die um 
80 nase ist, je mehr die Gefährdung der heranwachsenden Jugend 
zunimmt. 


Nach dem Verwaltungsbericht der Volksbibliothek Stuttgart für 
1917/18 haben die Ausleihungen an Erwachsene in der Hauptstelle wieder 
eine Zunahme erfahren und zwar um 3146, die an die Jugend sind dagegen 
um 895 herabgegangen, was sich wohl durch ihre Inanspruchnahme für allerlei 
Dienstleistungen erklärt. Ein ‘gleiches gilt für die Benutzung der Kinder- 
lesesäle. Der Besuch des Lesesaals hat um 1142 zugenommen infolge der 
verlängerten Oeffnungszeit während der Monate Dezember bis April. Er- 
wähnenswert ist auch eine stärkere Benutzung der Zweigstellen mit einer 
Ausnahme. Die Zahl der erwachsenen Leser hat erheblich zu- (1,12°/,), die 
der jugendlichen im gleichen Verhältnis abgenommen. Beachtenswert ist die _ 
Abnahme der gelernten und ungelernten Arbeiter sowie der Kaufleute, auf 
der anderen Seite die erhebliche Zunahme der Aerzte, Beamten, Geistlichen, 
Künstler, Lehrer, Schriftsteller, Techniker, Studenten und der Schüler und 
Soldaten. Die Zunahme der ersten beiden Klassen wird mit der Verteuerung 
der Bücherpreise in Zusammenhang gebracht. Bei den Frauen fällt eine 
Zunahme der nichtgelernten Arbeiterinnen und eine Abnabme der Beamtinnen, 
Künstlerinnen, Lehrerinnen und Schülerinnen auf. Insgesamt wurden 211 798 
Entleihungen gezählt. Die drei Kinderlesesäle wurden in 10428 Fällen 
benutzt. Am 31. Dezember 1917 wurden 3350 (3251), am 30. Juni 1918 
3472 (2959) erwachsene Leser gezählt, Karten, die zur Entnahme eines 
zweiten belehrenden Buches berechtigten, waren 192 (177) im Gebrauch. 
Der Bücherbestand hat um 3337 Bücher zugenommen, ausgeschieden wurden 
1009 Bücher. Der Lesesaal wurde an 355 Tagen durchschnittlich von 92 (89) 
Lesern besucht. Anfang März wurde einer Anregung des Nationalen Frauen- 
vereins entsprechend eine Zweigstelle für Arbeiterinnen in der Lindenspür- 
straße eröffnet. Die Jahresrechnung schloß mit einem Fehlbetrag von 
7026,53 M. ab, eine Folge davon, daß fast alle Ausgaben sich erhöhten. Der 
hochherzigen Schenkung von Geh. Kommerzienrat Engelhorn ist es zu ver- 
danken, daß im November 1918 das Bibliotheksgebäude der Bücherei 
kostenlos als freies Eigentum überlassen worden ist. | 
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Ein Aufsatz im „Türmer“ (Februarheft 1919) von G. Buetz, betitelt 
„Literatur und Nationalbewußtsein“ kommt in beherzigenswerter Weise auf 
einen Mangel unsrer heimischen Bücherproduktion zu sprechen der darin 
besteht, daß bei der überreich vorhandenen Menge guter billiger Schriften, 
die historisch - politische Literatur in zu geringem Maße vertreten ist. „In 
Deutschland, einschließlich Oesterreichs, erschienen 1913 35078 neue Werke, 
in England 12379, in den Vereinigten Staaten 12230 und in dem Lande, das 
alle Kultur in Anspruch nimmt, 10758 neue Werke. Und diesen schönen 
Ziffern gegenüber steht die traurige Tatsache, daß wir kaum Geschichts- 
bücher und geographische Werke besitzen, welche Volksbücher zu sein 
beanspruchen können! Es ist nicht möglich, dies zu leugnen. Ja wir be- 
sitzen nicht einmal Werke dieser Art, welche dem Mittelstand und den 
höheren Ständen zugänglich sind.“ Es werden dann die unerschwinglich 
hohen Preise aufgeführt, die für die für unsere nationale Erziehung so 
wichtigen Werke eines Ranke, Treitschke, Gustav Freytag usw. zu zahlen 
sind, und mit Recht daran die Forderung geknüpft, daß mehr wichtige 
Volks- und Hausbücher auf den Markt gebracht werden müssen, die 
politisch-historische Stoffe in die breite Masse hineintragen. Sammlungen wie 
Aus Natur und Geisteswelt, Güschen, Langenwische u. a. hält der Verfasser 
nur für einen erfreulichen Anfang, zum Teil aber auch nur für die „tat- 
sächlich Gebildeten“ bestimmt. Der Student, die Volksbücherei kauft und 
besitzt sie, aber die breiteren Volksschichten gehen achtlos daran vorliber. 
Man muß dem Verfasser beipflichten, daß er mit seinen Ausführungen auf 
eine Lticke in unserem volkstümlichen Schrifttum hingewiesen hat, die aus- 
zufüllen besonders unter dem Druck der gegenwärtigen Zeit nicht länger 
versäumt werden darf. 


Eine eingehende kritische Würdigung des Lebens und Schaffens von 
Karl May veröffentlicht Werner Mahrholz im „Literarischen Echo“ 
(21. Jg. 1918 Heft 3), eine Arbeit, die wegen ihres besonnenen Urteils und 
der klaren, sicheren Erfassung des hier zugrunde liegenden ästhetischen 
Problems besondere Beachtung verdient. 


Ueber die Aufgabe der Lesehalle in der Gegenwart (openbare 
bibliotheek in onze tyd) handelt der Leiter der Gemeindebibliothek zu 
Rotterdam Dr. J. A. vor der Hake (Stemmen des Tyds, maandschrift voor 
Christendom en cultuur, Septemberheft 1918) in einem ausführlichen auch als 
Sonderabdruck erschienenen Artikel. Der Verf. betont sehr richtig, daß der 
Bibliotheksleiter und das Publikum anregend aufeinander einwirken müssen. 
Ist starke Nachfrage nach Werken aus einem bestimmten Wissenszweige, 80 
wird der Bibliothekar gern bereit sein, es ausgiebig zu pflegen, andererseits 
sollte seine Vielseitigkeit ihn verhindern, ein einigermaßen wichtiges Gebiet 
bis zu dem Grad zu vernachlässigen, daß die Benutzer kopfscheu werden 
und völlig fernbleiben. Nur wirklich Minderwertiges muß grundsätzlich von 
der Lesehalle ausgeschlossen bleiben. Vor allem aber ist auch der Verf. der 
Meinung, daß es durchaus auf enge Fühlurgnahme zwischen Bibliothekar 
und Benutzer ankommt, denn nur so ist die Verwirklichung des Ideals 
möglich, das richtige Buch in die richtigen Hände zu bringen. Von jeder 
Schulmeisterei, wie sie vielleicht in der patriarchalischen Volksbibliothek 
älteren Stils angängig war, hat sich der Leiter fern zu halten, damit aber 
soll durchaus nicht gesagt sein, daß er nun den fortgeschrittenen' Leser sich 
selbst überlassen soll. Es wird hier, so lassen sich die sehr richtigen Be- 
merkungen des Verf. wohl umschreiben, weniger auf Theorien als auf den 
richtigen Takt ankommen, den man in der Praxis zu beweisen hat, wenn 
man sich als ehrlicher Vermittler zwischen Buch und Leser betrachtet. Ein 
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solches Maklerwerk ist schon erforderlich, um außerdem Zufälligkeiten ent- 
ge enzuwirken, denen der weniger geübte Leser unterliegt. So wird dieser 

eispielsweise stets geneigt sein, in einem gedruckten Verzeichnis die mit 
den ersten’ Buchstaben des Alphabets anfangenden Autoren denen vorziehen, 
die der alphabetischen Folge nach zuletzt kommen. Um hier eine Korrektor 
anzubringen ist natürlich eine gute Kenntnis des vorhandenen Biicherbestands 
erwünscht, andererseits aber darf es auch an der Gabe der Menschenkenntnis 
und Menschenbehandlung nicht fehlen. — Zur Statistik der Leser übergehend 
findet der Verf. dann manches an der gegenwärtigen Methode zu tadeln, 
wobei er auf einen eben jetzt von ihm veröffentlichten Aufsatz über kombi- 
nierte Leser- und Bücherstatistik verweist, dessen Inhalt er vielleicht 
einmal in diesen „Blättern“ nochmals wiedergibt. — Des weiteren muß es 
den Blättern vorbehalten bleiben auf einen zweiten Artikel zurickzukommen, 
den Herr Dr. vor der Hake im Juliheft der Stemmen des Tyds mitgeteilt hat. 


Am 8. Juli 1918 versarb die am 13. Juni 1843 zu Werne a. d. Lippe 
Bennzene treffliche Schriftstellerin Antonie Jtingst, deren literarisches 
irken von F. Drexl im Dezemberheft der „Volkslesehalle“ eingehend ge- 
würdigt wird. Wir erhalten dort eine Uebersicht über die lange Reihe 
schwungvoller Epen, gater Erzählungen und gehaltvoller Gedichtsamm- 
lungen, die meist im Dr. Schöninghschen Verlag in Paderborn erschienen 
sind. Sie haben ihren Hauptleserkreis unter unseren katholischen Volks- 
genossen gefunden, aber allen Volksbüchereien möchte man die haupt- 
sächlichsten Werke dieser Dichterin, die ganz abgesehen von dem gediegenen 
ethischen Gehalt tiefes poetisches Empfinden mit tüchtiger Gestaltungskraft 
zu verbinden weiß, bestens empfehlen. Die „Blätter“ werden noch öfters 
la haben, auf ihre für Bildungswerke besonders geeigneten Schriften 
nzuweisen. 


Neue Eingänge bei der Schriftleitung. 


Eine Verpflichtung zur Besprechung oder Titelaufführung eingehender, nicht ver- 
langter Rezensionsexemplare wird nicht übernommen. 


Batzer, Marie, Schwarzwald-Kinder. Erzählung. Buchschmuck von Karl 
Sigrist. Freiburg, Herdersche Verlagsh., 1919. (251 S.) Kart. 5,20 M. 
ies anmutige Buch der bekannten Kinderschriftstellerin wird sich auch 
über den engeren Kreis ihrer süddeutschen kleinen Freunde hinaus Beifall 
gewinnen. Es erzählt von deutschen Jungen und Mädchen in den Wald- 
tälern, zu denen das „Samenmännlein“ kommt mit seinen grünen Säcken, das 
auch ohne Pinsel die Fluren weithin mit vielen Farben malt. Denn dieses 
Männlein ist der Frühling selbst, und kaum ist er ein paar Sonntage her 
angelangt, so hebt er überall an zu grünen, zu knospen und zu blühen. Bald 
heben sich dann die Kinder, mit denen wir der Reihe nach bekannt werden, 
deutlich voneinander ab und gar manches darunter — und nicht immer die 
bravsten — lernt man liebgewinnen. Auch Aeltere werden sich an dem 
heiteren, sich vielleicht ein bischen zu sehr in die Länge ziehenden Humor 
und ebenso an den wohlgelungenen Titelvignetten, mit denen der Künstler 
das Buch, sich dem jugendlichen Geschmack geschickt anschmiegend, ge- 
schmückt hat. E. L. 


Gaehtgen, Eva, Winterleben auf Großmutters Landgut. Eine Erzählung 
für kleine Leute. Mit Illustr. v. Elis. Voigt. 7.—11. Taus. Hamburg, 
Agentur des Rauhen Hauses, 1918. (1548.) Geb. 4M. 

Dies., Auf Großmutters Landgut. 8.—11. Taus. Eb. (1778.) Geb. 4M. 

Dies., Kleine Hamburger daheim. Eb. (1928.) Geb. 4M. 

Die kleinen Leute, an die die Verfasserin sich vornehmlich wendet, 

sind Jungen und namentlich Mädchen etwa bis zum 12. oder 13. Lebensjahr. 
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Diese werden an diesen harmlosen niedlich erzählten Geschichten ihre herz- 
liche Freude haben und sich wohl befinden in dem großen roten Haus vom 
Lehmhof, das irgendwo in den früher russischen Ostseeprovinzen im Blätter- 
schmuck breitästiger Baumgruppen verborgen liegt. Hier findet die Familie 
des Haussobns, der in der Nachbarstadt als Arzt tätig ist, ‘gastliche Aufnahme, 
während der Vater dem Ruf seines Landesherrn folgend im fernen Osten den 
Verwundeten seine Sorge widmet. Ein andermal ist Hamburg der Schauplatz, 
wo Kinder sich lustig tummeln, dem Besuch lieber Verwandten voller Er- 
wartung entgegensehen, ihnen die Schönheiten der Heimat aufzeigen und sich 
von Onkel und Tante, wenn trübe Regentage Langweile verbreiten, gern 
Geschichten, wie die von der Fran Runter-Trunter und ihrer Waldeinsamkeit 
gern erzäblen lassen. Man kann diese harmlose Geschichten, die von Elisabeth 
Voigt entsprechend illustriert sind, bestens empfehlen. L 


Kempf, Konst., Zur Höhe. Eines Jesuitennovizen Ringen und Sterben. 
Freiburg i. B., Herder, 1918. (IV, 126 S.) Kart. 3,80 M. 

Das ansprechende kleine biographische Denkmal, das hier von Freundes- 
hand errichtet ist, gilt einem jungen Mann aus der alten Herrschaft Hauenstein 
im südlichen Schwarzwald, der im Alter von 19 Jahren im September 1917 
im heißen Kampf auf flandrischer Erde verblutet. Von dem stillen Waldtal 
kommt der Knabe in das Internat Sasbach bei Aachen, wo er eben den Lehr- 

g der Obersekunda abgeschlossen hatte, als der Weltkrieg ausbrach. Dann 
besnehte er das Erzbischöf liche Konvikt zu Freiburg und erwarb sich im Juli 
1916 das Reifezeugnis und trat darauf als Novize in das Bonifaziushaus bei 
Emmerich ein. An der Hand von Briefen und anderen Aufzeichnungen ver- 
folgt der Verf. das innere religiöse Leben des Freundes, der im Sennelager 
zum Soldaten herangebildet wird und im April 1917 mit dem Regiment an 
die Westfront ausrückt, um die Siegfriedstellung 'mitverteidigen zu -helfen. 
Fortlaufend unterrichten Briefe und Karten des Gefreiten an seinen geist- 
lichen Berater und die Mitnovizen daheim über sein und seiner tapferen 
Maschinengewehrabteilung Kämpfe und Schicksale. Zusammen mit 13 Braven 
der Kompagnie stirbt der treffliche, von allen geliebte junge Mann den Helden- 
tod, nachdem er zuerst leicht verwundet worden war. Die Begräbnis- 
stätte konnte trotz eifriger Nachforschungen seitens des Regiments nicht 
festgestellt werden. 


Maresch, Marie, Elisabeth Landgräfin von Thüringen. Ein altes deutsches 
Heiligenleben im Lichte der neueren geschichtlichen Forschung. München- 
Gladbach, Volksvereins-Verl., 1918. (159 5S.) 4,80 M. 

Die vorliegende Darstellung des Lebens der bertihmten Landgräfin von 
Thüringen bemüht sich aus den A anruuneD des Kriegselends und der Not 
der Gegenwart heraus Verständnis für die Daseinsbedingungen dieser Heiligen 
zu gewinnen, der die frühere Forschung weder protestantischer- noch katho- 
lischerseits durchaus gerecht geworden sei. Das gut und reich illustrierte 
Buch will ein Zeitbild geben, beruht auf gewissenhafter Arbeit und liest sich 
— dem Zweck der Sammlung „Führer des Volks“ entsprechend — flüssig. 
Nach der hier vertretenen Auffassung war die Fürstin eine „höchst selbst- 
ständige Persönlichkeit von eigenartiger Lebensrichtung, die sie inmitten des 
Thüringer Hoflebens und in der glücklichsten Ehe beibehalten und für die 
sie die Wartburg verlassen hat“. Im übrigen meint Verf., daß die persön- 
lichen Probleme ihres Daseins nur der Katholik ganz zu fassen und zu 
würdigen vermögen und jedenfalls ist hier vor allem an einen Leserkreis 
dieses Bekenntnisses gerecht. L 


Niebuhr, B. G., Griechische: Heroengeschichten. 16. Taus. Eingel. v. 
U. v. Wilamowitz-Moellendorff. Geleitw. v. E. Franke. Gotha, F. A. Perthes, 
1918. m S.) Geb. 3 M. 

Die Wiederauflage der Heroengeschichten, die der große Geschichts- 
schreiber und Patriot vor mehr als hundert Jahren seinem Sohn erzählt hat, 
noch während des Weltkriegs gereicht dem Gothaer Verlag nur zur Ehre. 
Das Prachtstück der Sammlung ist die Fahrt der Argonanten, bei deren 
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Wiedererzählung der große Mann ähnlich wie Uhland der deutschen Sage 
gegenüber verfahr, sich manche dichterische Freiheit erlaubte. Es folgen die 
„Geschichten vom Herakles“ und zum Schluß „Die Herakliden und Orestes“. 
Es schmücken das Buch zwölf Vollbilder von Friedr. Preller, dessen Name 
für uns nun einmal — trotz der kleinen Einschränkung, zu der Wilamowitz 
seine Ehrlichkeit verpflichtet — mit Homer und der griechischen Antike 
unauslöschlich verbunden ist. Eine vorziigliche Ergänzung dazu bilden vier 
Kopfleisten und Schlußvignetten von Theodor Große. So entspricht die 
eschmackvolle äußere Ausstattung dem gediegenen Inhalt, so daß man 
iesem prächtigen Büchlein möglichst oft auf dem Weihnachts- oder Geburts- 
tagstisch der deutschen Jugend zu begegnen hoffen darf. E.L. 


Niedersachsenbuch. Herausg. v. Rich. Hermes. 3. Jahrg. Hamburg, 
Rich. Hermes, 1919. (1698.) Kart. 2,50 M. 

Solange der landschaftliche Geist sich innerhalb verständiger Grenzen 
hält, dient er zur Kräftigung deutscher Art namentlich auch den zu weit- 
Fenenden erotischen Einflissen gegenüber. In diesem Sinn will das vor- 
iegende Jahrbuch für niederdeutsche Art verstanden wissen, das im Namen 
der „Niederdeutschen Vereinigung“ herauskommt und manchen gehaltvollem 
und gutorientierenden Aufsatz darbietet. Hervorgehoben sei die Uebersicht 
über die plattdeutsche Literatur zur Gegenwart von H. K. A. Krüger. Ein 
wertvoller Beitrag sind auch die „Proben niederdeutscher Dichtung“; den 
Beschluß macht ein Verzeichnis der werdenden niederdeutschen Vereine und 
Zeitungen, der Anzahl immer größer wird. 


Stolz, Alban, Das Vaterunser. Erster Teil. 27. A. Freiburg, Herdersche 
Verlagsh., 1918. (143 S.) Geb. 1M. 

Ders., Zweiter Teil. 26.A. Eb. (128 S.) Geb. 1M. 

Ders., Dritter Teil. 28. A. Eb. (1258.) Geb. 1 M. 

Die erbaulichen und volkstümlichen Schriften von Alban Stolz sind 
allen Volksbibliotheken, die überwiegend von katholischen Lesern besucht 
werden, ihrer ganzen Art nach wohlbekannt. Es mag daher genügen hier 
auf die Sonderausgaben aus seinem „Kalender für Zeit und Ewigkeit“ hinzu- 
weisen, die der Herdersche Verlag in handlicher Form herausgibt. Von ihnen 
hat das „Vaterunser“ wohl mit Recht die weiteste Verbreitung gefunden. 
Auch in den trüben Tagen, denen wir entgegengehen, wird es seine tröstende 
und erhebende Kraft auf katholische Gemüter bewähren, aber auch Anders- 
gläubige werden bei der Lektüre, die freilich geduldige und beschauliche 

eser voraussetzt, gewiß auf ihre Kosten kommen. 


Bücherschau und Besprechungen. 


A. Bibliographisches, Populärwissenschaft etc. 


Friedjung; Heinrich, Das Zeitalter des Imperialismus 1884—1914. 
Band 1. Berlin, Neufeld & Hevius, 1919. (472 S.) Geb. 22 M. 

Der Verfasser, bekannt als Historiker und unerschrockener Publizist, 
ist besonders glücklich, wenn er seine Darstellung nicht auf der mühseligen 
Aktenforschung der Archive, sondern auf der Tagesliteratur und den Mit- 
teilungen der leitenden Staatsmänner und sonstigen Hauptbeteiligten aufbauen 
kann. Diese Voraussetzungen verliehen seinem älteren Werk dem „Kampf 
um die Vorherrschaft in Deutschland“ seinen eigentümlichen Reiz und eine 
ganz ungewöhnliche se aber auch tür die vorliegende Schrift treffen 
sie zu, die man im gewissem Sinn als Fortsetzung auf der erweiterten Basis 
ansehen kann, die eben durch die Bismarcksche Reichsgründung gelegt wurde. 
Nach anderthalb Jahrzehnten, in denen der innere Ausbau Deutschlands im 
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Vordergrund stand, tritt auch der große eiserne Kanzler zögernd in die 
Kolonialpolitik ein, indem er auch unser Vaterland an der Besitzergreifung 
Afrikas, das man als Zubehör Europas auffassen darf, beteiligt. In geschickter 
Weise weist Bismarck die allgemeine Lage — den Gegensatz zwischen England 
einer- und Rußland und Frankreich — andererseits auszunutzen und durch 
sein Bündnissystem gefährliche Koalitionen fern zu halten. Aber schon in 
den Tagen seiner Entlassung ließ Kaiser Wilhelm II. den russischen Rück- 
versicherungsvertrag fallen, dessen Wert Friedjung doch erheblich höher 
einschätzt, als es neuerdings durch das Hamannsche Buch geschieht. Es 
folgen die Anfänge des deutschen Imperialismus, die dadurch charakterisiert 
werden, daß es unserer äußeren Politik an Stätigkeit und Konsequenz fehlt, 
ein Fehler, der sich doppelt schwer fühlbar macht, da unsere schwache Flotte 
nicht entfernt imstande ist, weitgehenderen Wünschen den erforderlichen 
Nachdruck zu geben. Vor allem aber übersehen unsere Staatsmänner — und 
die Hauptschuld trifft unzweifelhaft die Aera des Fürsten Bülow — daß 
England, aufgescheucht durch die deutsche Gefahr, seine alte Rivalität mit 
- Rußland und Frankreich aufgibt und seiner ganzen Politik eine Wendung 
gegen Deutschland gibt. Treffend vergleicht F. unsere Lage mit der Friedrichs 
es Großen vor Ausbruch des siebenjährigen Kriegs. Wie damals Oesterreich 
und Frankreich das Kriegsbeil begraben und sich gegen das tiberraschte 
Preußen zu einer drohenden Koalition zusammenschlossen, so geben sich nun- 
mehr England, Frankreich und Rußland die Hand, um die europäischen 
Zentralmächte in ihre kontinentale Selbstbescheidung zurückzudrängen und 
ihnen den imperialistischen Machtkitzel auszutreiben. Diese großen welt- 
en Zusammenhänge ergründet der Verfasser, indem er mit der 
arstellung des russisch-japanischen Kriegs abbricht, mit dem eine neue Aera 
in Erscheinung tritt. Trotz mancher subjektiven Auffassungen, wozu z.B. 
das absprechende Urteil über Treitschke zu rechnen ist, befleißigt der Verf. 
sich im Allgemeinen einer wohltuenden Zurückhaltung. Nach Rankes großem 
Vorbild will er die großen Atemzüge des unvergleichlichen Vereins der 
-Völkerwelt, die sich vom Abendland nunmehr auf das ganze Erdenrund aus- 
gedehnt hat, belauschen und jeder Nation in ihrer Stellung zur Menschheits- 
en gerecht werden. Voller Spannung sieht man dem Abschluß des 
erks entgegen, das von den drei Jahrzehnten weltgeschichtlichen Geschehens 
das bedeutsamste letzte umfassen soll. E. L. 


Greulich, Osc., Peru, Wanderbilder. Zürich, Orell Füßli, 1916. 
(168 8.) 4,50 fr. 

Die Zeiten sind geographischen Charakterbildern sehr günstig; die Welt 
wird gerade neu verteilt, alte Besitztitel wandern in die Rumpelkammern, und 
„neues Leben blüht aus den Ruinen“ oder soll und will wenigstens blühen! 
Da ist das obige Werkchen sehr willkommen; ein klassisch vorgebildeter 
Schweizer Philologe, ein Schüler des unvergeßlichen Homerforschers Gg. 
Finsler-Bern geht kurz vor dem Jahrzehnt des Weltkrieges 1909 nach Peru 
mit vier Landsleuten, um für 3 Jahre — vertraglich gebunden — eine staat- 
liche Mittelschule zuerst in Huaraz, dann in Puno am Titicacasee zu europäi- 
sieren, Zucht und System und neuen Geist einzuführen; und da der Philologe 
das Neu-Land nicht blos mit den Augen eines Stubengelehrten zu betrachten 
entschlossen ist, so fällt für den Ethnologen, für den Kolonialpolitiker, ja 
für die Heimat selbst mancherlei Nützliches und Beherzigenswertes ab, zumal 
der Verf. selbst erst in der Schweiz wohl gern denjenigen Rat zu erteilen in 
der Lage ist, welche das Goldland als Pioniere künftig betreten wollen. Die 
Sprache ist erfrischend und höchst anregend; man liest die mit vielen guten 
Bildern und 2 Karten versehenen 162 S. hintereinander, ohne müde zu werden; 
die Kapitel-Ueberschriften: Reise nach Peru, an der Küste, Lima, die Oroya- 
Bahn, der Süden, der Titicacasee, im Sattel von Casma nach Huaraz, das 
Sartatal, die weiße Cordillere, ein Tag aus dem Peruaner Schulleben, Feste 
und täglicher Verkehr, Politisches zeigen wohl zur Gentge dem zukünftigen 
Leser die Vielseitigkeit des Inhalts. Für die 2. Auflage wlinschen wir das S. 83 
versprochene Kapitel tiber La Paz, die Hauptstadt Boliviens. B. Laquer. 
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Unser Hoffmann von Fallersleben. Die Vaterlandslieder, Kriegs- 
und Soldatengesänge des Dichters. Dargeboten von Hans Sturm. Mit 
. Zeichnungen von Otto Linnemann. Frankfurt a.M., Englert & Schloner, 
1918. (116 S.) 4%. Geb. 12 M. | 
Eine sinnvolle und überaus dankenswerte Huldigung wird durch diese 
Veröffentlichung dem vaterländischen Sänger dargeboten, dessen flott ge- 
sehenes Bild — mitten in eine deutsche Waldlandschaft hineingestellt — das 
vornehm ausgestattete Buch schmückt. Zunächst lernen wir, leider in allzu- 
knapper Fassung, des „Dichters Erdenfahrt“ kennen. Wie er sich das Herz 
der Kinder durch Lieder wie „Alle Vögel sind schon da“ gewonnen hat, so 
erschallen die Verse, die das deutsche Volk und seine Art verherrlichen, bei 
jeder a ee Veranstaltung und mit seinem Schlachtruf „Deutschland, 
eutschland über alles“ stürzte sich die akademische Jugend im Weltkrieg 
todesmutig in die Feldschlacht. Ein wohlgelungenes Bild Frundsbergs, der 
breitbeinig und ehrenfest dasteht, eröffnet den Hanptteil, die Mitteilung der 
Trink-, Soldaten- und Marschlieder Hoffmanns. Besonders hervorgehoben, 
wiederum durch eine sinnvolle Zeichnung Linnemanns mit dem Reichtadler 
(arune die Felsen ne) wird das Lied der Deutschen hervorgehoben. 
ann folgt der letzte Teil „Zum Gedächtnis des Dichters“. Zunächst ein 
Bericht von Luise Hoffmann v. Fallersieben tiber die Entstehung unseres 
Nationalliedes, dann berichtet ein Teilnehmer über den Heldenkaınpf in Flandern 
und die Gräber des Regiments „Deutschland über alles“, deren Kreuze die 
schlichten Worte tragen: „Hier ruhen deutsche Helden vom Regiment 245.“ 
Daran reiht sich abermals von einem anderen Autor eine kurze Würdigung 
seiner Kinder- und Vaterlandslieder. Den Beschluß machen Erinnerungsverse 
verschiedener männlicher und weiblicher Poeten anf den Unvergeßlichen. Man 
merkt es jedem Mitarbeiter an, daß er bei seinem Beitrag an diesem nationalen 
Werk erfüllt war von dem Geist des allverchrten Mannes, der uns ein Symbol 
sein mag in einer Zeit, da wir infolge -einer Reihe von Fehlern und Unglücks- 
fällen gezwungen sind, nochmals um die Grundlagen unserer nationalen 
Existenz zu ringen. 


Keller, Samuel, Aus meinem Leben. 1. Band. 8%. Freiburg, 


B. W. Manber. (293 S. u. Bildn.) 

Der Name des Pastor S. Keller ist in der Volksbibliothek kein Un- 
bekannter. Unter dem Decknamen Ernst Schrill hat er eine ganze Anzahl 
Volkserzäblungen herausgegeben, z. B Steppenbilder und Steppenleute u. a. m. 
In anziehender Form gibt er Lebensbilder aus seinen Erfahrungen als deutscher 
Pastor in Rußland. Nun legt er uns sein Lebenpsbuch, die erste Hälfte 
seiner Lebensweise vor, gerade zur rechten Zeit. Jeder wird doch augen- 
blicklich gern etwas näheres über das Leben und Treiben unserer deutschen 
Landslente als Kolonisten in Rußland vernehmen. Keller hat schon einmal 
früher en Erinnerungen aus Rußland unter der Hauptüberschrift „Mein 
Fremdenbuch“ herausgegeben. Jetzt gibt er ausführlich von seinem russischen 
Leben und Wirken öffentlich Rechenschaft. Wir besitzen bereits von einem 
neueren hervorragenden Vertreter der evangelischen Kirche in St. Petersburg, 
von unserem hessischen Landsmann Hermann Dalton die Bände bedeutsamer 
„Lebenserinnerungen“, zu denen nun die von Keller eine gewisse Ergänzung 
bilden. Geboren ist er 1856 in Petersburg. Frisch und anziehend läßt er 
seine Erinnerungen vorüberziehen, nie wird er weitschweifig oder langweilig. 
Die folgenden Kapitel enthalten seine Erlebnisse als Dorpater Student, a 
Hilfsgeistlicher ia St. Petersburg, seinen Verkehr mit Hermann Dalton u. a. m. 
Noch beachtenswerter sind die Erinnerungen aus seinem Awtsleben unter den 
weitzerstreuten Kolonisten in der Steppe im Gouvernement Jekaterinoslaw, 
in Neusatz in der Krim usw. Mag er nun von dem Leben der deutschen 
Ansiedler, der russischen Edelleute, von den Stundisten erzählen, wovon er 
vieles bereits in seinen Erzählungen behandelt, immer weiß er anziehendes und 
lehrreiches zu berichten. Das ganze liest sich wie ein spannender Roman. 
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Wir empfehlen das Buch auf das Wärmste, namentlich für größere Volks- 
btichereien. K. Noack-Darmstadt. 


Knudsen, Hans, Der Dichter Hermann Burte. Konstanz, Reuß & Itta, 
1918. 
Die vorliegende Studie (Zeitbilder, Bd. 86) bringt in flüssiger Form 
einen geschickten Ueberblick über das Schaffen einer starken Dichter- 
ersönlichkeit, die auch in Norddeutschland durch das Interesse Max 
einhardts für Burtes jüngstes Drama „Simson“, bekannter zu werden beginnt. 
Die Arbeit Knudsens ist im Rahmen der Bestrebungen der „Deutschen 
dramatischen Gesellschaft“, deren Schriftführer der Verfasser ist, zu werten. 
Die Gesellschaft strebt die Kultur des Theaters, d.h. des Dramas an. Eine 
gediegene Interpretation findet in dem vorliegenden Burte-Büchlein, das eine 
wertvolle Bereicherung der „Zeitbücher“-Sammlung bedeutet, jedoch nicht 
nur das dramatische Schaffen des Dichters, sondern auch seine Lyrik, die 
bisher in zwei Bänden: „Patrizia“ (1910) und „Die Flügelspielerin*“ (1913) der 
Oeffentlichkeit vorgelegt wurde, und vor alleın „Wiltfeber, die Geschichte 
eines Heimatsuchers* dem auf Richard Dehmels Vorschlag der Kleistpreis 
zugesprochen wurde. Das geschickte Vermögen des Einfühlens in das Wesen 
des dichterischen Schaffens Hermann Burtes, das mit gut gewählten Proben 
nee Wiltfeber, Herzog Utz, Katte) belegt ist, wird zu einem guten Teile 
azu beitragen, den Dichter auch in weiteren Kreisen bekannter zu machen. 
In kräftigen Strichen ist sein Geistes- Aristokratismus herausgearbeitet und 
damit der Hauptwesenszug Burtescher Dichter betont. Auch unsere Biichereien 
sollten auf diesen Dichter ein besonderes Augenmerk richten. Seine Werke 
verlegt Karl Sarasin in Leipzig. Pieth. 


Peters, Karl, Lebenserinnerungen mit 23 Bildern. Hamburg, Büsch, 
1918. (147 8.) Brosch. 3 M. 

Karl Peters, geb. 1856, wollte sich für Philosopie habilitieren, als ihn 
1880 ein Onkel nach England rief, dessen Nationalstolz gegenüber dem 
deutschen Philistertum der Ausgangspunkt seiner kolonialen Bestrebungen 
für Deutscbland warde. Er erwarb für uns Deutsch-Ostafrika. Leichtfertige 
Anschuldigungen Bebels trieben ihn aus der Heimat nach England zurück. 
Es wirkt tragisch, wie ein Mann von seiner riesigen Energie 15 Jahre seines 
Lebens tiber erfolglosen englischen Minenunternehmungen in Südafrika verliert. 
Das Buch berührt die afrikanischen Forschungsreisen nur kurz, aber es 
verdient schon wegen des tüchtigen Verfassers allgemeine ee 

. Plate. 
Pochhammer, Hans, Graf Spees letzte Fahrt. Erinnerungen an das 
Kreuzergeschwader. Berlin, Verlag d. Täglich. Rundschau, 1918. 
(210 8.) 

Die Taten unserer Helden zu Wasser und zu Lande in diesem ruhm- 
reichen aber unglücklichen Kriege mögen als glückverheißende Sterne einer 
großen Zukunft in die schweren Zeiten bineinleuchten, denen wir entgegen- 
gehen. Der Verf. des vorliegenden Buchs schildert uns die Fahrt des zum 
ostasiatischen Kreuzergeschwaders gehörigen Gneisenau vom Hochsommer 1914 
an. Nachdem der Kriegszustand bekannt geworden ist, tritt eine große Um- 
wandlung im täglichen Dienst ein und jedermann wird sich des Ernstes der 
Lage in der fernen Südsee bewußt. Mit am schwersten bat es das Maschinen- 
perone bei der Tropenhitze in den anderen Räumen des Schiffs. Ist aber 

er Tag um und der Dienst getan, dann sitzt die Mannschaft gern auf der 
Schanze zusammen und sieht dem Untergang der Sonne und dem Aufgang 
der Sterne plaudernd zu. In der schlichten Schilderung dieses Lebens am 
Bord bei den vielen Kreuzfahrten in der fernen Südsee besteht ein Haupt- 
wert des vorliegenden Buchs. In dieses Einerlei der Tage kommt, als das 
Geschwader in der Nähe des Hafens von Coronel an der Küste entlang fährt, 
die Kunde von der Annäherung eines feindlichen Geschwaders. Die Be- 
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schreibung der ersten großen Waffentat der deutschen Marine, der siegreichen 
Schlacht, bildet den Höhepunkt des Buchs, und wohl kann man dem Dichter 
beistimmen, daß auch die Falklandschlacht nicht diese Pracht auslöscht. 
Schon vorher war der Siegesjubel durch manche böse Nachricht, wie die 
vom Fall Tsingtaus nach ruhmreichen Widerstand, gedämpft. In der Falk- 
Isndsschlacht bleibt dem Kommandanten der Gneisenau, nachdem das Schiff 
durch die vielfache Uebermacht in einen Trümmerhaufen verwandelt ist, 
nichts anders übrig, als es in die Luft zu sprengen, sobald der Befehl an 
die brave Besatzung ergaugen ist: „Alle Mann an Bord!“ Würdig war die 
Aufnahme der Geretteten durch den damals noch ritterlichen Gegner. Auf 
dem englischen Hiltskreuzer „Maccaria“ werden die Gefangenen dann nach 
England überführt. Dort hat der Verf. bis zum Austausch, der erst zwei 
Jahre später erfolgt, die gezwungene Muße zur ersten Niederschrift der vor- 
liegenden Erinnerungen benutzt, zunächst um den Mitgefangenen eine Freude 
zu machen, dann aber auch um weiteren Kreisen unsers Volks ein wahrheits- 
getreues Bild vom täglichen Tun und Treiben an Bord zu geben. E.L 


Robert Münzel zum Gedächtnis von F. Burg u. a. Hamburg, C. 
Boysen, 1918. 40°. 

Freunde des jüngst verstorbenen Direktors der Hamburger Bibliothek 
haben ihm in pietätvoller Weise hier ein Denkmal errichtet, in dem er als 
Gelehrter, als Fachmann und als Mensch gewürdigt wird. Unsere Leser wird 
den von Fritz Burg verfaßten Beitrag „Der Bibliothekar Münzel“ am meisten 
interessieren. An der Hand der Berichte der Stadtbibliothek läßt sich fest- 
stellen, in wie rastloser Weise M. darauf bedacht war, nicht nur die seiner 
Foree anvertrauten Schätze zu mehren, sondern auch bequemer zugänglich zu 
machen. Mit Leib und Seele war er seinem Beruf ergeben tiber den er noch 
kurz vor seinem Tode in einem Freundesbrief die Worte fand, die vielen 
seiner Kollegen aus dem Herzen geschrieben sein werden: „Es ist etwas 
Großes, tiber das geistige Erbe der Menschheit schrankenlos gebieten zu 
können.“ L. 
Roehl, Karl, Ostafrikas Heldenkampf nach eigenen Erlebnissen dar- 

gestellt. Berlin, M. Warneck, 1918. (179 S.) Kart. 2 M. 

l Kein Patriot wird das vorliegende handliche und mit ansprechenden 
Abbildungen von Land und Leuten versehene Buch ohne das Gefühl stolzer 
Genugtnung lesen. Der Verf. hat als Pfarrer und Missionar in Rubengera am 
Kiwusel die Verhältnisse in Deutschostafrika gründlich kennen gelernt und 
war als Etappenleiter und Lazarettverwalter in der Lage, die Ereignisse 
namentlich in Ruanda, unserer nordwestlichen Grenzprovinz gegen den 
belgischen Kongo genauer zu verfolgen. Seine Darstellung bekundet nicht 
allein literarische Begabung sondern auch einen guten Blick für militärische 
Vorgänge, so daß seine Schilderung des deutschen Heldenkampfs gegen viel- 
fache Dobermacht mit heller Freude gelesen werden wird. Dem ebenso 
küihnen wie besonnenen Führer, auf diesem Teilbezirk des nenn 
dem Hauptmann Wintgens, der sich neben dem Oberkommandeur dem eneral 
von Lettow-Vorbeck einen ruhmreichen Namen gemacht hat, ist dies Buch 

ewidmet, auf dessen Inhalt leider nicht näher eingegangen werden kann. 

er Verf. gerät zum Schluß in belgische Kriegsgefangenschaft, wird von 
Tabora mit anderen Leidensgefährten abtransportiert und dann weiter über 
das Mittelmeer nach Europa zurückbefördert. Besonders sympathisch berührt 
an der Schrift die begeisterte Berufsfreudigkeit dieses Missionars, der seine 
neue Heimat und die schwarze Bevölkerung, deren militärische Tapferkeit er 
nicht genug zu rühmen weiß, mit allen Fasern seines Herzens liebt. Hoffent- 
lich gehen die Erwartungen, die er gerade im Interesse seiner Pflegbefohlenen 
für die politische Zukunft Zentralafrikas hegt, in vollem Umfang in Erfüllung. 
Jedenfalls aber sei dieses schöne und schlichte Buch eines echten deutschen 
Mannes, das bei dem bescheidenen Preis leicht zu beschaffen ist, allen Volks- 
bibliotheken angelegentlich empfohlen. Darüber hinaus aber möchte man es 
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auch gern auf dem Geburtstagstisch der reiferen männlichen Jugend sehen, 
für das es sich vorzüglich eignet. E.L. 


Schiemann, Theodor, Russische Köpfe. (Männer u. Völker Bd 11.) 
Berlin, Ullstein u. Co., 1916. (247 S.) Kart. 1,50 M. 

Der beste Kenner russischer Geschichte gibt in 6 Kapiteln einen Ein- 
blick in die Entwicklung Rußlands, indem er an eine Reihe hervorragender 
Personen anknüpft. Er beginnt mit dem Schöpfer des modernen Rußlands, 
Peter dem Großen, auf dessen in echt russischem Geiste geschriebenen Bio- 
graphie von Waliszewski hier hingewiesen sei. Es folgen Skizzen von drei 
Deutsch-Russen des 18. Jahrhunderts, dann von der großen Kaiserin deutscher 
Herkunft, Katharina lI. und ihrem Günstling Potemkin. Ihr Enkel Alexander I. 
bringt nach S. seinem Volk statt Freiheit nur Zwang und Bürokratismus. 
Vom Begründer des Anarchismus Bakunin an erfahren wir den Niedergang 
Rußlands, O. Plate. 


Schrepfer, Rudolf, Weltgeschichte von 1840—1916 mit besond. Be- 
rücksichtigung der Weltmachtsentwicklung u. der Weltmachtsgegen- 
sätze. Nürnberg, Carl Koch, 1917. (VII, 7318.) Geb. 7,50 M. 

Die Schließung der Dardanellen 1840 und der Krimkrieg von 1854/5 
verhinderten Nikolaus I. weiter den Beschützer der Balkanchristen zu spielen. 

Die Vereinigten Staaten schlossen 1823 durch die Monroelehre europäische 

Eingriffe in Amerika aus, wurden aber durch den Bürgerkrieg auf dem Wege 

zur Weltmacht aufgehalten. Deutschland wurde zwar durch die Kriege 

von 1863—71 zum Schiedsrichter Europas, aber in der Kolonialentwicklung 
besonders von England durch den Burenkrieg überholt. Der russische 

Koloß erliegt einer kleinen asiatischen Macht und wird von Frankreich für 

die Einkreisung Deutschlands gewonnen, die England durchführt. — 160 Seiten 

schildern die ersten 28 Monate des Weltkriegs. Das Buch zeugt von Sach- 
kunde und gibt einen sehr klaren Ueberblick. Zur Ergänzung dienen Egel- 
haafs „Neueste Zeit“ und Wirths „Weltgeschichte d. Gegenwart“. O. Plate. 


de Vreese, Willem, Over volksboekerijen. Brussel, Volksopbeuring, 
Sint-Jansstreet 60, 1918. (53 S.) 2 fr. 

Ein treffliches Büchlein liegt hier vor, das leider auch bei der Druck- 
legung die Form eines Vortrags beibehalten hat. Die ganze Entwicklung der 
modernen Volksbibliothek, wie sie in Amerika und Deutschland und dann im 
übrigen Europa geworden ist, zieht nochmals an unserem geistigen Auge 
vorüber. Der durch gediegenes Wissen und Charakter ausgezeichnete Leiter 
der Genter Universitätsbibliothek hat sich mit der ihm eigenen Energie in 
den seinem Forschungskreis ferner liegenden Gegenstand hineingearbeitet und 
bietet zum Schluß ein gutes chronologisches geordnetes Verzeichnis der aus- 

ebreiteten Literatur dar. Mit warmen Worten will er seine vlämischen Lands- 
eute an der großen Bedeutung der Bildungsbibliotheken überzeugen, indem 
er voller Betrübnis feststellt, daß in seiner eigenen Heimat noch so gut wie 
nichts in der Hinsicht geschehen ist. Um so erfreulicher klingt die Botschaft, 
daß gewisse Pläne nur noch auf die Stunde ihrer Verwirklichung warten. 
Nicht allein jede Stadt sondern jede Gemeinde müßte ihre Volksbücherei 
haben, und ebenso wie das englische Buch bis zu den entl-gensten Formen 
vordringt, sollte das niederländische Buch in jedem Dorfgehöft zu finden sein. 
Von den Verwaltungen der Königl. Bibliothek in Brüssel, der Universitäts- 
bibliothek in Gent und anderen Instituten erwartet der Verf., daß sie sich an 
diesen Bestrebungen beteiligen wird — etwa wie die Kaiser-Wilhelm-Bibliothek 
in Posen — das Zentrum für ein System von „reisenden Büchereien“ werden 
die das ganze Vlanderland von Osten nach Westen und von Nord nach Süd 
zu durchkreuzen hätten. Jeder Freund unserer guten Sache, aber auch jeder, 
der für unseren niederländischen Bruderstamm herzliche Sympathien hegt 
wird das ansprechende Büchlein nicht ohne Genuß wieder aus der Hand 
egen. : 
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Woermann, Karl, Geschichte der Kunst aller Zeiten und Völker. 
Bd. 3. Zweite neubearb. u. vermehrte Aufl. Leipzig, Bibliogr. Institut, 
1918. (XVIII, 574 8.) Geb. 18 M. 

Von der erweiterten Neubearbeitung des großen Woermannschen 
Werks liegt jetzt der dritte Band vor, obwohl sein Erscheinen sich infolge 
der mehrfachen Hemmungen der Kriegsläufe leider verzögert hat. Es umfaßt 
die Kunst der christlichen Frühzeit und des Mittelalters, wobei als ungefähre 
Grenze das Jahr 1400 angenommen wird. Das ist ein weites Gebiet, von 
dem namentlich die erste Hälfte erst neuerdings durch die tiefgreifenden 
Forschungen Strzygowskis in seinen inneren Zusammenhängen bekannt ge- 
wurden ist. Leider war es dem Verf. nicht mehr möglich, die neuesten 
Bücher dieses hervorragenden Gelehrten für seine Arbeit zu verwenden. 
Was nun die Formgebung anbelaugt, so geht W. auch diesmal wieder den 
Mittelweg zwischen einer wissönschaftlichen Untersuchung und einer allgemein- 
verständlichen Darstellung, das sich bisher bewährt hat. Mit feinem Takt 
betont er in gleicher Weise das Völkische wie das Persönliche in der Ent- 
wicklung, dem verständigen Grundsatz entsprechend: „Die Verbindung und 
Durchdringung beider Seiten der Forschung wird das Ziel jeder gesunden 
Kunstgeschichtsschreibung sein“. Selbstverständllich sind auch innerhalb des 
Rahmens dieses Programms mehrere Auffassungen und Möglichkeiten vor- 
handen, und „jeder Verfasser hat das Recht und die Pflicht, gerade in diesen 
Beziehungen seiner eigenen, besonderen Auffassung zu folgen“. Der inneren 
Gediegenheit des großzügigen Werks, das mit dem vorliegenden dritten Band 
bereits zur Hälfte vollendet ist, entspricht die äußere Ausstattung. 343 Ab- 
bildungen im Text, 9 Tafeln in Farbendruck und 58 Tafeln in Tonätzung und 
Huolzschnitt, alle gnt ausgewählt und ausgeführt, veranschaulichen dem Leser 
dieses imposante Stück Weltkunstgeschichte.e Nimmt man das Ganze, so 
findet sich der Leser der Leistung cines universalen Geistes gegenüber, auf 
die in einer Zeit systematischer Verhöhnung und Verkleinerung das Volk der 
Barbaren stolz sein kann: wenigstens die größeren und vielleicht auch die 
mittleren Bildungsbibliotheken sollten sich dies herrliche Werk, das in seiner 
Art einzig dasteht, nicht entgehen lassen. E.L. 


B. Schöne Literatur. 


Algenstaedt, Luise, Allzeit Fremde. Roman. 2. Aufl. Schwerin, 
Fr. Bahn. (288 S.) 3,60 M. 

Als Fremde nnter Christen führt der Roman eine streng gläubige 
jüdische Familie von Berlin auf ein mecklenburgisches Gut, das ihr Familien- 
oberhaupt gekauft hat. Ernste Schicksalsschläge und der Abfall seiner 
Tochter vom Glauben der Väter lassen aber in ihm den Entschluß reifen, das 
Gut an den Lebensretter seiner Tochter, den Sohn des früheren Besitzers, zu 
verpachten und dem Ruf der Zionisten nach Palästina zu folgen. Wie in 
ihrem späteren Roman „Ums Land der Väter“ (Lichterfelde, Runge) versteht 
die Verf. die Unversöhnlichkeit des in Satzungen erstarrten Judentums zu 
zeichnen, aber auch die Sehnsucht aufrichtiger Messiassucher nach der christ- 
lichen Freiheit darzulegen. Da in den Roman auch die Judenfrage in Galizien 
und Südrußland hineinspielt, beansprucht das lange vor dem Weitkriege ge- 
schriebene Buch gerade jetzt besondere Beachtung. Bb. 
Bartsch, Rudolf Hans, Lukas Rabesam. Leipzig, L. Staackmann, 1918. 

(359 8.) Geb. 6,50 M. | 

Der Roman ist eine Fortsetzung von „Zwölf aus der Steiermark“ einige 
aus dem Kreise der „Zwölf“ werden mit neu Hinzutretenden Jünger des 
L.R., der eine neue Erlösung sucht durch Wertung des Einzellebens auf 
indisch-mystischer Grundlage („Das bist Da!“). Unter dem harten Eingriff 
des Weltkrieges vollzieht sich die Entwicklung der Einzelnen, die der Meister 
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am Ende doch wieder zurück an das Gemeinsamkeitsleben weisen muß. 
Feinster Seelen- und Stimmungsmalerei und nachdenklicher Tiefe in fesselnder 
Form steht die häufig unscharfe Charakterisierung gegenüber und die genüß- 
liche Gefühlsweichheit, die hier das Uebersinnliche auskostet, wie sonst das 
Sinnliche. Die Wertung des Krankhaften gemahnt an die Dekadenz, wie 
die unklare sozialpolitische Gedankenführung an Rousseau. Das Werk, eine 
wertvolle Zeiturkunde, ist nur für Leser von großer a 
tiewe. 
Brausewetter, Artur, Die große Liebe. Roman. Leipzig, Philipp 
Reclam jun., 1918. (292 S.) 

Ein junger Mediziner, im Kriege verwundet und mit dem höchsten 
Tapferkeitsorden geschmückt, läßt sich als Arzt in einer kleinen Residenz 
nieder. Ihm glücken die wunderbarsten Heilungen, sein Wirkungskreis wächst 
von Tag zu Tag. Auch als Mensch erfreut er sich allgemeiner Achtung und 
Anerkennung. Fer wird Schwiegersohn in einer der vornehmsten Hänser der 
Stadt. Das junge Ehepaar lebt in glücklichster Gemeinschaft. Aber es gibt 
ein Geheimnis zwischen beiden. Der Mann wagt es nicht, eine schwere 
Schuld seines Lebens einzugestehen. Er ist ein Schwindler. Der Drang, als 
Arzt zu wirken und die Voporsonening mit seinem starken Willen Krank- 
heiten günstig beeinflussen zu können, hat den unbemittelten Studenten dazu 
verleitet, sich die Papiere eines Gefallenen anzueignen und unter falschem 
Namen seine Praxis auszuüben. Die Katastrophe bleibt nicht aus. Und nun 
zeigt sich, daß die Liebe der Fran doch nicht die „große“ gewesen ist. Sie 
verläßt den Vater ihres Kindes, denn sie kann nur einen gesellschaftlich 
makellos Dastehenden lieben, die Schwester aber, deren tiefere Liebe ver- 
kannt worden ist, bleibt auch dem Geächteten, der tapfer die Strafe für sein 
Vergehen auf sich nimmt, eine treue Stütze. — Sieht man von dem etwas 
unwahrscheinlichen Schwindelmanöver gerade dieses Charakters ab, so wird 
man zugeben müssen, daß die ganze Geschichte mit ihren Persönlichkeiten 
und Geschehnissen einen geschlossenen Eindruck macht und daß die Art wie 
sie erzählt wird, den Leser anregt und fesselt. Das Buch ist jedensfalls 
lesenswerter als hundert andere Unterhaltungsromane, deren Stoffe dem Welt- 
krieg entnommen sind. G.K. 


Dörfler, Peter, Der Roßbub. Kempten n. München, J. Kösel, 1918. 


(336 8.) 
Diese prachtvolle Geschichte spielt, wie die andere des Verfassers, am 
oberen Lech und zwar — ohne daß es scharf hervortritt — zu Anfang des 


18. Jahrhunderts, bald nach Beendigung der Wirren des spanischen Erbfulge- 
kriegs, die eben jene Gegenden furchtbar mitnahmen. Grauser Realismus in 
der Darstellung des Treibens eines gewalttätigen Knechts auf einem Bauern- 
bof, der einen Roßbuben bereits in den Tod getrieben hat und an dessen 
Nachfolger — dem Helden dieser Erzählung — sein zynisches Spiel erneuen 
möchte, wechselt ab mit schillernder Romantik. Der Vater des kleinen 
Christoph, der Wolkenberger, bringt sich und seine Kinder an den Bettel- 
stab durch seine ungeziigelte Phantasie, die ihm Glückstraum vorspiegelt 
und ihn von ernster Arbeit und Sparsamkeit abhält. Aber der Christoph und 
seine ältere Schwester „das Mütterchen“ der jungen Schar kämpfen wacker 
gegen den Spuk an und schließlich endet alles gut, obwohl Christoph Blut- 
schuld auf sich ladet, indem er den Knecht, der in brutaler Weise seinen 
jüngeren Bruder mißhandelt, ersticht. Die Erzählung ist ein neuer Beweis 
des großen Könnens P. Dörflers, der in den beiden Geschwistern, die an dem 
hantastischen Vater mit kindlicher Liebe hängen, Gestalten geschaffen hat, 
ie der Leser so leicht nicht vergessen wird. E.L. 


Frenssen, Gustav, Die Brüder. Eine Erzählung. Berlin, G. Grote, 
1917. (558 8) Geb. 6,50 M. 

Die Brüder sind vier Söhne der holsteinischen Bauernfamilie Ott, deren 

Familienglück und Selbstsicherheit Schicksalsschläge und der Weltkrieg er- 
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schüttern. Wie das deutsche Volk sich bis zum Herbst 1917 zum Kriege 
stellt, könnte man das eigentliche Thema des Buches nennen, das zugleich 
die Erlebnisse der Brüder, stellenweise in epischer Breite, erzählt. Die 
Schilderung der Seeschlacht an Skagerak ist ein Meisterstück (wie Gravelotte 
im Jörn Uhl). Vorzügliche Charakteristik der Mutter, des Pastors und der 
fast die vier Temperamente vertretenden Brüder. Zart und schön sind die 
zurücktretenden Liebesepisoden. Die ernste und hohe Auftassung vom Kriege, 
schlicht zum Ausdruck gebracht, macht das Buch zu einer wertvollen Lektüre 
auch für junge Menschen. A. Reicke. 


Ginzkey, Franz Karl, Balladen und neue Lieder. Leipzig, L. Staackmann, 
1910. (124 S.) 

| Auch in den „Balladen und neuen Liedern“, seinem Freunde Rudolf 
Hans Bartsch gewidmet, findet der Dichter unmittelbar zum Herzen sprechende 

Worte und Gedanken. Wie frisch und persönlich weiß er dem „Buch“ gegen- 

über zu empfinden, und Verse, wie die vom „Gastmahl des Lebens“ in ihrer 

verhaltenen Farbenpracht, inhaltvollen Kürze und ihrem erkenntnisreichem 

Sich-Bescheiden haften wohltuend und tief im Gemüt. E. Kr. 


Ginzkey, Franz Karl, Geschichte einer stillen Frau. Leipzig, L. 
Staackmann, 1910. (216 S.) 3,50 M., geb. 4,50 M. 

Wie schon in seinen Gedichten weit über das Mittelmaß hinaus reichend, 
hat sich der österreichische Dichter auch als Erzähler von hervorragendem 
Talent bewährt. Und wenn in dieser „Geschichte einer stillen Frau“, welche 
die seelischen Wirrnisse einer Künstlerehe schildert, manches unausgereift 
und im Verhältnis zum Hauptmotiv nicht een überdacht erscheint, so 
birgt die Arbeit andererseits doch so viel Schönheiten an Menschen- und 
“ Landschaftsschilderung, so viel innerlich Beschauliches und Vertiefendes, daß 

über die Mängel dieses Erstlingswerkes der Leser leicht und willig hinweg 
gleiten wird. E. Kr. 
Ginzkey, Franz Karl, Der Gaukler von Bologna. Leipzig, L. Staackmann, 
1916. (278 S.) 3,50 M., geb. 4,50 M. 

Der Verf. gibt in dieser humoristisch-satirischen : Erzäblung ein Bild 
vom Leben und Treiben an der Universität Bologna im dreizehnten Jahr- 
hundert und schildert, wie es einem abgefeimten Gauner gelingt, die bis- 
herigen Autoritäten auf dem Gebiete der Rechtswissenschaft und Rhetorik, 
mit deren Wissenschaft es freilich nicht weit her ist, gründlich um Ansehen 
und Kredit zu bringen. Er seinerseits wird entlarvt von einem klugen Pro- 
fessorentöchterchen, das zunächst in der Verkleidung eines Studenten sein 
Famulus wird und sich zunächst auch von diesem Gaukler blenden läßt. All- 
mählich aber durchschaut die schöne Betisia Pellegrini die wissenschaftliche 
und moralische Hohlheit des Menschen und reicht nach dem Tode ihres edlen 
Vaters dem wackern Stadthauptmann die Hand, der zwar kein Gelehrter, aber 
ein vornehmer Charakter voll Nachsicht und Güte gegen das Nachbarskind 
ist, das er von Jugend an verehrt und sich als seine Gattin gedacht bat. Der 
Roman enthält manche Weitläuftigkeiten und bier und da klingt das Deutsch 
etwas papieren, dafür wird man aber durch die heitere Stimmung und manche 
Feinheiten in der Darstellung der weiblichen Hauptperson entschädigt, die 
durch ihre Verkleidung in mancherlei bedenkliche Situationen kommt, denen 
sie aber kraft ihres Taktes und ihrer Geistesgegenwart sich immer gewachsen 
erweist. E.L. 
Gjellerup, Karl, Die Gottesfreundin. Leipzig, Quelle & Meyer, 1918. 

(393 S.) Geb. 7 M. 

Mit steigender Bewunderung vertieft man sich in jedes neue Werk 
Gjellerups. Immer wieder führt er uns in andere Zeiten und zu anderen 
Nationen, stets aber bemächtigt er sich der leitenden Ideen und veranschau- 
licht sie uns durch Menschen von Fleisch und Blut, denen seine dichterische 
Phantasie wirkliches Leben einhaucht. Die vorliegende Erzählung spielt etwa 
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im zweiten Drittel des 14. Jahrhunderts. Manche der Großväter haben noch 


ruhnuvoll an den Kreuzzügen teilgenommen, und dadurch ihren Familien 
bleibenden Ruhm gewonnen. Die religiösen Anschauungen haben sich in- 
zwischen gewandelt, und nicht wenige der Besten suchen nunmehr ihrer 
Seelen Heil in der Mystik Meister Eckarts und seiner Nachfolger, deren 
Lehren der offiziellen Kirche verdächtig sind. Zu den Anhängern der Be- 
garden und Gottesfreunde gehört auch die verwitwete Burgfrau Renata auf 
Langenstein, einstmals die Braut des Bischofs Ottomar von Regensburg, die 
der Kirchenfürst verließ, um schwere Schuld zu sühnen, die sein Ahne bei 
der heiligen Fahrt ins ferne Morgenland auf sich geladen hat. Das Herz des 
Kirchenfürsten aber schlägt von. neuem für die Jugendgeliebte, als er nach 
langen Jahren in dem Schloß einkehrt, um die Herrin zu warnen, der Ge- 
rüchte wegen, die über sie als Ketzerin und als Person umlaufen, die arger, 
schwarzer Kunst schuldig sei. Bei diesem Besuch begegnet der Bischot, 
dessen ehrgeiziges "Streben bis dahin nach den höchsten geistlichen Ehren 
stand, dem großen Gottesfreund, auf dessen Haupt er zuvor einen Preis ge- 
setzt hatte. Er lernt aus seinem Munde die vertiefte und vergeistigte Lehre 
kennen, der sich schon lange vorher Renata von Langenstein zugewandt hat. 
Es ist nicht möglich, über diese Andeutungen hinaus den komplizierten Gan 

der Erzählung zu wiederholen. Die Aufregung der durch den schwarzen To 

beunruhigten Bevölkerung nimmt zu. Der fanatische Pöbel berennt die Burg; 
es gelingt dem Bischof den großen Gottesfreund zn retten, er selbst aber 
und die Schloßherrin geben sich, bevor die Rotte eindringt, den Tod, indem 
sie die Neige des Fläschehens leeren, das einstmals eine Sarazeninfürstin dem 
Großvater von Langenstein als Geschenk darreichte, der sie dem Flammentode 
entrissen hatte. Wie alle Erzählungen des Verf. ist auch diese vornehmlich 
für geübtere, ernstere Leser geeignet. E.L. 


Gjellerup, Karl, Seit ich zuerst sie sah. Leipzig, Quelle & Meyer, 
1918. (421 S.) Geb. 8M. 

Das vorliegende Buch, das in einem „gänzlich neuen Sprachgewand“ 
wiederum vor den deutschen Leser tritt, und früher „Minna“ hieß, gehörte 
zu den Romanen, die der Verfasser selbst am höchsten schätzte, vermutlich 
weil er manche Lebenserinnerungen und -Erfahrungen darin verwoben hatte. 
Ein junger dänischer Polytechniker, der in Dresden seine Studien macht, 
lernt ein junges Mädchen kennen, das früher von einem seiner Landsleute 
geliebt wurde, ohne daß es zu einem Verspruch gekommen wäre. Immerhin 
steht Minna noch in regelmäßigem Briefwechsel mit diesem etwas leichtfertigen 
und egoistischen Maler, der auf die Nachricht, daß sich ihr ein neuer Ver- 
ehrer genähert habe, sofort herbeigeeilt kommt, um ältere Ansprüche geltend 
zu macben. Tief enttäuscht und in verzweifelter Stimmung vernimmt der 
neue Bewerber, daß Minna die Verlobung rückgängig macht und sich für 
den Künstler entscheidet. Nach langen Jahren sieht er das Paar wieder und 
erkennt, daß die frühere Geliebte in einer unglücklichen Ehe lebt, von der 
sie dann ein frühzeitiger Tod befreit. Wie dieser einfache Vorgang auf den 
jungen Polytechniker einwirkt, das bringt der Dichter in ergreifender Weise 
zur Anschauung. Und ebenso wird die Schilderung der Umwelt — die klein- 
bürgerliche Dresdner Welt und die Sommerfrische in der sächsischen Schweiz 
— mit größter Feinheit durchgeführt. Die Nebenpersonen, besonders ein 
altes, feines jüdisches Ehepaar stehen leibhaftig vor uns. Um es kurz zu 
sagen, dieses ganze Buch in seiner Schlichtheit wird ernsteren Lesern einen 
hohen Kunstgenuß bereiten. E.L. 


Hammerstein, Hans Freiherr v., Februar. 8.—10. Taus. Leipzig, C. 
F. Amelang, 1918. 

Der Verf. berichtet in einem „Vorspruch“, daß seine übermütige und 
man wird sagen dürfen etwas leichtfertige Geschichte vom Münchener Karneval 
schon entstanden war, als der Ernst des Weltkriegs an uns herantrat. Für 
Bildungsbibliotheken möchte man das Buch nicht empfehlen und auch sonst 
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wird man der leidenschaftlichen bairischen Komteß, nachdem sie sich einmal 
mit dem langweiligen Landwirt aus Westfalen verlobt, vorwerfen dürfen, daß 
sie es mit der Treue sehr leicht nimmt, als ihr Vetter heimkehrt, dem sie 
wohl immer im tiefsten Grund ihres Herzens zugetan war. Aber flott erzählt 
sind die Begebenheiten, doch würde das ganze nur gewinnen, wenn bei der 
Aufzählung der Zärtlichkeitsbekundungen zwischen den beiden Liebenden 
etwas ökonomischer verfahren wäre. 


Harder, Agnes, Alle miteinander. Neues vom trautsten Marjellchen. 
Zeichnungen von Helene Harth. Gotha, Friedr. A. Perthes, 1918. 
(1478) Geb. 4M. 

Dies., Schlumski, Eine Hunde- und Menschengeschichte. Mit 16 Bild. 
von Dora Baum. 9.—13. Taus. Eb. (161 S.) Geb. 4M. 

Agnes Harders liebenswürdige Kriegsgeschichte „Vom trautsten Mar- 
jellchen“ hat hier eine Fortsetzung erhalten, der es nicht an Beifall fehlen 
wird. Die kleine Heldia der ersten Erzählung hatte in einer Berliner Familie 
ein neues Heim gefunden, in dem sie es sich gefallen lassen kann, da sie wie 
ein Töchterchen des Hauses angesehen wird. Inzwischen kommt die Nach- 
richt, daß ihr Vater in einem Gefangenenlager in Sibirien noch lebt, dann 
treffen vereinzelte Briefe ein und endlich kommt er selbst nach langen 
Wanderungen über Norwegen und Schweden wieder in der Heimat an, wo 
er seinem Kind viel von seinen Abenteuern zu erzählen weiß. Nach einigen 
Wochen aber muß er zu seinem alten Regiment zurück, das in Kurland ein- 
rückt und lange Zeit vor Dünaburg lagert. Um diese Zeit kommt das traute 
Marjellchen, das sich in Berlin nicht recht eingewöhnen will, zu einer mit den 
Pflegeeltern befreundeten ostpreußischen Pfarrerfamilie, wo sie die weiteren 
Leiden der Kriegszeit erlebt, viel vom schönen Baltenland erzählt bekommt 
und bis zur Einsegnung weilt, mit der das Buch schließt. — Ist diese etwas 
rührselige Erzählung mehr für die weibliche Jugend bestimmt, so werden sich 
auch die Knaben an der prächtigen Geschichte, die dem Hund Schlumski in 
den Mund oder richtiger ins Maul gelegt wird. Wie sich in ihm die Welt 
widerspiegelt, zunächst der Hof mit seinem jungen Herrn, dem Haus, mit 
dem Schäferhund Karo und all dem Hühner- und Entenvolk, das wird so 
drollig und liebenswürdig geschildert, das Alt und Jung seine helle Freude 
daran haben kann. Und so geht es weiter in gutem Humor. Schlumski 
lernt bald den Unterschied zwischen ihm dem Rassehund und einem gemeinen 
Dorfköter kennen, er kommt in die Hundeklinik, wo er Lebensschicksale 
und -Erfahrungen mit anderen Seinesgleichen austauscht und kehrt von dort 
— sogar vom Schäferkaro — froh willkommen geheißen auf den heimatlichen 
Hof zurück. Die trefflichen Holzschnitte, in denen Dora Baum treffend die 
einzelnen Hunderassen charakterisiert, erhöhen den Genuß an diesem famosen 
Buch, an dem man sich in ernster Zeit gern aufheitern wird. E.L. 


Haarhaus, Julius R., Haus Malepartus. Ein Jagdroman. Berlin, P. 
Parey, 1919. (563 S.) Geb. 5 M. 

Haarhaus ist als Verf. feinsinniger namentlich historischer Erzäblungen 
bekannt und hat sich durch seinen goldenen Humor viele Herzen gewonnen. 
Diese Gabe offenbart auch die vorliegende Geschichte, die uns in eine Jagd- 
gesellschaft auf Haus Malepartus in einer märkischen Kiefernbeide führt, wo 
treffliche Männer aller Lebensstellungen mit ihren Frauen an Sonn- und Feier- 
tagen und in den Ferien hausen, um sich vom Trubel der Weltstadt zu er- 
holen und dem edlen Waidwerk zu huldigen. Dort wird auch ein junger 
Diplomat eingeführt, reich, blasiert unzufrieden und zunächst wenig empfäng- 
lich für das primitive Leben auf demokratischer Grundlage, das ihn in der 
Jagdhütte empfängt. Aber in der neuen Umgebung vffenbart sich der edle 
Kern, der in Herrn von Burkersdorff steckt und die Liebe zu der klugen und 
lieblichen bürgerlichen Nichte eines seiner Jagdfreunde, die mehr und mehr 
das Herz des alten Junggesellen ergreift, tut das ihrige, ihn zu veredeln und 
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zu verinnerlichen. In dieses lustige idyllische Leben schlägt wie eine Bombe 
der Weltkrieg ein, der den Liebenden alsbald an die Front ruft. Seine Briefe 
an Lilli zeigen, wie tief diese Liebe mit seinem ganzen Wesen verwachsen ist. 
Schwer verwundet kehrt er in die Heimat zurück und da geschieht denn das 
längst Erwartete, und endlich kommt es zur Aussprache uud Verlobung. Den 
Roman durchweht ein köstlicher Humor, daneben aber steht ebenbürtig sein 
ethischer Gehalt, so daß man dem Buche in diesen schweren Tagen der 
Selbstbesinnung unseres Volkes recht viele Leser wünschen möchte. 


Karrillon, Ad., Adams Großvater. Berlin, G. Grotesche Verlagsh., 


1917. (344 8.) 

Durch die Zähigkeit und den Fleiß mehrerer Generationen tlchtiger 
Besitzer ist ein Bauernhof im Odenwald zu stattlichem Umfang angewachsen, 
und dem Helden der Geschichte glückt es, seinen einzigen Sohn mit der Erb- 
tochter des benachbarten Großbauern zu verheirathen, so daß der Umfang 
des Ganzen fast die Güter eines ausgestorbenen Grafengeschlechts wieder- 
vereinigt. Der auf das Altenteil gesetzte Vater aber muß es erleben, daß 
sein leichtsinniger hochhinauswollender Sohn in wenigen Jahren das verludert, 
was mit so großer Mihe zusammengebracht ist und als Schiffbrüchiger jenseits 
des Ozeans sein trauriges Dasein weiterfristet. Die Reue, daß er die Tochter, 
die dem Schulmeister des Dorfes die Hand gereicht, verstoßen hat, wird in 
dem Greis mächtig, und zugleich bahnt sich ein enges Verhältnis zwischen 
ihm und dem Söhnchen der Frühverstorbenen an, für dessen Ausbildung er 
sorgt und dem er zum Studium verhilft. Es handelt sich also um eine oft- 
mals dargestellte Geschichte, deren Reiz in der frischen Schilderung der 
Umwelt liegt. Reiferen Lesern ist das Bach, das wohl mancherlei Erinne- 
rungen aus dem Leben des Verfassers darbietet, zu empfehlen. E.L. 
Kiesgen, Laurenz, Der Märchenvogel. Ein Buch neuer Märchen und 

Mären. Mit 20 Bildern von Rolf Winkler. Aufl. 2 u. 3. 5. bis 
8. Taus. Freiburg, Herdersche Verlagsh., 1918. (186 S.) Kart. 6 M. 

Das vorliegende Märchenbuch hat in kurzer Zeit weite Verbreitung vor- 
nehmlich bei der reiferen Jugend gefunden, die es sowohl dem Inhalt als auch 
der ausgezeichneten äußeren Ausstattung nach in vollem Maaß verdient. Die 
Heiterkeit, die über den gut erzählten Märchen liegt, läßt sie als besonders 
Aesiguet erscheinen zumal für eine Zeit, die schwer an dem trägt, was ihr 

urch das Schicksal auferlegt ist. Neben dem Wohllaut der Sprache erfreut 
die gesunde Weltanschauung, die hinter diesen duftigen Erzeugnissen der 
Phantasie waltet. Wie Andersen versteht es der Verf., uns die Schönheit der 
Natur zu verkünden und in aller Märchenpracht die ewigen Werte des 
Menschenlebens klar hervortreten zu lassen. Als der „Märchenvogel“ in dem 
ersten Stück, das der Sammlung den Namen gibt, dem kleinen Helden der 
Erzählung sein Lied singt, da sieht dieser sein ganzes Leben dahinfließen wie 
ein buntes Märchen: „Verzweiflung, Neid und Trotz waren von ihm gewichen; 
was dunkel und unverständlich auf ihm gelastet und seinen Gram genährt 
hatte, das fiel von ihm ab, er erkannte, daß ihn eine giütige Macht durch Leid 
und Not zum Frieden geleitet hatte. Und er demütigte sich vor dem Un- 
begreiflichen, der seine Hand auf ihn gelegt hatte, um ihn zum Ziel zu führen.“ 
Besonderen Dank verdient der Illustrator, der in feinsinniger Weise auf die 
Absichten des Dichters eingeht und sie in künstlerischer Weise vertieft. 

E.L. 


Knobloch, Alfred, Heimat. Ein Roman. Berlin, Morawe & Scheffelt, 
1918. 8,50 M. 

Der Roman ist das Werk weniger eines kunstbegabten Mannes als 
eines klugen Kunstliebhabers. Es führt in die Provinz Posen und schildert 
die politischen Kämpfe mit dem Polentum kurz vor Ausbruch des Welt- 
krieges. Eine Huldigungsfahrt zum Altreichskanzler nach Varzin bildet den 
Auftakt. Wir blicken dann in die „Generalstäbe“ der beiden feindlichen 
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Lager, hier der Hakatistenbewegung, dort des polnischen Klerus hinein und 
sehen ihre Pläne sich im täglichen Geschehen auswirken. Die Schilderung 
einer Liebe und Ehe schlingt sich wie ein Blumenband durch die allzu sehr 
mit politischer Diskussion belastete Handlung. Wir lernen eine Fülle inte- 
ressanter Persönlichkeiten kennen, die hinsichtlich der Menschendarstellung 
nicht durchweg voll befriedigen können. Immerhin sind einige Gestalten so 
herausgehoben, daß sie tieferen Anteil erwecken. Als Zeitdokument hat das 
Werk unbestritten hohen Wert. 


Kümmel, Konr., An Gottes Hand. Erzählungen für Jugend und Volk. 
6.—10. Aufl. Freiburg i. B., Herdersche Verlagsh., o. J. 6 Bändchen 
je 2 M., geb. 2,60 M. 

Ders., Sonntagsstillee Neue Erzählungen usw. 3.—5. Aufl. Eb. 
6 Bändchen je 2 M., geb. 2,60 M. 

Ders, Des Lebens Flut. Neue Erzählungen, 1.—4. Aufl. Eb. 
6 Bändchen je 2,20 M., geb. 2,80 M. 

Ders., Auf der Sonnenseite. Humoristische Erzählungen. Bd. 1, 8. u. 
9. Aufl, Bd. 2, 6. u. 7. Aufl. Eb. (328 u. 3268) 440 M., geb. 
5,80 M. 

Ders.. Der große Krieg 1870—1871. 3.u.4. Aufl. Eb. (336 8. 
46 Abb. usw) 3 M. geb. 4 M. 

Ders., In Königs Rock 1870—1871. Ernstes und Heiteres aus dem 
schwäbischen Garnisonleben während des großen Krieges. Bd. 1 u. 2. 
Eb. (276 u. 244 S.) 4M. geb. 5,20 M. 


Der Umstand, daß Konrad Kümmel am 22. April 1918 seinen 70. Ge- 
burtstag gefeiert hat, ist der äußere Anlaß, auf ihn und seine ausgedehnte 
und segensreiche Wirksamkeit als Volksschriftsteller mit allem Nachdruck 
hinzuweisen, ist er doch unter den Volksschriftstellern von ausgesprochen 
katholischer Richtung der weitaus erfolgreichste in der Gegenwart. Einer 
zuverlässigen Schätzung nach sind 4600u0 Exemplare seiner Büeher im Um- 
lauf, auch haben sie ihren Weg in das Bürgerhaus und die Hütte gefunden, 
vor allem aber werden sie auch im Lazarett und im Schützengraben gelesen 
und geschätzt. Der kräftige Stil sowohl wie der gesunde Humor sichern 
dem Verfasser, der zugleich aus der Tiefe seines reichen Gemütslebens und 
aus den Erfahrungen eines frommen Herzens heraus zu spenden weiß, seine 
große Popularität. Leider kann der knorrige a ebensowenig 
wie der jüngst verstorbene treffliche badische Pfarrer Hansjakob seine 
Neigung zur Polemik gegen die wirklichen und vermeintlichen Feinde der 
katholischen Kirche nicht unterdrücken. Allerlei Kulturkampfreminiszensen 
beginnen hier und da sogar in den volkstümlichen kleinen Erzählungen, wo 
sie wahrlich nicht hingehören und wo sie — zumal in ihrer Einseitigkeit — 
das protestantische Gefühl leicht verletzen. Das muß mit Bedauern gesagt 
werden, weil man sonst diesen prächtigen Autor uneingeschränkt empfehlen 
möchte. Aber vielleicht gewinnt der Siebzigjährige unter dem Eindruck der 
kewa ngon Ereignisse, deren Zeuge wir sind und angesichts der Tatsache, 

aß der deutsche Name sich einer Welt von Feindseligkeit und Gehässigkeit 
gegenüber durchzusetzen hat, es dennoch tiber sich, endlich das Kriegsbeil 
zu begraben und seine Schriften von diesem Gesichtspunkt aus nochmals 
ehrlich und redlich durchzusehen und nachzuprüfen. Wenn der Psalmist von 
einem langen Leben rühmt, daß es durch Mühe und Arbeit köstlich werde, 
so erfährt das Greisenalter noch dadurch eine besondere Steigerung und 
Verklärung, daß es den Begnadeten zùr Abgeklärtbeit, zum Verstehen der 
anderen und zur Milde emporzuführen vermag. Grade seinem Glauben aber 
erweist der Verfasser den höchsten Dienst, wenn er, dessen Wort so weithin 
vernommen wird, ein solches Beispiel der Selbstbeherrschung geben wollte, 
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das auf andersgläubige Leser des tiefsten Eindrucks nicht verfehlen würde. 
Vor allem wäre das auch im Sinne des großen protestantischen Geschichts- 
schreibers und Patrioten, dessen ernste Mahnung an die Christen aller Kon- 
fessionen und Richtungen zum treuen Zusammenschluß er sich im Vorwort 
zur neuen Auflage des schönen Erinnerungsbuchs an den großen nationalen 
Einigungskrieg mit heller Befriedigung zu eigen gemacht hat! E.L. 


Rosegger, Peter, Das lichte Land und allerhand. Eine späte Nach- 
lese aus Friedenszeiten. Leipzig, L. Staackmann, 1917. 4,95 M. 

Der Nachlaßband bietet einen letzten Strauß des heimgegangenen, all- 
gemein beliebten steirischen Dichters. Seine lang geübte und stets be- 
wunderte Kunst der Kleinmalerei bewährt sich auch hier. Es sind Skizzen 
aus allen Lebensepochen des Verfassers. Schalkheit, Gemüt, Lebensklugheit 
und jener urwlichsige, duftige Humor, der von jeher seine Stärke war, leben 
unverfälscht und frisch auch in diesem späten Geschenk Roseggers. 

H. Rothhardt. 
Schieber, Anna, Ludwig Fugeler. Roman. Heilbronn, E. Salzer, 1918. 
(367 S.) 6,20 M. 

Ludwig Fugeler wächst in einer süddeutschen Stadt als das hübsche 
aufgeweckte Kind einer für Tagelohn arbeitenden Witwe auf, die ihm als 
teures Vermächtnis des früh verstorbenen Mannes den Besuch des Gymnasiums 
ermöglicht. Als er am Konfirmationstage seine Mutter plötzlich verliert, treten 
die beiden älteren Schwestern, die früh durch Schneidern und Plätten ihren 
Erwerb gefunden haben, für die Verstorbene ein. Nach bestandenem Examen 
wird Ludwig durch seinen Rektor veranlaßt, auf das kostspielige Studium im 
Interesse der ihn ernährenden Schwestern zu verzichten und den Buchhandel 
in einer andern Stadt zu erlernen. Er erweist sich als fleißig und brauchbar, 
ist aber weiches Wachs in den Händen seiner Umgebung, und da ihm bisher 
immer die Wege durch anderer Menschen Vermittlung geebnet wurden, lernt 
or seinen eigenen freien Willen nicht gebrauchen. Um in ein wohlfundiertes 
Geschäft als Teilhaber und künftiger Erbe einzutreten, ist er nahe daran mit 
einer ungeliebten Frau eine Ehe einzugehen. Daß er damit seine freilich 
bisher nicht ausgesprochene Liebe zu seiner Jugendgespielin Maidi ‚verrät, 
macht diesen Schritt zu einer schweren Schuld. Durch einen Zufall werden 
ihm noch kurz vor der Hochzeit die Augen geöffnet, welch klägliche Rolle 
er bei diesem Handel spielen sollte. Er eilt seelisch und körperlich gebrochen 
zu seiner älteren Schwester in die Heimat, wo er allmählich unter den präch- 
tigen einfachen Menschen gesundet, leider zu spät nm Maidi, die ein Un- 
glücksfall hinweggerafft hat, zu erringen. Die Verfasserin läßt den Titelhelden 
in der Ichform Rechenschaft über sein Leben geben und sich schuldig be- 
kennen, im Haschen naclı einem Scheinglück das kostbarste, was ihm das 


Leben in den Weg führte, achtlos stehen gelassen zu haben. Das in der. 


Vorrede als Lieblingsidee eines Freundes angeführte Wort Fichtes „es gibt 
nur eine Tugend, sich selber vergessen, und nur eine Sünde, sich selber zu 
wichtig nehmen“ hat Fugeler nicht gekannt. Mit rührender Offenheit ohne 
Beschönigung versenkt er sich in die Schilderung seiner Kinder- und Jugend- 
zeit, und man wird zu einem Vergleich dieses Entwicklungsromans mit ganz 
großen Vorbildern verleitet, ohne daß damit gesagt sein soll, daß er nicht 
ureigenste Schöpfung der Verfasserin ist. Er bezeichnet eine Meisterschaft, 
wenn man an Anna Schiebers ersten Roman „Alle guten Geister...“ denkt, 
der von ihrer großen Begabung erste Kunde verriet. Fast alle Menschen, 
denen der Leser begegnet, sind fein gezeichnet, einige Figuren sind be- 
sonders plastisch herausgearbeitet, wie der gütige alte Ausläufer Kilian mit 
der roten Nelke hinterm Obr oder die stattlich aussehende fleißige Nachbarin 
Lotte Wolf, die für den kleinen Fugeler gleich der Germania vom Krieger- 
denkmal auf dem Friedhof aussah. Aufs beste gelungen aber sind die weib- 
lichen Charaktere, vor allem Maidi und die Schwester des Prinzipals Fräulein 
Brigitte, in deren mißratenen Körper eine edle feinsinnige Seele wohnte, sie 
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erwecken eine Art Feiertagsstimmung im Leser. Dem auf innerste Erlebnisse 
geriohteten Grundton des Buches passen sich Sprache und Ausdruck an. Es 
ist zu bedauern, daß die heutige Zeit nicht eine dem schönen Inhalt an- 
gemessene Ausstattung auf gutem Papier erlaubte. Das Buch ist aufs wärmste 
für’den erwachsenen Leserkreis aller Büchereien zu empfehlen. A. Reicke. 


Sommer, Fedor, Luise Eberhardt. Halle (Saale), Rich. Mühlmann, 
1918. (318 8.) 

Auch dieser Roman Sommers spielt in den Vorbergen des Riesen- 
ebirgs, wo das Rittergut des alten Major Eberhardt liegt, der eine junge 
itwe und Söhnchen und Tochter bei seinem plötzlichen Tode zurüc Laßt. 

Die jange Frau — einer reichen Breslauer Kaufmannsfamilie entstammend — 
entschließt sich das Gut weiter zu bewirtschaften und das gelingt ihr auch 
wider Erwarten ausgezeichnet. Die Darstellung der Lösung dieses Teils ihrer 
Lebensarbeit liest sich angenehm und erfreut durch Frische und Anschaulich- 
keit. Schwieriger wird der Witwe die Erziehung der beiden Kinder, die 
geneigt sind ihre eigenen Wege zu gehen, obwohl sie es an der Mühe wahr- 
ich nicht fehlen läßt und eins sich ihr darbietendes neues Glück mit Rück- 
sicht auf diese ihre Pflicht ausschlägt. Inzwischen vergehen die Jahre, die 
Tochter verlobt sich und der Sohn glaubt eine Lebensgefährtin gefunden zu 
haben. Da kommt der Weltkrieg und raflt beide Kinder dahin, den Sohn 
auf dem Schlachtfeld, die Tochter bei ihrer Betätigung als Krankenschwester. 
Während dieser Wirren erneuert Luise Eberhardt die Bekanntschaft mit dem 
fiüher von ihr abgewiesenen Verehrer, der als Oberstabsarzt das von ihr ge- 
gründete Lazarett revidiert und in der Folge auch ihrer Tochter näher ge- -` 
treten ist. Als zuverlässige Freunde begegnen sie sich zunächst, der Verf. 
aber deutet zum Schluß an, daß diese beiden tüchtigen und prächtigen 
Menschen, nachdem Frau Luise ihre Aufgabe erfüllt hat, doch noch ein spätes 
Glück vereinen wird. E. L. 


Steinart, A. (F. A. Loofs), Heiliges Leben. Novellen. Stuttgart, 
J. G. Cotta, 1918. 2,50 M., geb. 4M. l 

Heiliges Leben mit all deinen rätselhaften Verschlingungen, mit deiner 
Fülle des nbegreiflichen und Unsichtbaren, mit deinem urewigen Drange 
fortzuwirken, dich zu wandeln und trotz aller Qnalen zu sein — Heiliges 
Leben, wir lieben dich!“ Diese Worte aus dem Tagebuch eines Arztes aus 
der Novelle „Heiliges Leben“ sind zugleich das Motto für die bier vereinten 
Erzählungen. Die meisten enthalten Kriegserlebnisse, eine schildert den Aus- 
gang einer Expedition nach Nordbrasilien, die vom gelben Fieber heimgesucht 
wird. Steinarts Buch ist wie seine Erzählung „Der Hauptmann“ eins von den 
wenigen wertvollen Büchern, die Kriegserlebnisse schildern. Man scheut 
sich empfehlende Worte über das Buch zu sagen. Es spricht so lebendig 
und erschütternd von dem Grauenvollen, Fürchterlichen, von dem Erhebenden, 
Beglückenden, was Menschen in dieser Zeit erleben. H. R. 
Ströver, J. C., Die goldene Pforte.’ Berlin, Funke-Verlag, 1919. 

(230 8.) Geb. 8,80 M. 

Die Verf., als geschmackvolle Künstlerin allgemein bekannt, bietet in 
diesem Buch ihre Kindheitserinnerungen dar, „sie führt uns zur holden, 
wundersamen Stätte ihrer süßen Kinderträume“, die wir in einem norddentschen 
Gutshof zu suchen haben. Dort nehmen wir an den harmlosen Leiden und 
Freuden der ganzen jungen Schar teil. Dann kommt die Konfirmation mit 
ihrem Ernst, die älteren Brüder verlassen das Elternhaus und bald folgt die 
„Junge Dame“ in ein Pensionat in Kassel, wo sie sich nicht allein der Wissen- 
schaft sondern auch „ganz praktischen Dingen“ zu widmen hat. Noch vor 
der Heimkehr wird das alte Familiengut verkauft und der Vater seelisch und 
gesundheitlich zusammengebrochen, sinkt vor der Zeit ins Grab. Su haben - 
diese harmlosheiteren Plaudereien, an denen man sich so herzlich freuen kann, 
einen ernsten Abschluß. Zur besonderen Zier gereichen diesem feinen, stim- 
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mungsvollen Buch die zahlreichen geschmackvollen Zeichnungen, bei denen 
trotz ihrer hohen künstlerischen Qualitäten auch die schlichten Leser durchaus 
auf ihre Rechnung kommen werden. Alles in allem genommen möchte man 
wünschen, daß recht viele Leser durch diese goldene Pforte gehen und sich 
an dem guten Humor der Verfasserin, den man heutzutage besonders gut 
brauchen kann, laben möchten. E.L. 


Svensson, Jón, Aus Island. Erlebnisse und Erinnerungen. Freiburg i. B., 
Herdersche Verlagsh., 1918. (83 S.) Geb. 1,50 M. 

Der Verf. ist durch seine beiden Normi-Bücher in die erste Reihe 
vornehmer Jugendschriftsteller getreten. Das vorliegende Büchlein gibt eine 
schwungvolle Beschreibung Islands, der herrlichen Feaerinsel im brausenden 
Meere, und dann eine Episode aus Normis Jugend, ein Knabenabenteuer wie 
es alltäglich geschehen kann. Der Reiz liegt in der feinsinnigen, schlichten 


Erzählung, in der liebenswürdigen Charakteristik des Geistes der Kamerad- 


schaft, der die heranwachsenden isländischen Jungen mit einander verbindet. 
Aber anch das Verhältnis Normis, der bei einer Ausfahrt ins Meer von einem 
Anker über Bord gerissen wird und nur mit Mühe dem Tode des Ertrinkens 
entrinnt, zur Mutter und Geschwistern kommt glücklich heraus, wenn auch 
hier und da die Grenze des Sentimentalen gestreift wird. Jedenfalls möchte 
man den Wunsch des Verf. erfüllt sehen: „Möge dieser Trunk, aus be- 
scheidenen isländischen Blümlein bereitet, für recht viele eine Labung sein!“ 
Wendt, Hans, Meckelbörger Minschen. Ne Geschicht ut nige Tid. 
2. Uplag. Hamburg, -R. Hermes (Nedderdütsche Bökeri. Bd. 44.) 
1917. 3,50 M., Ppbd. 4,50 M. 

Der neuen Auflage dieser Dichtung wünsche ich aufrichtig einen 
schnellen Absatz. Sie ist das Werk eines Dichters, der mit warmem Humor 
und auf Grund wirklicher Menschenkenntnis und Menschenliebe zu schildern 
versteht. Der Schauplatz der Dichtung ist ein bürgerlicher Gutshof in Mecklen- 
burg. Dort gibt es noch einen guten Schlag bodenständiger Menschen, die 
mit selbstverständlicher natürlicher Munterkeit sich der Arbeit und dem Genuß 
hingeben, ohne sich durch Grübelei und Ueberempfindlichkeit aus dem Gleich- 

ewicht bringen zu lassen. Auf dem Gutshof wirtschaftet die verwittwete 

rau Schröder mit ihren drei Töchtern, mit dem alten Onkel, einem Inspektor 
und dem „Volontär“. Zwischen diesen Personen spielt sich in der Hauptsache 
die Geschichte ab. Es handelt sich vor allem darum, die drei Töchter glück- 
lich in die Ehehäuslichkeit zu bringen. Das gelingt bei den beiden jüngeren 
ohne erhebliche Hindernisse. Aber bei der Aeltesten und ihrem Zukünftigen, 
dem Gutinspektor, zwei Rassemenschen von bestem Schrot und Korn, gilt es, 
das Lebensglück erst in hartem Kampf zu erobern. Doch Ende gut, alles 
gut! Und in dieser Stimmung dürfte auch der Leser sein, wenn er das Buch 
aus der Hand legt. Er wird sich sagen: Es war eine Freude, mit diesen 
prächtigen Menschen ein paar Stunden in der frischen gesunden Landluft zu- 
sammenzuleben, mit diesen Menschen, die der Dichter anscheinend mit so 
einfachen und doch mit so zielsichern Mitteln zur Anschauung gebracht hat, 
daß in ihrem Aeußern wie in ihrem Innern nichts unklar bleibt. G.K. 


Winterfeld-Platen, Leontine, Eisenmutters Nestlinge. Erzählung 


aus der Gegenwart. 5. Aufl. Schwerin, Fr. Bahn, 1918. (184 8.) 
2 M. 


Ein Kriegsroman aus Masuren, leicht hingeworfen und unterhaltsam zu 
lesen, ohne künstlerisch zu befriedigen. Als wackere deutsche Frau zeigt 
sich in der Russengefahr die Gräfin von Eisen, und als Helden bewähren sich 
auf verschiedenen Kriegsschauplätzen ihre fünf Söhne. Unerschrocken geht 
ihre Tochter auf die Suche nach ihrem vermißten Mann, den sie nach der 
. Tannenberger Schlacht in einem Schlupfwinkel verwundet findet. Zum Schluß 
werden alle Familienmitglieder auf dem heimatlichen Gute vereinigt. Bb. 
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Volksschüler in der Bücherhalle. 
Von Dr. 0. Plate- Hamburg. 


In den 6 Hamburger Kinderlesezimmern wird immer wieder be- 
obachtet, wie die Bücher für die Kleinen sehr stark benutzt werden, 
dagegen die für die größeren Kinder wegen ihrer geringen Benutzung 
kaum die Anschaffungskosten lohnen. Auch in der Jugendschriften- 
ausleihe der Bticherhalle sind die Bücher ftir Kinder bis zu 12 Jahren 
sehr häufig alle ausgeliehen, während für die reifere Jugend zumal an 
belehrenden Büchern immer noch ein ansehnlicher Bestand am Platz 
ist. Daraus ergibt sich die Frage, ob überhaupt, wie es wohl in den 
meisten Bticherhallen geschieht, Volksschüler auszuschließen sind und 
die Zulassung erst mit 14—15 Jahren erfolgen soll. Nach den Ham- 
burger Erfahrungen ist diese Frage zu verneinen und im Folgenden 
sollen die Gründe für eine besondere Jugendschriften-Abteilung an- 
gegeben und ihre großen Vorteile nachgewiesen werden. Jene anderen 
Bücherhallen bezeichnen als Bücher für die Jugend solche für ältere 
Schüler, solche höherer Schulen und für Schulentlassene und reihen 
die Bücher mit besonderen Zeichen in die Kataloge für die Erwachsenen 
ein. — In den 6 Hamburger Bücherhallen ist in derselben Weise für 
die Schulentlassenen gesorgt, aber außerdem sind für die Volksschüler 
eigene Abteilungen vorhanden, die, wenn sie sich auch im Haupt-Aus- 
gaberaum befinden, doch ganz von der übrigen Ausleihe getrennt sind 
und ebensogut in besonderen Räumen untergebracht werden könnten. Der 
Bücherbestand der Jugendschriften in den einzelnen Ausgabestellen 
schwankt zwischen 1500 und 2500 Bänden, im Ganzen beträgt er rund 
12000 Bände Die Jahresausleihe in Hamburg beträgt mehr als 
300000 Bände, d. h. etwa !/, der bisherigen höchsten Gesamtausleihe 
von 21/, Millionen (1916). Nun sind aber in Hamburg ein großer Stadtteil 
‘von 1/; Millionen Einwohner und 3 andere von zusammen 140 000 
Einwohnern noch ganz ohne Filiale; außerdem sind, wie gesagt, die 
Bücherbestände, zumal für die kleineren Kinder durchaus nicht aus- 
reichend; sonst würden mindestens 500000 Entleihungen anzusetzen 
sein. Dem wirklichen Bedürfnis würde es daher kaum genügen, wenn 
bei 1 Million Bevölkerung auf jeden 2. Einwohner 1 Jugendschriften- 
Entleihung kommt. Eine dementsprechende Summe sollte der Stadt- 
verwaltung als erforderlich mitgeteilt werden, wenn eine ordentliche 
Ausleihe für Volksschüler durchgeführt werden soll. Die Stadtver- 
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waltungen werden sich viel billiger dabei stehen, wenn sie in der 
Bücherhalle Jugendschriften- Abteilungen ermöglichen, als wenn sie 
sämtliche Volksschulen mit Schulbibliotheken versorgen; diese werden 
auch niemals so stark wie die Kinderabteilungen der Bücherhalle benutzt 
werden, da sie immer eine bescheidene Auswahl bieten und vor Allem 
nicht die langen Benutzungszeiten wie die Bücherhalle haben können; sind 
doch von den 6 Hamburger Bücherhallen 4 wochentäglich 6 Stunden, 
eine 4 Stunden und eine 71/, Stunden alltags und 2 Stunden Sonntags 
geöffnet. Wenn schon jetzt in Hamburg mehr als 300000 Kinder- 
bücher entliehen werden, so ist es wohl zu überlegen, ob die übrigen 
deutschen Bücherhallen auf eine so bedeutende Beeinflussung der Be- 
völkerung verzichten dürfen und nicht mehr für das Lesebedürfnis der 
Schuljugend sorgen sollten. 

Das Budget besonders auch das der Buchbinderei wird freilich 
stark dadurch belastet und in 4 Monaten waren in Hamburg mehr als 
2000 M. allein für Ersatz zerlesener Bücher erforderlich. 

In der Bekämpfung der Schundliteratur, die nun schon seit 
vielen Jahren in einer Flut von Druckschriften und Zeitschriften- 
artikeln erörtert wird, kann die Bücherhalle mehr leisten als andere 


Bestrebungen zusammen. Sie dämmt die Verrohung der Jugend ein 


und hält die Kinder von dem tiblen Einfluß der Straße fern. Wer 
jung anfängt zu lesen, wird auch als Erwachsener ein Freund guter 
Bücher bleiben und sich für sein Leben weiter bilden. Ist der Be- 
stand für die Kinder, wenn der Hang zum Lesen am stärksten ist und 
das ist offenbar bei den kleinen der Fall, ungenügend, so gehen sie 
immer wieder ohne Bücher nach Hause, und so gehen viele Leser 
der Bücherhalle fürs Leben verloren, die vielleicht den besten Gebrauch 
von ihr gemacht hätten. Die Bücher können die strebsamen Kinder 
so fördern und allen so viele Freude bereiten, daß es verhältnismäßig 
leicht sein dürfte, für die Kinderabteilung Mittel auch bei Stiftungen 
einzuwerben; die Hamburger Bücherhalle erhielt kürzlich 2000 M. dafür 
von einer Stiftung. 

Früher wurde den Kindern das allgemeine Leseordnungsheft 
mitgegeben; die Absicht dabei war, daß das Heft auch den Eltern vor 
Augen kommen und diese als Leser für die Bücherhalle werben sollte; 
wegen der steigenden Unkosten während des Krieges wurde davon 
abgesehen, und die Kinder erhalten jetzt ein eigenes Leseordnungsblatt, 
wovon die erste Seite die eigentliche Leseordnung enthält, der Rest 
einen gedrängten Ueberblick unter d. T.: Was bietet die Bücherhalle 
den Kindern’? 

Die Oeffnungszeiten sind dieselben wie für Erwachsene; nur 
in der kleinsten Filiale sind ftir die Kinder besondere Stunden, von 
2—3 Uhr und von 5—6 Uhr festgesetzt, da die Erwachsenen gestört 
wurden. 

Damit die Kinder sich nicht durch Vielleserei schädigen, dürfen 
sie ihre Bücher frühestens in 14 Tagen zurückbringen und können 
sie 4 Wochen behalten, während die Leihfrist für Erwachsene in der 
schönen Literatur 14 Tage, in der belehrenden 3 Wochen beträgt. 


ET 
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Die Kinder erhalten eine Lesekarte auf den Meldeschein des 
Familienvorstandes ausgestellt; die Mitgabe des Scheins wird als Ein- 
willigung der Eltern angesehen. Die Einschreibegebüähr beträgt 50 Pf., 
ebenso die jährliche Erneuerung durch Abstempelung und der Ersatz für 
verlorene Karten 75 Pf., für abgenutzte 25 Pf. Die ‚Anordnungen über 
Prüfung der Bücher beim Empfang und Schonung sind dieselben wie für 
die Erwachsenen; nur wird besonders verboten, die Bücher mit unsauberen 
Fingern anzufassen und auf unsaubere Tische zu legen. Bilderbücher 
sind ausgeschlossen; die Kinder sollen lernen, den Genuß an Büchern 
nur mit eigener Anstrengung und Denktätigkeit zu erwerben. Kleine, 
dünne Hefte werden wenig eingestellt, da die Kinder wie gesagt, die 
Bücher mindestens 14 Tage behalten müssen. Die Auswahl für Kinder 
bis zu 12 Jahren machte jahraus jahrein sehr viel Mühe und doch 
kam man stets auf wenige hundert Titel zurück; deshalb wurde ein 
Verzeichnis mit Preisen und Verlag gedruckt, das nur 358 Titel ent- 
hält und bei den Anschaffungen sehr gute Dienste tut. Die Jugend- 
schriften-Abteilung besteht aus 2 Teilen, einem für Kinder bis zu 
12 Jahren und einem für die reifere Jugend; wird ein Kind 12 Jahre 
alt, was sich aus dem Geburtsdatum auf der Lesekarte kontrollieren 
läßt, so muß es seine Karte abstempeln lassen und darf dann Bücher 
für die reifere Jugend entleihen. Die Bücher werden vermittelst des 
Indikators ausgegeben; die Bedenken dagegen haben sich in der Praxis 
nicht bewährt; auch die Kinder bis zu 12 Jahren werden nicht ge- 
schädigt, wenn sie selbständig eines von den 358 Büchern auswählen, 
von denen 150 als Märchenbücher bezeichnet sind; dasselbe gilt von 
den Büchern „für die reifere Jugend“, also von 12 Jahren bis zum 
Abgang von der Volksschule. Natürlich muß der Raum des Indikator- 
titels von 1><5 cm ausgenutzt werden, um möglichst viel tiber das 
Buch zu sagen. Der Indikator ermöglicht es, ohne einen gedruckten 
Jugendschriftenkatalog auszukommen; doch ist der Druck eines gemein- 
samen Katalogs für alle 6 Ausgabestellen, der sich auch jedenfalls 
durch Verkauf bezahlt machen würde, nur durch den Krieg verzögert. 
Ein Titelkatalog in Kartenform von Jugendschriften für Kinder bis zu 12 
Jahren und von erzählenden, poetischen und dramatischen Werken für 
die reifere Jugend, aus dem der Verfasser ersichtlich war, mußte wegen 
schlechter Behandlung durch die Kinder wieder eingezogen werden. Die 
Abteilung für die reifere Jugend ist im Allgemeinen nach dem System der 
Bücher ftir Erwachsene angeordnet worden; sie braucht nur nicht in un- 
nötig viele feine Abteilungen zerlegt zu werden; von den fast 1700 vor- 
handenen .Büchern für die reifere Jugend kommen in einer Ausgabe- 
stelle rd. 600 auf Erzählungen und 120 auf Dramen und Gedichte; 
ebensoviel auf Sagen und Biographien, auf Erdkunde und Reisen 160, 
Naturkunde 150 und Technik 75; von den tibrigen belehrenden Ab- 
teilungen sind die über Spiel, Sport, Rätsel, Beschäftigungen, Berufs- 
wahl und auch Stenographie nicht zu vernachlässigen. 

An gedruckten Verzeichnissen empfehlenswerter Jugend- 
schriften und Warnungen vor schlechten ist in Deutschland kein Mangel 
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seit Ellendts „Entwurf und nach Stufen geordnetem Katalog für die 
Schulbibliotheken höherer Lehranstalten, 1875“. Von späteren seien 
nur genannt: Johannesson: Was sollen unsere Jungen lesen? 1911, 
H. L. Köster: Geschichte der deutschen Jugendliteratur in Monographien. 
` 2. Aufl. 1915, Franz Naumann: Jugendfürsorge in den Volksbibliotheken 
1912, Bube: Die ländliche Volksbibliothek 6. Aufl. 1913, Marie Silling: 
Welche Schriften geben wir unseren Kindern? (Dürerbund-Flugschrift 
21, 1909, 28 S.) und eine kurze Liste von Büchern für die Kinder 
der Arbeiterinnen in den Mitteilungen des Vereins zur Verbreitung 
guter volkstümlicher Schriften Nr. 2, Juli 1918 S. 74—78. Die Weih- 
nachtsliste der Vereinigten deutschen Prüfungsausschüsse für 1913 
enthält rund 1300 Titel, ihre Auswahl wertvoller Jugendlektüre für 
1918, die auch in der „Jugendschriftenwarte* abgedruckt ist, 288 
Titel. Naumann fand unter Jugendschriften-Katalogen von 231 Biblio- 
theken nur 14 „mit Sorgfalt und Verständnis ausgewählt“, er gibt eine 
Statistik tiber die Jugendschriften- Abteilungen in 700 Bibliotheken. 
Möchte doch das Beispiel Hamburgs andere Bücherhallen an- 
regen, Abteilungen für Volksschüler zu begründen, oder, wenn vor- 
handen, als einen möglichst selbständigen Teil der Ausleihe auszubanen. 


Karl Busse. 


Karl Busse hat ausgerungen: vielleicht hat auch seinem Leben 
die Not der Zeit ein früheres Ziel gesetzt. Er trug nicht leicht an 
seinem Dichterschicksal; mit harter Unerbittlichkeit hat er oft vor 
seinem Herzen Rechenschaft abgelegt und seine dichterischen Leistungen 
häufig einer strengen Musterung unterworfen. Nur wenigen seiner 
Schriften ist er dauernd treu geblieben, und diese wenigen hat er dann 
sorgsam gehütet und gepflegt: nach diesem wenigen dürfen wir ihn 
auch beurteilen, werten und schätzen. Karl Busse fühlte häufig im 
Dahingleiten des Lebens eine schmerzliche Ohnmacht seinen Hoffnungen 
und Wünschen, seinen Zielen und Träumen gegenüber. So hat er sich 
auch seinen Vätern, seinen Vorfahren gegenüber entschuldigen müssen 
wegen des so andern Wegs, den er gegangen. So hat ihn einst 
schmerzlos und sanft der Traum in die Ewigkeit hineingeführt, in die 
Schar seiner Väter. Aber niemand hat ihn da mit frohem Willkommen 
begrüßt: alles, was seines Namens war, stand da 

„schlichtstarkes Volk, das streng geschafft 

mit seiner Hände Fleiß und Kraft, 

das in der Werkstatt tiefgebückt 

beim Schusterlämpchen Schuh’ geflickt . 
Man sah den nachfahrenden Dichtersmann verlegen an, seine Hände 
waren anscheinend zu weiß und weich, er paßte nicht in die Kreise 
der schwer sich mühenden Handwerker. Aber der Dichter hat sie zu 
überzeugen gewußt, er hat ein Bekenntnis vom wehen Glück und vom 
tiefen Ernst seiner Arbeit abgelegt: 
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„Auch diese Hände sind eure Hände! 

Sie quälten sich in Müh und Not 

Gleich euren um ihr täglich Brot; 

Und rann viel Gold auf sie hernieder 

Viel schneller noch zerrann es wieder! 

Sie hätten es raffen und halten sollen, 

Sie schwangen den Becher, — sie ließen es rollen — 

Und sind, soviel sie auch getrieben, 

Am Ende leer und arm geblieben.“ 
Da hat man den späten Nachfahren in den Kreis aufgenommen; auch 
er hatte wie sie alle, die wahre Not des Lebens kennen gelernt, wenn 
auch er so andern Wegs gegangen war. Und wie sich der Dichter hier 
so ganz voll Stolz auf seine derbtüchtigen, handwerktreibenden Vor- 
fahren bezieht, so gedenkt er ihrer noch an einer andern Stelle inniger 
und tiefer. Auch dieser Vorfahr saß fest im brandenburgischen Sand 
und flickte Schuhe, er war mit den Schweden in Usedom an deutsches 
Land gegangen und nach dem Frieden dort geblieben. Doch hat er 
Kindern und spätern Erben eidlich zur Pflicht gemacht, am unver- 
fälschten Bibelwort stets fest zu halten. Von daher stammt wohl ein 
wenig Rebellenblut in des Dichters Adern. Nicht theologische Fragen 
bedrängen ihn; sein Dichtersinn geht nach neuen Göttern. Aber wenn 
geistige Freiheit in Gefahr ist, dann zittert und schäumt ihm in jeg- 
lichem Pulsschlag das trotzige Blut der Väter. Das sind alte Erinnerungen, 
die gelegentlich stärker, gelegentlich auch schwächer im Dichter an- 
klingen. Der Kreis ist dann kleiner geworden: Vaterhaus und Heimat 
liegen weit im Osten, im heute mehr als je umstrittenen deutschen 
Lande. Durch Busses Skizzen und Romane schreitet gelegentlich die 
etwas steifleinene aber grundtüchtige Gestalt des Kreisgerichtskanzlei- 
direktors, der seinem Sohne wohl ein gut Teil des zarten Gewissens 
und des hohen Pflichtgefühls, aber auch seine Arbeitstreue und Sorg- 
falt überlassen hat. Er hat es auch erreicht, daß von den drei Söhnen 
wenigstens zwei — „der eine wandert verirrt und verloren, wer hat 
ihn gesehen?* — trotz Lenz, Liebe und Liedern rechtschaffen lernten, 
einen tiefen Trunk aus deutscher Wissenschaft taten und sich wacker 
durchs Leben schlugen: „Wir beiden andren, wir steiften die Ohren, 
so mußt es halt gehen!“ 

Aber die tiefe Stimme des Dichters, die unendliche Fülle der 
Liebe, die Träumerei und die Sehnsucht, die alle in Karl Busse so 
brunnentief und bergehoch lagern, sind wohl von der Frau Mutter 
geerbt, die das Vaterhaus festlich machte und Mann und Kindern gleich 
teuer so früh scheiden mußte. Aber sie hat den Dichter in das Leben 
hinausgeführt, er hat in weiter Ferne ihr Grab in der Heimat vor 
Augen gehabt, er hat sieh in Wachen und Träumen als ihr Kind 
bekannt, und in großen Entscheidungen des Lebens mit ihr Zwie- 
sprache gehalten. Dies Vaterhaus hat einen nie verlöschenden‘ Ein- 
druck auf den Dichter gemacht: da waren stets die Anker seiner 
Sehnsucht, da war Heimatgeruch, Bodenständigkeit, da wuchsen Selbst- 
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bewußtsein, Pflichtgefühl und Treue, da verrauschten Schmerz und 
Qual des Lebens; im Gedanken an die schöne, feierliche Jugendzeit 
wurden Not und Kummer späterer Tage leichter. 

Dies Vaterhaus lag in Polajewo. Wir könnten statt Polajewo 
auch sagen, wie die Geburtsstadt Busses wirklich heißt. Lassen wirs 
bei Polajewo, wir kennen die Stadt auch so: ein kleines unerfreuliches 
Nest im preußischen Osten, wo sich die Deutschen in hartem Kampfe 
ihrer Haut gegen die Polen wehren müssen. In der Umgebung pol- 
nischer Landadel, im Städtchen deutsche Beamte und Kaufleute, vor 
den Toren Wald und See und in der Ferne die Türme des Gnesener 
Doms. Diese Domtürme geben der Landschaft die geistige Richtung: 
die meisten Einwohner sind katholisch, und feierliche Prozessionen sind 
an der Tagesordnung. Aber für viele Kreise der Gegend gilt Luthers 
Lehre und seine Bibelsprache, insbesondere natürlich für die deutschen 
Beamtenkreise. Da sind die zwei großen Gegensätze dieses Land- 
striches aufgezeigt: Deutschtum und Polentum, evangelisches und katho- 
lisches Christentum. Beider Stimmen klingen im Dichter an, selten 
kampfeshart und unerbittlich, meist hat er die Dinge genommen, wie 
sie lagen, als ein Unabwendbares, mit dem man sich abfinden mußte. 
Ganz gelegentlich aber hat er auch starke, echt deutsche Töne ge- 
funden, die in unsern heißen Tagen stets freudigen, zustimmenden 
Widerhall finden werden. In Polajewo stand auch das Gymnasium, 
dem der Dichter den Weg zur Hochschule verdankt. Auch Busse ist 
mit der Anstalt, die ihm die nötige Lebensbildung verschafft hat, nicht 
restlos zufrieden; doch mehr als die Lehrer und die Schule von Pola- 
jewo haben die Kameraden und Freunde, die Schüler von Polajewo 
den Dichter beschäftigt: von ihnen wird drum auch ein Wörtlein noch 
zu reden sein. 

Das Studium brachte den Dichter in die Reichshauptstadt, zu 
den Füßen Erich Schmidts sitzend finden wir ihn in das wissenschaft- 
liche Studium der neueren deutschen Literatur vertieft. Damals wurden 
seine lyrischen Erstlinge wohl beachtet und Erich Schmidt grüßte ihn 
mit den bedeutsamen Worten: morituri te salutant. Aeußerliche Gründe 
werden auch Busse bewogen haben, den Abschluß seiner Studien aus 
der Reichshauptstadt zu verlegen. In Rostock erwarb er mit einer 
größeren Arbeit über Novalis die philosophische Doktorwürde. Auf 
die wissenschaftliche Bedeutung dieser Arbeit soll hier nicht einge- 
gangen werden. Der Stoff war B. durchaus wesensverwandt und dem 
Dichter ist der Dichter in hohem Maße gerecht geworden. Auch 
Busses spätere wissenschaftliche Werke sind von einem besonderen 
Einfühlungsvermögen getragen, das sich wie bei Novalis so auch bei 
einer Dichterin, der westfälischen Annette v. Droste-Hülshoff bewährte 
und bei seinen größeren Arbeiten in glänzendem Lichte erschien. Mit 
anerkennenswertem Geschick hat es Busse verstanden, die deutsche 
Literatur des 19. Jahrhunderts geschichtlich zusammenzufassen, und 
bald darauf in einem verhältnismäßig dünnleibigen Buche die Ge- 
schichte der Weltliteratur zu skizzieren. Die Schwierigkeiten besonders 
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des letzteren Werkes sind fast unermeßlich. So groß wie Mut, Dar- 
stellungskunst und Schaffenskraft, so überwältigend müssen auch Selbst- 
zucht und Entsagung sein. Beide Werke haben sich einen angesehenen 
Platz in der wissenschaftlichen Literatur zu halten gewußt. Wir dürfen 
in diesem Zusammenhange noch ein literarisch - kritisches Büchlein 
Busses voll von köstlichster Poesie nennen, das ist seine Auswahl 
deutscher Kriegslyrik „Deutsche Kriegslieder 1914/16“ mit der wunder- 
vollen Einleitung und den schönen Worten über Lersch, Bröger, Barthel 
und andre: und dann folgen alle die unvergeßlichen Lieder aus Deutsch- 
lands größter Zeit, Lieder, die vielleicht einmal späteren Geschlechtern 
einen Begriff jenes Erwachens geben können. 

Aber Busses Bedeutung liegt nicht so sehr auf dem Gebiete 
wissenschaftlicher Forschung und schönwissenschaftlicher Darstellung 
als vielmehr auf dem Gebiete des lyrischen Dichters. Auch seinen 
kleinen Skizzen und seinen größeren Erzählungen ist vorwiegend ein 
starker lyrischer Zug gemein. Gelegentlich hat man von ihm be-. 
hauptet, daß seine späteren Werke das nicht gehalten haben, was seine 
Anfänge zu versprechen schienen. In dieser Fassung wäre das Urteil 
hart und unpsychologisch. Busse hat nicht, wie etwa Ludwig Uhland 
eine kurze Dichterperiode durchlebt, in der aus ihm der Lieder reichster 
Quell strömte, um dann dichterisch zu verstummen: Busses lyrische 
Arbeit währt bis in seine letzten Tage. Seine drei Gedichtbände 
„Gedichte“, „Neue Gedichte“ und „Heilige Not“ stellen in dieser Zeit- 
folge keine Steigerung, keinen Niedergang dar: sie zeigen aber, wie 
stets neue Dinge den Dichter heftig bewegen und wie die alten Fesseln 
ihn nicht locker lassen, wie er sich stets aufs Neue mit den tiefsten 
und letzten Fragen beschäftigen muß, wie allezeit sein goldener Humor 
bereit ist, ihm ein Schnippchen zu schlagen und ihm den ernsthaften 
Beruf des Dichters zu erleichtern und zu vergolden. Und dieser 
Humor hat es denn auch fertig gebracht, daß der blonde Zopf mit 
dem frechen Backfisch dran zeitweise geradezu Wappenbild des Dichters 
gewesen sein mögen: mit den Schildhaltern voller Humpen und Jagd- 
flinte wäre dann das Bild vollständig gewesen. Ein fröhlicher Bursch 
im Kreise fröhlicher Zechgesellen, ein sorgsamer Jäger und Naturfreund 
und nie ein Verächter rosiger Lippen: so erscheint er uns und so wirds 
auch oft gewesen sein. Es klingt ein Ton herber Kommersbuch- 
romantik und einer gewissen kneipenfroher Sentimentalität aus vielen 
seiner Lieder; wiederum atmet frischer Erdgeruch, weht uns frischer 
Oktoberreif aus Jagd- und Waldstimmungen entgegen. Wie dem 
Dichter die Liebe zugesetzt hat, zeigen weniger die reizenden Bilder- 
zyklen „Liebesklänge“, „Elsa“, „Hedwig“, „Liebe“ usw. als vielmehr 
die in ihrer schlichten Offenheit geradezu erschütternd, als Tragödie 
fast wirkende Reihe „irrende Liebe“. Hier wendet sich der Dichter 
schließlich an die, die ihm die letzten Jahre erleichterte, die ihm den 
Weg des bürgerlichen Lebens ebnete, und es klingt wie eine Beichte 
voll tiefer Rene, wenn er da sagt: 

Wenn ich in Irrsal wandre, habe Geduld mit mir 

Alle meine Wege enden zuletzt bei Dir 
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Hat sich mein Herz vergriffen — mein Herz war krank. 
Still vor Dir und den Kindern zügelt sich jeder Drang. 
Staub fällt über die Jugend; Asche wird jede Glut, 
Hand in meinen Händen, wie wärmst Du gut! 
Was mich gelockt und gezogen: flüchtiger Flamme Schein. 
Helfen mir einst im Sterben wirst Du allein! 
Es liegt in diesen Versen wohl ein mutiges Bekenntnis und eine tiefe 
Dankbarkeit, vor allen Dingen sehen wir bis in des Dichters letzte 
Tiefe, die das Unausgeglichene, das Unzulängliche offenbart. Busse 
ist von diesem Erdenrest, der ihm die Erfüllung aller Dichterhoffnungen, 
auch der letzten und höchsten Wünsche stets unmöglich macht, stark 
beeinflußt. Er gibt seinen Versen einen neuen eigenartigen Zug 
Schwermut, der wohl gelegentlich andren Dichtern verwandte und 
wesensähnliche Töne anklingen läßt, im Grunde aber doch eigenste 
Empfindungen in persönlichster Gestaltung bringt. B.'s vielleicht wohl 
nie ganz feste Gesundheit hat ihn häufig mit Todesahnungen erfüllt, 
oft legt er Rechenschaft ab tiber sein Verhältnis zu Gott: so gestaltet 
sich ein neues starkes Naturempfinden, das echte Perlen deutscher 
Lyrik zeitig. Wir bringen ein Beispiel: 
Spätsommerwind, die grauen Straßen stauben, 
Das Erntedankfest ging schon weit ins Land, 
Und immer süßer werden nun die Trauben 
Und röten sich im letzten Sonnenbrand. 
Das ist die Zeit, wo zu verklärter Ferne, 
Zu ewigen Blüten Deine Wünsche gehn 
Und tote Träume, längst erloschne Sterne 
In Schmerzen lockend wieder vor Dir stehn. 
Die unverkennbar tiefe Wirkung, die der Dichter hier mit den ein- 
fachsten Mitteln auslöst, erzielt er ebenso in seinen kleinen Skizzen, 
deren wertvollster Band unzweifelhaft „Die Schüler von Polajewo“ 
ist. Auch hier walten vor ein geläutertes Heimatsgefühl, eine un- 
erfüllbare Sehnsucht und ein tiefes Verständnis für die feinsten Re- 
gungen des Menschen: es sind keine großen Angelegenheiten von 
katastrophischer Wirkung und gar weltbewegender Tragik, die hier 
erörtert werden. Es handelt sich vielmehr um Dinge des täglichen 
Lebens, Kleinschilderungen von inniger Zartheit, angetan starkes Mit- 
empfinden zu erregen. Man wird das Buch nicht ohne tiefe Bewegung 
aus der Hand legen. Frischer wohl, wenn auch nicht so zart und 
tief, ist des Dichters Kriegsbuch „Winkelglück“, eine Sammlung zum 
Teil recht humorvoller und auch feinsinniger Schilderungen aus unsern 
Tagen der Not. Wie die Schüler von Polajewo, so enthalten auch 
die Bücher „Federspiel“, „Sturmvögel“ und „Flugbeute* durchweg 
kleine Skizzen, Erzählungen und Novellen, die mit lebendiger Anmut 
mancherlei ernste und gelegentlich auch sonnig humorvolle Bilder des 
Lebens geben. Die östliche Heimat vor allem hat es dem Dichter 
angetan: sie kehrt als der Hintergrund all dieser farbigen Lebensbilder 
wieder, namentlich in dem Buche „im polnischen Wind“. Hier ist 
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zumal die Titelnovelle eine etwas größer angelegte Darstellung, in 
der der Dichter die schwierigen Fragen seiner Heimat zu beleuchten 
bestrebt ist. Er hat das auch gelegentlich in andren größeren Schriften, 
in seinen Romanen getan. Diese Reihe seiner Werke hat Busse später 
scheinbar nicht gelten lassen. Doch auch unter den in Engelhorns 
Romanbibliothek veröffentlichten Schriften heben wir gern hervor „Die 
Hoermanns“, die sich durch feinsinnige Beobachtung seelischer Kämpfe 
auszeichnen, und vor allem auch „Lena Küppers“ ein echtes Heimat- 
buch voll starker Liebe zum deutschen Osten. Hier hat auch der 
Dichter sein politisches Glaubensbekenntnis abgelegt, das allein nicht 
stark genug ist, um in diesen Sturmzeiten Stich zu halten, das aber 
viel Beherzigenswertes enthält: die Frage heißt nicht, wie kann man 
den Polen schaden, sondern wie kann man der Provinz nützen? Indem 
die Provinz gefördert wird, nützt man auch dem Deutschtum. Alle 
Wege müssen für die höhere, die deutsche Kultur freigemacht werden. 
— Das ist ein Programm aus der Zeit idealer Versuchsmöglichkeiten: 
jetzt stehen wir im heißsn Entscheidungsfeuer. Busse hat diese Tage, 
die ihm wie kaum einem Deutschen ans Herz gegangen wären, nicht 
mehr erlebt. Ein gütiges Geschick hat ihn davor bewahrt, die Schmach 
unsrer Tage zu durchkosten. Er steht da, nicht gerade als ein scharfer 
Mahner, aber doch als freundlicher Schilderer eifrigen Verstehens, der 
als Dichter soweit nur möglich Verständigung suchte und Liebe warb 
für seine schöne Heimat. Als sölcher wird er auch in unsern Tagen 
Geltung haben und Freunde finden. 

Von seinen Werken ist die Geschichte der Weltliteratur bei 
Velhagen u. Klasing fast vergriffen; sie harrt einer neuen Auflage; die 
gesammelten Kriegslieder sind ebenda gut ausgestattet erhältlich, Die 
übrigen Bücher, mit Ausnahme der Engelhorn-Bändchen, sind bei 
Quelle u. Meyer vereinigt und dort in recht hübsch ausgestatteten, zum 
Teil mehrfach aufgelegten Ausgaben preiswert erhältlich. 

Otto Lerche. 


Auch ein Kapitel öffentlicher Bildungspfiege. 


Von Therese Krimmer. 


„Von der deutschen öffentlichen Bücherei‘* — diesen scheinbar 
ganz harmlos-sachliche Ausführungen ankündigenden Titel führt ein 
Artikel von Walter Hofmann, der in Nr. 19 der „Hilfe“ erschienen 
ist. Harmlos-sachlich hebt er auch an und bittet, „Ergänzungen“ geben 
zu dürfen zu einem gleichfalls in der Hilfe (Nr. 4) veröffentlichten 
Artikel von Dr. Eugen Sulz: „Ein Kapitel öffentlicher Bildungspflege“. 
Im Laufe der Ausführungen aber läßt er die Maske fachmännisch 
interessierter Sachlichkeit bald fallen und wird — für einen Kenner 
Hofmannscher Handlungsweise keineswegs tiberraschend — zu einem 
Angriff auf die „Zentrale für Volksbücherei“ in Berlin, die Vertreterin 
jener Richtung, die Herr Hofmann die sozialpsychologische oder häufiger 
die realistisch-praktische nennt, und die er als seine gefährlichste 
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Gegnerin auf dem Gebiet der Bildungspflege unentwegt und skrupellos 
bekämpft mit allen ihm zu Gebote stehenden Mitteln. 

Dr. Sulz betont mit Recht: „Die Zentrale für Volksbücherei in 
Berlin hält sich zurück vom Kampf der theoretischen Parteiungen, sie 
will praktische Arbeit leisten.“ Herr Hofmann kann sich nicht rühmen, 
auch nur auf einen seiner herausfordernden Artikel eine Antwort aus 
der Feder eines der führenden Männer der — bleiben wir für diesmal 
bei der Bezeichnung — „realistisch-praktischen* Richtung erhalten zu 
haben.1) Neben diesen führenden Männern aber gibt es der Berliner 
Zentrale verbundene Menschen, die noch nicht gelernt haben, mit 
sokratischer Gelassenheit unwürdige Angriffe zu ignorieren, die es 
empört, reine Gedanken bis zur Unkenntlichkeit verzerrt zu sehen, und 
die einmal den Augenblick gekommen glauben, erbärmlichen Ent- 
stellungen die Larve volksbildnerischer Entrüstung abzureißen. Zu 
diesen Menschen gehöre ich, und dieser Augenblick ist der gegen- 
wärtige. Als Schülerin des ersten Bibliothekskursus der Zentrale für 
Volksbücherei halte ich mich — auch jetzt nach meinem Abgang noch 
Schülerin — zwar nicht für berufen, in den „Kampf der theoretischen 
Parteiungen* zu treten, wohl aber für berechtigt durch das Gefühl 
der Dankbarkeit, das mich auf immer mit meinen verehrten Lehrern 
und ihren bildungspfleglichen Lehrsätzen verbindet. Und ich glaube, 
in diesem Augenblick hervortreten zu müssen, weil Herr Hofmann 
augenscheinlich beabsichtigt, jetzt die dem großen Publikum zugäng- 
lichen Blätter zu Organen: seiner vergiftenden Tätigkeit zu machen. 
Solange er sich mit seiner Hetze auf dem Felde der Fachzeitschriften 
bewegte, war der Empörung über all seine Anwürfe immer ein Gefühl 
der Beruhigung beigemischt: wer sich seine Theorie praktisch, als un- 
befangener Fachmann, erarbeitet hatte, mußte ja die anspruchsvolle 
Seichtheit der Hofmannschen Psychologie durchschauen. Nun aber 
taucht eine schwere Gefahr auf. Die Gedanken der Volkserziehung 
sind der breiten Masse des Volkes noch zu neu, als daß für jeden 
Leser die Möglichkeit eines selbständigen Urteils bestände über den 
ethischen Gehalt, die praktische Durchführbarkeit und die wirkliche 
volkserzieherische Wirkung der jeweils dargestellten Grundsätze. Was 
ist wahrscheinlicher, als daß die Oeffentlichkeit, überredet durch stete 
Wiederholung der Gegenüberstellung blendendster Vorzüge und schwär- 
zester Nachteile sich für das entscheidet, was ihr in glänzender Dialektik 
immer wieder als das einzig Wahre angepriesen wird, daß sie einem 
Phantom nachjagt und die Hand zurückstößt, die einen Weg weisen 
will zu den Höhen der Kunst, gangbar für alle, und reich an Schönem 
auch für die, denen die Kraft zum völligen Aufstieg noch fehlt? 

Was ist es nun aber, dessen Herr Hofmann uns beschuldigt? 
Ich will mich bei der Beantwortung dieser Frage nur auf das Wich- 


1) Unedle Beweggrlinde konnte hinter diesem vornehmen Schweigen 
nur der vermuten, dem ein Schweigenkönnen aus Vertrauen auf die Reinheit 
ne eenn Sache und auf die Fruchtbarkeit der eigenen Leistung unvor- 
stellbar ist. 
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tigste beschränken und meine Zitate aus den Artikeln nehmen, die 
er für die breite Oeffentlichkeit bestimmt hat. Die „realistisch-prak- 
tische“ Richtung vertritt nach ihm „Tendenzen die auf eine Verseich- 
tung und Versumpfang der deutschen Volksbildungsarbeit bewußt hin- 
arbeiten“. Sie hat eine „sozialpsychologische Theorie, die da lautet: 
Was für uns, die geistigen oberen Zehntausend, ausgemachter Schund 
ist, das ist es nicht für das Volk. Wir lesen Goethe und Gottfried 
Keller, aber dem Volke muß Courths-Mahler, die Marlitt und das 
Ullsteinbuch erhalten bleiben. Wir feiern unsere Feste im Schauspiel- 
hause bei Hebbel und Otto Ludwig und Gerhart Hauptmann, dem Volke 
aber bringen wir die Segnungen des Kinokitsches; wir lauschen in 
Andacht Brahms, Bach und Beethoven, aber des Volkes würdig ist 
„Puppchen* und „die Dame von Maxim“ “. Sie bietet der Volksseele 
als Labe „die Schlammflut, die aus den Retorten unserer großkapitali- 
stischen Kulturunternehmer fließt“. Sie befleckt „das reine Kleid des 
deutschen Volksbildungsgedankens*, ist „Pseudo-Volksbildungsarbeit“, 
denn — und darauf kommt es an, — sie „Öffnet der Talmi- und 
Pseudoliteratur die Tore der öffentlichen Bücherei“. Der Schluß aber, 
den Herr Hofmann aus diesen „Tatsachen“ zieht: „es darf kein Platz 
sein für die Volksbildungsarbeit, die zu einer Einschläferung des Volkes 
mit den Narkotika aus der Sudelküche der bisherigen Unterhaltungs- 
und Amüsierliteraturfabrikanten führen muß,“ und es darf vor allem 
kein Geld für sie sein. | 

Alle diese Behauptungen sind unzutreffend. Wir haben niemals 
dem Schund das Wort geredet — aber wir haben auch niemals den 
Uebermut aufbringen können, die tausend Schwierigkeiten volkserziehe- 
rischer Arbeit aus dem Wege zu räumen mit einer Handbewegung, 
mit dem Schlagwort „Verzicht auf die absolute Masse“, „dyuamisch- 
organische Auslesearbeit“ an einer kleinen Schicht von „Empfäng- 
lichen“. Nicht den ausgemachten Schund wollen wir pflegen, aber 
wir wollen auch nicht auf das Literaturgut verzichten, dem die ver- 
eidigten Kunstkritiker das Prädikat „höchste Kunst“ versagt haben, 
das aber vom Standpunkt des Volkserziehers aus „einwandfrei“, das 
heißt moralisch makellos ist und unseren primitiveren Bildungspfleg- 
lingen einen größeren Gewinn bringt als manches der größten Kunst- 
werke. Wir wollen. nicht verzichten auf die große Masse der Leser, 
die noch nicht die höchste Stufe künstlerischer Wertschätzung erreicht 
haben, denn das hieße, tatsächlich der Schundliteratur die Bahn frei 
geben. Bei diesen Vielen wollen wir einsetzen, bei ihnen auf das 
kleinste Zeichen des Höherwollens achten; und ihnen zu helfen durch 
Vermittlung der Literatur, die ihrem Reifestandpunkt gemäß ist, soll 
eine unserer vornehmsten Aufgaben sein. Daß wir darüber niemals 
unser hohes Ziel aus den Augen verlieren werden, und daß diese 
ehrlichen und planmäßigen Zugeständnisse für uns nichts sind als — 
um mit einem Pestalozzi-Schäferschen Bild zu sprechen — „Stufen 
auf der Treppe der Monschenbildung“, das braucht wohl nicht be- 
sonders betont zu werden. Für uas ist nur ein Grundsatz immer 
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leitend gewesen: Lausche fleißig auf die Seele des andern und habe 
Ehrfurcht‘ vor der Seele Deines Volksbruders. Nur dann wird Deine 
Arbeit wahrhaft seelsorgerisch sein, demütig-bescheiden und frei von 
pharisäerhafter Ueberheblichkeit und despotischem Aesthetentum. 

Herrn Hofmann aber möchte ich noch eine Frage vorlegen: 

Wo sind die Beobachtungen gemacht, die seiner Verunglimpfung 
unserer „Richtung* die Tatsachengrundlage geliefert haben? In 
welcher der von Anhängern unserer „Richtung“ geleiteten Büchereien, 
auf welcher Schule, welchem Volksunterhaltungsabend, welcher Volks- 
hochschule und in welcher unserer Musterlichtspielbühnen ? 

Im übrigen vertraue ich auf die Unbestechlichkeit einer alten 
Weisheit. Sie heißt: an ihren Früchten sollt ihr sie erkennen! 


Was Herrn Hofmann und mich beruflich unterscheidet. 
Von Dr. Erwin Ackerknecht. 
„Es kann der Frömmste nicht im Frieden leben, 
Wenn es dem bösen Nachbar nicht gefällt.“ 

1. Ich fühle mich in erster Linie den bildungspfleglichen Auf- 
gaben verpflichtet, die mir meine eigene Stadt (in der ich meine zweite 
Heimat, nicht nur mein Laboratorium erblicke) stellt. Sie lassen mir 
keine Zeit, den theoretischen Seichtheiten und den sophistischen Ver- 
drehungen bildungspfleglicher Tatbestände nachzulaufen, die Herr 
Hofmann, unbektimmert um den guten Ruf seiner Berufsgenossen, sehr 
bekümmert jedoch um den eigenen „Ruhm“, mit pathetischer Betrieb- 
samkeit kolportiert. Daher auch heute nur einige Lapidarsätze für 
Leser, die meine bildungspfleglichen Ziele und’ Wege bisher nur aus 
der Projektion auf die Fläche des Hofmannschen Geistes kennen. Sie 
seien aber hiermit überdies freundlichst eingeladen, sich von der 
Dreidimensionalität der Originalgebilde aus meinen bisherigen Ver- 
öffentlichungen selbst zu überzeugen, insbesondere aus meinem Licht- 
spielbuche, in dem ich versucht habe, die literarisch-künstlerische 
Volkserziehung psychologisch zu durchleuchten und dadurch dem 
Schlagwortunfug rationalistischer Flachköpfe, hinter dem sich doch nur 
mehr oder weniger bewußte Kompromisse der Praxis verstecken, mit 
aufbauender Leistung wirksam zu begegnen. 

2. Herr Hofmann hört als Theoretiker der Volksbücherei zu 
fragen auf, wo ich zu fragen beginne. 

3. Herr Hofmann hat den Individualismus der Ausleihe auf seine 
Fahne geschrieben; von seinen psychologischen Grundlagen aus läßt 
sich gar nicht individualisieren, wenigstens nicht besser, als Prokrustes 
individualisierte, dieser „Systematiker vom rechten Maß“, der freilich 
anstatt der absoluten Werte des „guten Buches“ und des „bibliotheks- 
reifen Lesers“ noch zu seiner pädagogischen „Dynamik“ naiverweise 
Bettladen verwandte. 
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4. Herr Hofmann hält vieles für „reine Kunst“, was die Nach- 
welt wohl nicht mehr dafür halten wird und was ich heute schon für 
Kitsch halte. Gottlob! dadurch werden seine Bettladen etwas menschen- 
freundlicher in ihren Ausmaßen. j 

5. Herr Hofmann denkt bei der Allerweltsformel des Protagoras 
„Der Mensch ist das Maß aller Dinge“ vor allem an das „Ich“, ge- 
nauer an sein Ich, ich denke vor allem an das „Du“; er an den 
Geist des „Meisters“, ich an die Seele des „Jüngers“. 

6. Herr Hofmann glaubt eine große psychologische Entdeckung 
gemacht zu haben, indem er in seinen „grundlegenden Forschungen 
über die Organisation des Ausleihedienstes in der modernen Bildungs- 
bibliothek“ auf Umwegen feststellte, was jedem wirklichen, instinkt- 
begabten Praktiker selbstverständlich ist, nämlich, daß die Leser einer 
Volksbücherei verschiedener sind, als auch die bestgegliederte Standes- 
statistik dem fachlich Unerfahrenen und Instinktlosen verrät. Er macht 
dabei jedoch keinerlei systematischen Gebrauch von der ftir den Volks- 
bildner ausschlaggebenden Erkenntnis, daß jede Volksmasse verschiedene 
Entwicklungsschichten umfaßt, und daß es sich eben darum handelt, 
die entsprechenden Erziehungsmittel aufzuspüren. 

7. Herr Hofmann will das Volk schulmeistern, ich will es, 
wenigstens in seinem erwachsenen Teil, seelsorgerlich betreut sehen 
(wobei klar ist, aber sophistischen Verdrehungsgelüsten gegenüber aus- 
drücklich angemerkt sei, daß diese Gegenüberstellung nicht gleich- 
bedeutend ist mit der Gegenüberstellung des Lehrer- und des Pfarrer- 
berufes). 

8. Herr Hofmann argumentiert: Die öffentlichen Mittel sind, so- 
weit sie für Volksbüchereien bestimmt sind, nur für den „Qualitäts- 
leser“ da. Ich argumentiere: Die öffentlichen Mittel sind, da sie nicht 
nur aus der Tasche der Qualitätsleser, sondern aus der Tasche des 
Gesamtvolkes stammen, da, um alle tiberhaupt Buchfähigen bücherei- 
mäßig zu erfassen und entwicklungsgemäß zu bilden; genau wie die 
Mittel für Volksschulen nicht nur für Qualitätsschüler verwandt werden 
dürfen. 

9. Herr Hofmann hat mich gelegentlich als die „widerspruch- 
vollste Erscheinung des deutschen Bibliothekswesens* seinen Mit- 
Dynamikern und solchen, die es werden wollen, vorgestellt. Diese 
Bemerkung hat mich nur dadureh überrascht, daß sie ohne einen hör- 
baren Unterton von moralischer Entrüstung, die freilich dann gleich 
in den darauffolgenden Sätzen zu ihrem Recht kam, ausgesprochen 
scheint. Ich habe von Herrn Hofmann nie erwartet, daß er ein Organ 
betätige, das er nicht besitzt, nämlich das Organ für die irrationalen 
Grundkräfte alles wahrhaft Schöpferischen. (Auch der Kunst, soweit 
seine diesbezüglichen Ausführungen nicht einfach geschickte Ausmünzung 
literarischer Konvention sind, nähert er sich unverkennbar als Aesthet, 
d. h. als dekorativer Rationalist.) Ich möchte ihm aber für heute doch 
noch ein Wort ins Stammbuch schreiben, das sich mir einst bei der 
Versenkung in Jakob Böhmes „Morgenröte im Aufgang“ ergab und 
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das mir zufällig wieder zu Gesicht kam, als mir Herr Hofmann jene 
Etikette aufklebte: „Der kritische Leser ist in der Regel zu rasch bei 
der Hand mit dem Vorwurf, der Autor widerspreche sich. Er sollte 
 — wenigstens wo er es mit der Selbstdarstellung eines bedeutenden 
Geistes zu tun hat — vorsichtiger sein; denn er verrät mit jenem Ein- 
wand meist nur, daß die Gedanken des Autors, als des reicher dimen- 
sionierten Geistes, in seiner Gedankendimension nicht zur Deckung 
gebracht werden können.“ 

So und jetzt mag Herr Hofmann hingehen und mit der Behauptung 
hausieren, ich sei vom Größenwahn befallen und halte mich für den 
philosophus teutonicus redivivus. Er mag es in alle Rinden ein- 
schneiden, ich, der ich tatsächlich mit einer Geduld, die man je nach 
Stimmung als Engels- oder als Eselsgeduld honorieren kann, alle seine 
unqualifizierbaren Herausforderungen bisher ohne ein Wort persönlicher 
öffentlicher Abwehr ertragen habe, obwohl oder vielmehr weil ich 
längst nicht mehr von seiner bona fides überzeugt bin, — ich hätte 
mit der Rohheit des streitsuchenden Kavaliers und Volksfeindes ihn, 
den friedfertigen, „goethereifen“ Volksfreund, angerempelt. Zeit hat 
er ja zu solcher Qualitätsrederei und Qualitätsschreiberei, da inzwischen 
andere sich bemtihen, wirkliche Qualitätsarbeit zu leisten. Darum 
wird er auch stets das „letzte Wort“ behalten. 


Wiedertäufer. 
Von F. Plage-Frankfurt a. O. 


In der „Hilfe“ vom 23. Januar d. J. erschien „Ein Kapitel öffent- 
licher Bildungspflege* von Dr. E. Sulz, Stadtbibliothekar in Essen. Auf- 
gaben und Organisation der mitten im Kriege entstandenen „Zentrale 
für Volksbücherei* in Berlin wurden dort kurz gewürdigt. Wenn es 
nicht eingehender geschah, so liegt das wahrscheinlich daran, daß 
der Artikel des Herrn Dr. Sulz zu einem bedeutend früheren Zeit- 
punkte abgefaßt war und allem Anschein nach lange lagern mußte, 
ehe er durch die Setzmaschine ging, so daß dem weiteren Ausbau der 

„Zentrale für Volksbticherei* — man vergleiche deren neuere Schriften — 
dort nicht ausreichend Rechnung getragen werden konnte. 

Doch der Zwiebel folgt die Träne, und an derselben Stelle 
(„Hilfe* vom 8. Mai d. J.) erscheint nun eine Auslassung des Herrn 
Walter Hofmann, des Leiters der Leipziger Bücherhallen und Begründers 
der „Deutschen Zentrale für volksttümliches Btichereiwesen* in Leipzig. 
Das war zu erwarten. Herr Walter Hofmann versäumt keine Kon- 
junktur. Er wird es nicht müde, auf „die Versumpfung und Ver- 
seichtung der deutschen Volksbildungsarbeit* hinzuweisen und sich 
dabei als Retter in Not anzupreisen: „Ich, als Leiter der deutschen 
Zentrale —.“ (Man vergleiche „Hilfe“ vom 8. Mai 1919, „Leipziger 
Tageblatt“ vom 7. November 1918, „Tägliche Rundschau“ vom 7. No- 
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vember 1918, „Vorwärts“ vom 16. Oktober 1918!) Dem Reklamefach- 
mann wird es nützlich sein zu veifolgen, wie sich Herr Walter Hofmann 
da in den verschiedenen Blättern durch den Wechsel des Vortrags 
und der Stimmlage der Akustik seines jeweiligen Zuhörerkreises an- 
zupassen versteht und sich in einem ganz besonderen Sinne „alle 
Dinge zum besten dienen“ läßt. 

Damit nun Herr Hofmann in seiner besonderen Form von Ubiquität 
nicht etwa „falsch verstanden“ wird, warnt er auch sogleich vor der 
„Betriebsamkeit, die wir ja in Deutschland auf kulturellem Gebiete 
bis zum Ueberdruß kennen gelernt haben“. Die eigene Betriebsamkeit 
und Fingerfixigkeit wünscht er nämlich als „schaffende Tatkraft“ ge- 
wertet zu sehen. 

Ich gestehe tbrigens mit Beklemmung, daß mir höchstwahrschein- 
lich noch sehr ansehnliche Teile der Literatur Walter Hofmann tiber 
Walter Hofmann entgangen sein werden; vielleicht entschließt er sich 
indessen selbst zur Anlage einer Bibliographie. 

In seiner letzten Auslassung in der „Hilfe“ betrachtet nun Herr 
Hofmann wieder einmal ehrlich seufzend den Spalt, der die Welt der 
Bibliothekare unserer volkstümlichen Büchereien auseinanderreißt. Er 
behauptet, diese Welt „spalte sich“. In Wirklichkeit hat Herr Walter 
Hofmann diese Spaltung in heißem Bemühen erst geschaffen, und sucht 
sie zu vertiefen, indem er den Streit immer wieder aufs neue ausruft, 
wenn das Interesse der fachlich vollbeschäftigten Berufsgenossen sich 
anschickt, den Gegenstand zu verlassen. 

Dazu war es Herrn Walter Hofmann vorbehalten, Methoden in 
diesen Streit hineinzutragen, denen ich jedes Heimatrecht in fachlichen 
Auseinandersetzungen abspreche. Im Kampf der Lehrmeinungen ritzt 
man sich die Haut, aber man vergiftet sich nicht das Blut. 

Dabei bleibt es natürlich belanglos, daß Herr Hofmann in sorg- 
licher Rückzugsdeckung die Angegriffenen oft nicht namentlich aufführt, 
sondern nur verständnisinnig kennzeichnet. Erhebt sich dann Wider- 
spruch, so gibt er sich den Anschein, als ob er zurechtrücken wolle, 
und wiederholt dabei die Kränkung in versteckter Form. Denn nichts - 
anderes ist es, wenn er einer zu ehrlicher Bildungspflege amtlich ver- 
pflichteten Körperschaft unterstellt, daß sie „volks- und bildungsfeind- 
liche Theorien mit einem pseudodemokratischen und pseudosozialen 
Mäntelchen umkleidet*. 

Herr Hofmann richtet seine Angriffe mit Vorliebe gegen die 
Stellen, die ihm als Hindernis auf seinem Wege zu einer Bücherei- 
diktatur in Deutschland erscheinen, gegen das preußische Kultusmini- 
sterium, gegen das Zentralinstitut für Erziehung und Unterricht in 
Berlin und gegen die mit diesem verbundene Zentrale für Volks- 
bücherei. Das alles sind Stellen, von denen er im voraus weiß, daß 
sie nicht auf den journalistischen Tummelplatz zu ihm hinuntersteigen 
können. Als Stadtbibliothekar bin ich von diesen Instanzen unab- 
hängig und weder befugt noch berufen, sie gegen Angriffe zu 
verteidigen. Ich begnüge mich daher mit der Feststellung, daß diese 
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Angegriffenen zu den wehrlosen Gegnern gehören, die sich Herr 
Walter Hofmann ausgesucht hat. 

Hat er wehrhafte Gegner vor sich, so erfolgt zunächst die ver- 
steckte Drohung zum Zwecke der Einschüchterung. Im August 1918 
machte er eine rein technische und im tibrigen kaum seines eingehenden 
Kommentars würdige Besprechung, die ich in diesen Blättern veröffent- 
licht hatte, zum Ausgangspunkte einer langatmigen prinzipiellen Unter- 
suchung, deren ganzen Zweck ich in dem Satze erblicke: „Durch 
diese Unterlassung setzt er (Plage) sich der Gefahr aus, zu den mecha- 
nistisch-amerikanistischen Büchereipolitikern gerechnet zu werden, die 
das Buch als Ware und die Bücherei als eine Verkehrsanstalt be- 
trachten.“ 

Das war deutlich! Ich hätte mich nun also in den Augen des 
Herrn Hofmann von diesem furchtbaren Verdacht rein waschen können 
und sollen, indem ich öffentlich erklärt hätte: `„Beileibe nicht, ver- 
ehrter Herr Hofmann! Ich gehöre nicht zu den mechanistisch- 
amerikanistischen Büchereipolitikern. Im Gegenteil, ich schwöre auf 
das Dogma Ihrer „Dynamik“! Nun ich habe das nicht getan; denn 
ich bin Herrn Hofmann keine Rechenschaft schuldig, zu wem ich mich 
rechne. Ich habe keine Veranlassung, in den von Herrn Hofmann 
für seine Zwecke ersonnenen Kategorien unterzukriechen, sondern diene 
der Volksbildungsarbeit, wie ich es vor meinem beruflichen Gewissen 
und meinen Mitbürgern verantworten kann, und es ist mir dabei gleich- 
gültig, welcher „Richtung“ der Leipziger Ketzerrichter mich zuweist. 

Ganz bezeichnend aber ist es, wie Herr Hofmann das Wirken ` 
Dr. Ackerknechts zu verdächtigen sucht. Er unterstellt („Vorwärts“ 
vom 16. Oktober 1918) dem Zentralinstitut für Erziehung und Unter- 
richt eine sozialpsychologische Theorie, die nach seiner Darstellung 
lautet: „Was für uns, die geistigen oberen Zehntausend, ausgemachter 
Schund ist, ist es nicht für das Volk. Wir lesen Goethe und Gottfried 
Keller: aber dem Volk muß die Courths-Mahler, die Marlitt und 
das Ullsteinbuch erhalten bleiben. — Dem Volke bringen wir die 
Segnungen des Kinokitsches; denn die Volksseele ist so wunder- 
bar organisiert, daß sie aus der Schlammflut, die aus den Retorten 
unserer großkapitalistischen Kulturunternehmer fließt, den 
gleichen faktischen Seelengewinn zieht wie wir, die Volksbildner, aus 
dem echten Göttertrank der Kunst.“ Gewiß der Name Ackerknecht 
ist nicht gerade im grammatischen Zusammenhang mit dieser unge- 
heuerlichen Fälschung von Tatsachen und Motiven genannt. Aber 
Herr Hofmann sorgt dafür, daß der Leser die Brücke zu dem einige 


Zeilen tiefer auftretenden Namen schon findet. Aus dem Buche 


Ackerknechts (Handbuch für Lichtspielreformer. Berlin 1918. Weid- 
mannsche Buchhandlung. Erschienen als Schrift des „Zentralinstituts 
für Erziehung und Unterricht“), das zum ersten Male eine gründliche 
wissenschaftliche Untersuchung der Begriffe „Schund“ und „Kitsch“ 
bringt, reißt er diese Worte heraus, stellt die dort ausgesprochenen 
Ansichten auf den Kopf und baut so. einen Steg zur „Schlammflut“ 
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des „großkapitalistischen Kulturunternehmens* — das war auf die 
„Vorwärts“leser berechnet, — sodaß auch der Fernerstehende erkennen 
mußte und sollte: Aha, der Lichtspielreformer im Dienste des Kino- 
kapitals. Also wieder einmal eine „Verwahrlosung der. Geister und 
Gemüter, die der Krieg unserm Volke gebracht hat!“ Dabei weiß 
Herr Hofmann genau, daß Ackerknecht der erste gewesen ist, der 
einen praktischen Weg zur Reform des Lichtspiels im erzieherischen 
Sinne gefunden und beschritten hat. Man gebe sich nur die Mühe, 
die erste Seite von Ackerknechts Handbuch zu lesen, um zu wissen, 
wie Ackerknecht tiber die Wirkung des Kapitalismus im Lichtspiel- 
wesen denkt. 

Ich frage: Ist jemals eine reinere Absicht und eine ernstere 
volkserzieherische Bemühung schamloser verdächtigt und angeschwärzt 
worden, als es dort durch eine journalistische Jongleurkunst geschieht? 

Freilich ist das nur ein Beweis seiner gleitenden Logik. Man 
muß schon ein sehr aufmerksamer Leser der Hofmannschen Artikel 
sein, vor allem muß man ihrer mehrere gelesen haben, um inne zu 
werden, wie er methodisch Stichworte und Tatsachen ineinander schleift, 
wie er auseinanderliegende Ereignisse zusammenzieht, Behauptungen 
hinausschleudert, für die er je nach Bedarf Beweis oder Ausrede in 
Reserve hält, wie er Erörterungen in Tendenzen umbiegt und außer 
Beziehung stehende Aeußerungen seiner Opfer zusammenkoppelt. 

Das alles sind Methoden, die einem klugen Manne 
nicht mehr als Entgleisungen des Temperaments zugute ge- 
halten werden können. Es sind Verfahren, die aus einer anderen 
Welt als der Welt der Büchereien entlehnt sind, und die schließlich 
das Ansehen unserer ganzen Volksbildungsarbeit in der Oeffentlichkeit 
untergraben müssen, umsomehr als sich Herr Walter Hofmann gerade 
für diese Angriffe der politischen Tageszeitungen als Sprachrohr bedient. 

Wer solche Methoden anwendet, beweist, daß es ihm gar nicht 
um die sachliche und fachliche Klärung von Meinungsverschiedenheiten 
und von prinzipiellen Gegensätzen auf einem engeren Fachgebiet zu tun 
ist, sondern daß er Aufsehn erregen will, und daß er den Streit sucht, 
der ihn nach oben tragen soll. Nur wem es an durchschlagenden 
Gründen, an schöpferischen Ideen und an quellender Herzenswärme 
fehlt, muß sich durch immer neue Reibung zum bengalischen Glanze 
entzünden. 

Aber die Leuchtkraft der Hofmannschen Dogmen läßt nach, so- 
bald man sich eindringlicher mit ihnen beschäftigt; darum braucht er 
immer neue Schauplätze, neue Kanzeln für seine „öffentliche Meinung“, 
neue Zuhörerkreise; darum braucht er vor allem eine eingeschworene 
Gemeinde. 

Wie es schon dem Propheten nicht genügte, daß nur die Chadidscha 
an ihn glaubte, so braucht auch Herr Hofmann eine Gemeinschaft von 
Gläubigen, denen zur Herzenssache wird, was ihm Verstandesangelegen- 
heit ist, und dieser ecclesia militáns hat seine „schaffende Tatkraft“ 
in der „Deutschen Zentrale für volksttimliches Bütchereiwesen* zu 
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Leipzig eine sichtbare Daseinsform verliehen. In ihr den Fanatismus 
für seinen „Heiligen Krieg“ zu entflammen ist sein ständiges Bestreben. 
Nach ihrem letzten gedruckten Bericht bestand der Vorstand und Ver- 
waltungsausschuß der Leipziger Zentrale aus elf Mitgliedern, unter denen 
im ganzen sechs Leiter von volkstümlichen Büchereien vertreten waren. 
Anscheinend war der ganze Mitgliederbestand der Zentrale zur Be- 
richtszeit in diesem Ausschuß versammelt. Dazu sind nach Herrn 
Hofmanns neueren Angaben schon seit Jahren hervorragende Fach- 
genossen des Auslands „gestoßen“, und deutsche Männer „haben sich 
durch ihren Beitritt als außerordentliche Mitglieder der Leipziger 
Zentrale zu dem Bildungsgedanken“ seiner „deutschen“ Zentralstelle 
„bekannt“. Nach $ 5 der Satzungen dieser Zentrale wird aber die 
außerordentliche Mitgliedschaft durch Vorstandsbeschluß *verliehen“. 
So „stößt“ man also zu den Mitgliedern der Leipziger Zentrale, ver- 
mutlich nach Ableistung der von Herrn Hofmann verfaßten Bekenntnis- 
formel. 

Das ist also die „Basis“ der „deutschen“ Zentrale, und wir 
werden Dr. Sulz beipflichten müssen, daß diese Basis für eine deutsche 
Zentrale doch recht schmal ist. Darum zieht auch Herr Hofmann 
verbindende Linien vom Volksverein für das katholische Deutschland 
zu den Freigeistern, von der Sozialdemokratie zum liberalen Bürger- 
tum. Alle diese Linien sind Bekenntnisse zu dem Hofmannschen 
Bildungsgedanken und — Wunder über Wunder — alle schneiden 
sich in dem Mittelpunkte Walter Hofmann. Leipzig, das Mekka der 
Volksbildung! Das nenne ich Regie! Es ist die unermtidliche mise en 
scène des persönlichen Einflusses, die nicht eine Woche feiern darf, 
damit nicht die Sensation altbacken wird. 

Dr. Sulz sagte in der „Hilfe“, daß die Stadt Leipzig die dortige 
Zentrale geschaffen hat. Das mag ein Irrtum sein, und Herr Hofmann 
läßt sich dieses verzeihliche Versehen auch nicht entgehen. Er beeilt 
sich, diese Angabe sogleich als „irreführend und unzutreffend“ zu be- 
zeichnen. Nun, mag auch die Stadt Leipzig die Zentrale des Herrn 
Hofmann nicht „geschaffen“ haben, so ist es sicher, daß sie von der 
Gnade und Duldsamkeit der Stadt Leipzig lebt. Denn Herr Hofmann 
verwaltet die Zentrale „ehrenamtlich“, und seine Leipziger Schau- 
betriebe lassen ihm die Zeit zu einer umfangreichen Werbearbeit für 
die Zentrale und zu einer unbeschränkten polemischen Publizistik. 
Offenbar erweisen sich die Leipziger Bücherhallen nicht als ausreichend 
hoher Schemel für die Größe des Herrn Hofmann, und seine Leipziger 
„Erfolge“ gewähren seinem Ehrgeiz nicht mehr den genügenden Spiel- 
raum. | 

Aber hier in Leipzig wäre doch nun gerade der Platz, um seine 
großen Ideen in die Wirklichkeit umzusetzen, und man müßte die 
Wirkung seines Auftretens nun doch schon allmählich an dem Absterben 
der minderwertigen Bildungsgelegenheiten und Unterhaltungsstätten in 
Leipzig bemerken. Betrachtet es doch Herr Hofmann als seine „Auf- 
gabe von besonderer Größe“, das „deutsche Volk in allen seinen 
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Gliedern und Schichten zurückzuführen zu dem Besten und Tiefsten, 
was aus ihm hervorgegangen ist“. Er, der es unternimmt, „die Nation 
und ihre Kulturgüter in eine innere, ein organisches Zusammenwachsen 
ermöglichende Verbindung“ zu bringen, er läßt verkünden, daß er 
„im Mittelpunkt der deutschen volkstümlichen Büchereibewegung steht“. 
„Sein Name bedeutet eine neue Richtung, ein neues System. Die 
Städtischen Bücherhallen in Leipzig legen von der Richtigkeit und 
dem hohen praktischen Werte seiner bibliothekarischen Grundanffassung 
beredtes Zeugnis ab.* | 

Wie steht es nun in Leipzig? Auf dem ersten deutschen Bücherei- 
tage in Leipzig im September 1917 erklärte derselbe Herr Hofmann, daß 
er sich mit einer Leserschaft von sechs Prozent der Bevölkerung be- 
gnügen müsse, daß „der Rest durch das gute Buch niemals zu er- 
reichen und zu fassen“ sei. Das in einer deutschen Universitätsstadt 
von der Bedeutung und vom Ausmaße Leipzigs, von dem früher einmal 
behauptet wurde, „es bilde seine Leute“, in der Stadt der Bücher- 
erzeugung und dem Sammelpunkte der mitteldeutschen Intelligenz! Das 
sind die Erfolge der volkstümlichen Büchereipolitik des Herrn 
Hofmann in seinem amtlichen Wirkungskreise. Das ist die Frucht 
der „Qualitätsarbeit* und der „dynamischen Richtung“! 

Herr Hofmann mußte inne werden, daß er diese von ihm selbst 
vorgezeichnete „Aufgabe von besonderer Größe“ wenigstens für seinen 
ureignen Wirkungskreis nicht zu lösen vermag. Darum braucht er 
eben für seine Praxis einen größeren Wirkungskreis: „Er wünscht sich 
einen großen Kreis, um ihn gewisser zu erschüttern.“ Darum taucht 
in seiner Theorie die Hilfskonstruktion des „bibliotheksreifen Lesers“ 
auf. Bibliotheksreif sind nämlich nach ihm die „Empfänglichen und 
Geförderten“, die „wenigen, durch die er auf die Vielen wirken“ will. 
„Die Volksbildung soll nicht direkt auf die Massen wirken, sondern 
auf einen kleinen Kreis wirklich empfänglicher und höher strebender 
Menschen; erst durch ihre Vermittlung sollen auch die Massen mit dem 
nationalen Bildungsgut in Berührung kommen.“ 

Nun, es handelt sich doch wohl — und gerade bei den nach 
der ästhetischen Maschenweite des Herrn Hofmann gesiebten Bücher- 
beständen ganz besonders! — um Dichtkunst, um Werte des Ge- 
dankens und des Geftihls in dichterischer und sprachlich vollendeter 
Form. Und diese Werte will Herr Hofmann aus zweiter Hand 
genießen lassen? Diese sollen durch die Wenigen an die Vielen ge- 
bracht werden? Wo werden dann diese ästhetischen Laienpredigten 
gehalten werden, an der Hobelbank oder vom Büroschemel herunter? 
Das nennt Herr Hofmann „die Nation mit ihrer nationalen Literatur 
zusammenfügen“! Nein, gerade er tut das, was er seinen Gegnern 
vorwirft, er wandelt mit seinen sechs Prozent in reinen Höhen und 
überläßt die Masse nach wie vor dem „Sumpfe*. Das ist die Volks- 
. bildungsarbeit, der nach seiner Meinung „die Zukunft gehört“. 

Herr Hofmann möge doch einmal in seinem ganzen Lehrgebäude 
einen einzigen schöpferischen Gedanken aufzeigen, der erkennen läßt, 
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wie er denn nun eigentlich „das Echte“ an die Massen bringt, die in 
seinen Beständen vergeblich nach einer Heimat ihres primitiven Ge- 
fühls suchen! Wenn er nichts Besseres hat als seine „Dynamik“, 
so wird es uns Büchereileuten schwer fallen, ihn als den berufenen 
Erneuerer unserer Volksbildungsarbeit zu begrüßen, und er wird sich 
auch weiterhin an die Laienwelt wenden müssen, weil wir nicht 
ahnungslos genug sind, um uns der Tragfähigkeit seiner Schlagwörter 
anzuvertrauen, die nun schon als abgeblaßte Vokabeln umlaufen. 

Die etwas gründlicher und gewissenhafter prüfende Fachwelt 
weiß, daß sie Herrn Hofmann mit diesem angeblichen „Fachstreit* 
aufgesessen ist, und daß sie von der geräuschvoll betriebenen Leipziger 
Zentrale nicht viel mehr zu erwarten hat, als den Strom der nie ver- 
legenen Rede und die Flut kostspieliger Drucksachen, die natürlich 
die Bekenner zu bezahlen haben. Es ist ganz überflüssig auf die 
dreiste Behauptung des Herrn Hofmann einzugehen, daß es Büchereien 
von Belang in Deutschland gäbe, die ihre „Regale mit der Eschstruth, 
und der Marlitt, der Courths-Mahler und dem Ullsteinbuch füllen“. 
Wer die deutschen Büchereien einigermaßen kennt, weiß, daß das eine 
nackte Verleumdung ist. Und aus der Unwahrheit, daß eine mecha- 
nistische Richtung der Büchereien in Deutschland bestehe, die den 
Schund propagiert, wird auch durch noch so häufige Wiederholung 
keine Wahrheit. Die Zugeständnisse, die von einzelnen Büchereien 
den Bevölkerungsschichten gemacht werden, denen. die Organe zum 
Genusse eines reiferen Kunstwerks noch nicht gewachsen sind, bleiben 
durchaus in den Grenzen des erzieherisch Zulässigen. Aber auch 
diese Zugeständnisse entspringen dem sozialen Mitgefühl, nicht einer 
. verstandesmäßig errechneten Theorie. Die hochwertige Literatur fehlt 
heute in keiner namhaften Volksbücherei, und Herr Hofmann hat kein 
Recht von einer „Versumpfung des Bildungswesens auf weite Strecken 
hin“ zu sprechen, glauben zu machen, man wate außerhalb seiner 
Zentrale im Schunde. Aber er braucht das Pathos der Distanz, um 
zu zeigen, wie turmhoch er über allen andern steht. 

Nun Herr Hofmann ist doch selber sicher einer der „Wenigen“ 
die auf die „Vielen“ zu wirken berufen sind. Er hat ja eine „ge- 
waltige Liste“ der besten Werke des deutschen Schrifttums hinter sich, 
und da müßte doch irgend einmal hoher Gedankenflug, Reinheit und 
Klarheit der sprachlichen Form unserer Prosameister einen Nieder- 
schlag in seiner eigenen Darstellungs- und Schreibweise zurtickgelassen 
haben. Hat er sich doch berufsmäßig mit den besten Werken des 
deutschen Schrifttums zu befassen. Bis zu welchem Grade das der 
Fall ist, erhellt nun aus einigen Proben seines Stils, die sämtlich aus 
einem einzigen Hefte seiner „Bticherhalle“ (September-Dezember 1918) 
stammen. Man bereite sich vor, in dieses Tal des Tiefsinns einzu- 
treten; ich lasse nur den Wust von Füllwörtern weg, mit denen Herr 
Hofmann seine Satzaussagen bis zur Unkenntlichkeit ihres Sachgehalts 
zu beladen pflegt. Da bleiben denn vollendete Formulierungen übrig 
wie die folgenden: „Dem Kapitalismus lag ein falsches Menschheits- 
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prinzip zugrunde!“ „Es“ — also dieses falsche Menschheitsprinzip — 
„war die Abirrung von alledem, was den Wahrheitsgehalt der Religion, 
was den innersten Kern auch unseres deutschen Humanismus ausmacht.“ 
— „Die Betäubung innerer Leere in den Vergntigungsstätten.*“ „Das 
Volk einzuschläfern mit den Surrogaten des kapitalistischen Kultur- 
betriebs.* — „Der köstliche Stoff, die bildungsfähige und bildungs- 
willige Seele wächst uns in die Hände.“ — „Das Kapital regelt seine 
Beziehungen zur Literatur vom Standpunkte der Kapitalsanlage aus.“ — 
„Der großkapitalistische Verlegertyp spekuliert mit Luxusdrucken.“ — 
„Die wissenschaftliche Literatur schwankt zwischen fachlichem Spe- 
zialistentum und falsch popularisierenden Tendenzen.“ — „Die wirt- 
schaftliche Lebensform der Gesellschaft ist mit der Massenherstellung 
von Kultursurrogaten verbunden“. — „Die Auseinandersetzung mit der 
bisherigen Produktions- und Vertriebsform der Kulturgüter.* — 

Nun wir geben Herrn Hofmann recht, daß die Auseinandersetzung 
mit den „Formen“ manchmal eine recht mißliche Sache ist, und es 
überrascht nicht weiter, wenn nun Herr Hofmann entdeckt, daß „die 
Afterliteratur auf dem Nährboden der Sinnes- und Geistesverkümmerung 
wächst“. 

Wir bedauern nur, daß aus den vorgehenden Blüten des Hofmann- 
schen Stils nicht ohne weiteres zu ersehen ist, ob er nun zu den 
sprachlich und begrifflich Geförderten oder nur zu den Empfäng- 
lichen gehört, die eine Seite Lessingscher oder Goethescher Prosa 
mit Gewinn zu lesen vermögen. 

Das ist der Geist, der die persönliche Beratung des Lesers er- 
funden zu haben vorgibt. Das ist der Meister der „Qualitätsarbeit“, 
der nun die Nation mit ihrer nationalen Literatur zusammenzufügen 
sich berufen glaubt: durch die Wenigen auf die Vielen! — 

Möchten nun endlich auch die ehrlichen Volksfreunde, die der 
Trug der großen Geste bisher noch gefangen nahm, einsehen, daß es 
sich hier um keinerlei Fachangelegenheiten handelt, sondern um eine 
tragikomische Wiedertäuferbewegung, die aus dem Machthunger geboren 
ist, die durch ihren Reichtum an schillernden Phrasen die oberfläch- 
lichen Beurteiler besticht, die Idealisten durch ihr Pathos tiberrumpelt, 
aber der Bewurzelung im Ethischen durchaus entbehrt. 


Die Bibliothekskurse der Zentrale für Volksbücherei und die 
öffentliche Bücherei. 
Von Bibliothekar Dr. Pisth-Charlottenburg. 


Die Lösung der hohen Aufgaben der modernen öffentlichen Bücherei 
bedingt die bestmögliche Ausbildung des gesamten Personals. Zahlreich sind 
die Variationen der Volksbücherei von den kleinen Einrichtungen mehr 
familiären Charakters bis zur allgemeinen Öffentlichen Großstadtbücherei. Die 
moderne Bücherei ist „Verkehrsbücherei“. Dieser Charakter unterscheidet 
sie, die „eine Tätigkeit mit umfassendem Zweck“ voraussetzt, von der alten 
Bibliothek, der „Ärchivbücherei“. Diese Zweckbestimmung der öffent- 
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lichen Bücherei ist freilich noch vielen etwas Nenes. Darum weist der Leiter 
der Zentrale für Volksbiicherei in dem Vorworte zu dem Sammelbande „Die 
öffentliche Bücherei“ ausdrücklich darauf hin: „aus einer Angelegenheit der 
Gelehrten und ihrer Anverwandten wird die Bücherei eine Angelegenheit des 
öffentlichen Verkehrs. Das entspricht dem heutigen Begriff des Wortes, das 
seit Luther und Opitz zunächst eine nicht ganz einwandfreie Übersetzung für 
‘Bibliotheken’ war“. 

Sollen Buch und Büchereiwesen nicht Instrument vorzüglich einer 
kleinen Kaste sein, sondern tatsächlich der Erreichung eines gemeinsamen 
Zieles, der kulturellen Förderung des Gesamtvolkes dienen, so gibt 
es nur den Weg, den Stephani in seiner Nationalbibliothek bereits vorzeichnete, 
den zielbewußten Aufbau des Grundtyps der allgemeinen öffentlichen Bücherei, 
zu dem auch eine Reihe von älteren Büchereien, die früher „rein wissenschaft- 
liche“ Bibliotheken zu sein sich rühmten, bereits übergegangen sind. 

Die Doppelaufgabe: für den Dienst an solchen, die höchsten Anforde- 
rungen stellenden allgemeinen Öffentlichen Büchereien und andererseits für 
den mittleren Dienst an ausschließlich wissenschaftlichen Bibliotheken gut- 
geschulte Kräfte heranzubilden, hat die Zentrale für Volksbücherei über- 
nommen. Die Zentrale wurde im Mai 1915 als Abteilung des „Zentralinstituts 
für Erziehung und Unterricht“ begründet „in der Ueberzeugung, daß an der 
Ausbildung des öffentlichen Bücherwesens und der in ihm liegenden Erziehungs- 
möglichkeiten ein gut Teil der Zukunft unseres Volkes hängt“. Die Aufgabe 
der Zentrale kommt in den ihr gegebenen Namen nur zn einem Teil zum 
Ausdruck. Es wäre m. E. konsequenter gewesen, wenn das Institut den 
Namen „Zentrale für öffentliche Bücherei“ trüge. Dieser Begriff hätte als der 
weitere beide Gruppen von Bibliotheken in sich einbegriffen. 

Als Zweck der Zentrale gibt das vorliegende als Manuskript gedruckte 
Bändchen „Die Bibliothekskurse der Zentrale für Volksbücherei“ 
an: „Wege zu weisen und Hilfe zu leisten, um das Bücherwesen von der 
kleinsten Volksbiicherei bis zur großen Öffentlichen Bücherei zu entwickeln“. 
Zur Lösung dieser Aufgabe dient einmal eine gediegene Materialsammlung, 
die eine kritische Beurteilung der praktischen und technischen Fragen des 
Büchereiwesens ermöglicht, zum andern eine planmäßige Vorbildung des 
Personals für den mittleren Dienst. Der umfassende Lehrplan, der in vier 
aufeinander folgenden Semestern auf seminaristischer Grundlage zur Aus- 
führung gelangt, erstreckt sich auf die vier Hauptrichtungen: Bibliotheks- 
verwaltungslehre und Technik, Bibliographie und Buchwesen, wissenschaftliche 
und literarische Vorträge, sprachliche Kurse und Uebungen. Die dem Büch- 
lein beigegebene Systematik des Bibliothekswesens von P. Ladewig veran- 
schaulicht den großen Komplex der insgesamt für das Büchereiwesen in Frage 
kommenden Aufgaben. Daß dem Gesamtunterricht der höhere Gesichtspunkt 
der einheitlichen Grundform der Bücherei als „der öffentlichen 
Bücherei“ zugrunde gelegt wird, muß für jeden in die modernen Bibliotheks- 
probleme tiefer Eingedrungenen, er mag sich im Streite der Meinungen in 
Einzelfragen so oder so stellen, einen wesentlichen Fortschritt bedeuten. 

Ueber Aufnahmebedingungen und Anmeldung, Gebühren und Lehrplan 
den Unterricht, den Apparat und das Heim, das in zwei Plänen und vier 
Bildern auch graphisch veranschaulich ist, finden die Leser des Bändchens 
das Wesentliche in den einschlägigen Kapiteln. Eine Musterbücherei wird 
binnen kurzem ein reiches Studienmaterial zur Verfügung stellen können. Die 
technische Seite des Bibliotheksbaues, der Bibliothekseinrichtungen sowie 
des Büchereiverwaltungsdienstes wird in einer Sammlung von Bauplänen, 
Zeitungen, Formularen und Mustern durch den Apparat gepflegt. Zu Ostern 
1918 standen für den Unterricht zur Verfügung: 2770 Bde. bibliothekswissen- 
schaftlicher Fachliteratur, ungerechnet die 500 Bibliotheks- und Buchhändler- 
kataloge und die Broschüren, dazu die rund 3000 Bde. der Deutschen Unter- 
richtsausstellung (Jugendbibliothek) sowie billige Reihenschriften mit 2800 Bdn. 
und Heften. Das Heim, in dem die Kurse in der Zentrale für Volksbücherei 
abgehalten werden, umfaßt u. a. einen geräumigen Schulsaal, den Bibliotheks- 
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saal, den großen Vortragssaal, der bis zu 110 Personen aufzunehmen vermag, 
die Buchbinderei und die Räume der künftigen Volksbücherei, die im An- 
schluß an die buchkritische Abteilung als Musteranstalt gedacht ist. Der 
Lehrkörper umfaßte in den Jahren 1916—18 achtzehn Lehrer. 

Die in den Kursen erworbenen Kenntnisse in Verbindung mit einer 
zweijährigen praktischen Tätigkeit an einer der im letzten Teile des 
Bändchens aufgeführten Büchereien berechtigen die Teilnehmer zur Meldung 
für die Diplomprüfung. In der Berechtigungsfrage ist auch in der letzten 
Fassung des Erlasses nicht auf die großen Variationen gerade auf dem Ge- 
biete der öffentlichen Büchereien eingegangen worden. Der mittlere Dienst 
an wissenschaftlichen Bibliotheken und der volle Dienst an Volksbüchereien 
sind für jeden Kenner inkommensurable Größen. Das betont an anderer 
Stelle!) auch Ladewig: „Wer mit Öffentlicher Bücherei und Volksbücherei 
ernstlich zu tun gehabt hat, weiß, daß der mittlere Dienst an der wissen- 
schaftlichen Bücherei und’ der volle an der Volksbücherei nicht im geringsten 
identisch ist; nicht einmal soweit Mechanismen in Betracht kommen, besteht 
identische Voraussetzung, geschweige mindere Position der ihre Leistungs- 
fähigkeit entsprechend geführten ‘Volksbücherei’. Das Gegenteil ist der Fall.“ 

Der Abdruck jenes Erlasses vom 24. März 1916 betr. die Diplomprüfung 
und die Vorschriften über die Annahme von Praktikanten an wissenschaftlichen 
und an Volksbibliotheken beschließen die gut orientierende Schrift. 

Es geht bei den Büchereierörterungen längst nicht mehr um Dinge, die 
nur die Zunftkreise berühren, sondern um das zielbewußte Beschreiten eines 
Weges, der mit zur einheitlichen Entwicklung des Gesamtvolkes führt. Eine 
früher ungeahnte Entwicklungsmöglichkeit ist heute der allgemeinen öffent- 
lichen Bücherei gegeben. „Die Volksbildung“ hat ihren amtlichen Vertreter 
an der Spitze eines Ministeriums. Die öffentliche Hochschule und die 
öffentliche Bücherei werden gemeinsam Hauptträger des kultarellen Fort- 
schrittes für die erwachsene Bevölkerung. Mögen sie in engste Wechsel- 
wirkung zueinander treten! Ein reicher Strom von Anregung wird von den 
Vorträgen und Uebungen der Hochschule ausgehen; sie werden vor allen das 
Wertbewußtsein zu stärken haben, das dem Lesen den tieferen Gehalt gibt 
und damit die Lektüre erst zu einer wahren Bildungsförderung macht; der 
öffentlichen Bücherei aber bleibt es vorbehalten, solche Anregungen durch 
die Bereitstellung und rechte Vermittlung ihrer Bücherschätze zu wirklichen 
Kenntnissen und Erkenntnissen auszubauen. Erst das intensive Studium ver- 
mittelst des Buches verdichtet die in den Vorträgen empfangenen Eindrücke 
zu einer festgefügten Vorstellung. Neue Fragen aber werden beim Lesen 
auftreten und so die Wechselwirkung zwischen Öffentlicher Hochschule und 
öffentlicher Bücherei in stetem Fluß halten und damit auch die heiß um- 
strittene „Bildungsfrage“ einer Lösung entgegenführen. 


Volksbildungspflege in Lippe. 
Von Professor Dr. Anemüller, Direktor der Landesbibliothek in Detmold. 


Der neugewählte Landtag des ehemaligen Fürstentums Lippe, der unter 
seinen 21 Mitgliedern elf Sozialdemokraten, vier Demokraten und sechs Deutsch- 
nationale zählt, hat in einer seiner ersten Sitzungen einen Antrag der sozial- 
demokratischen Partei einstimmig angenommen, nach dem der Sache der 
Volksbildung erhöhte Aufmerksamkeit zugewendet werden soll. Geschehen 
soll dies durch die beschleunigte Einrichtung öffentlicher Lesestuben in den 

ößeren Gemeinden des Landes und durch die Förderung der Wander- 
ibliotheken oder anderer Bildungsmittel in den kleineren Gemeinden. Ferner 
sollen der Bevölkerung überall gediegene Bildungs- und Unterhaltungsstunden 


1) Die Orffentliche Bücherei S. 23. 
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Infolge dieses Antrages hat das Landespräsidium, das aus zwei Sozial- 
demokraten und einem Demokraten besteht, die Regierung angewiesen, auf 
die Gemeindevorstände in dem Sinne einzuwirken, daß sie diesen Bestrebungen 
pflichtmäßig ihre Aufmerksamkeit zuwenden und ihren Pflichten in an- 
gemessener Weise genügen. Die Volksbildungsarbeit soll bei der Gemeinde- 
verwaltung guten Rückhalt finden und diese wiederum soll, „wenn sie schwach 
ist, Deckung beim Staate suchen“. Vorläufig allerdings, glaubt das Landes- 
präsidium, würden die eigenen Mittel der Gemeinden ausreichen, da es nicht 
darauf ankomme, eine großzügige Organisation zu schaffen, sondern nur die 
Anfänge zu bilden, von denen später eine gesunde Entwickelung ausgehen 
könne. In erster Linie rechnet man auf eine Mitwirkung der Lehrer, aber 
auch jeder andere, der sich dazu Bench ist willkommen. 

Es ist höchst erfreulich, daß die neue Regierung gleich im Anfange 
ihrer Tätigkeit verspricht, sich des Volksbildungswesens mehr anzunehmen, 
als es bisher geschehen ist. Man wird vielleicht in ihren Anregungen noch 
ein fest umschriebenes Programm vermissen. Aber es wäre unrecht, darum 
sie zu tadeln. Denn in der Tat kann auf diesem Gebiete ohne freiwillige 
Arbeit, die gern und aus warmem Interesse an der Sache geleistet wird, 
nichts Bleibendes geschaffen werden. Anderseits wiederum würde es gewiß 
verkehrt sein, wenn man dieser freiwilligen Arbeit alles überlassen wollte. 
Man denke sich die Flut von minderwertigen Darbietungen, die sich bei den 
geplanten Unterhaltungsabenden über das Land ergießen könnte, wenn diese 
zwar behördlich gefördert, vielleicht sogar mit Geld unterstützt, aber nicht 
streng und mit Bedacht von dazu berufenen, sachkandigen Persönlichkeiten 
überwacht würden. Also eine gewisse Organisation auf Grundlage der frei- 
willigen Tätigkeit vieler müßte geschaffen werden, um Zeit, Geld und Arbeit 
nicht unnötig zu vertun. Und da der gute Wille vorhanden ist, so darf man 
ja wohl hoffen, daß eine solche Organisation auch zustande kommt. 

Am zweckmäßigsten würde jedenfalls die Bildung kleiner Verbände 
von nahe beieinander liegenden Ortschaften sein, deren Vertreter sich über 
die den einzelnen zuzuweisenden Veranstaltungen leicht verständigen könnten. 
Geeignete sorgsam gewählte Vorträge, Vorlesungen von Werken oder Stücken 
von Werken, die dem Verständnisse der Zuhörer angepaßt sind, kleine Bilder- 
ausstellungen zur Erläuterung der Vorträge, Lichtbilder, vielleicht auch, wenn 
die Mittel und die technischen Vorrichtungen es gestatten, Lichtspiele würden 
in Aussicht zu nehmen sein, letztere womöglich unter Anschluß an den 
Bilderbühnenbund deutscher Städte. Vor allem aber — und das ist sicher 
eine Hauptaufgabe solcher Veranstaltungen — müßte auf die Verbreitung 
und richtige Benutzung guter Lektüre immer wieder hingearbeitet werden. 
Seit 1912 besteht in Lippe eine staatlicherseits ins Leben gerufene Wander- 
bibliothek, die jetzt schon einen Bestand von mehr als 15000 Bänden umfaßt. 
Der Krieg hat ihre Wirksamkeit vielfach gestört, immerhin werden von ihr 
schon jetzt gegen 60 Ortschaften mit Büchern versorgt. Je umsichtiger aber 
die Volksbildungs- und Erziehungspflege auf die oben angedeutete Weise 
betrieben wird, um so intensiver wird dann auch die Verbreitung und die 
Wirkung der Bibliotheken sein können und müssen. 

Es sind erst Anfänge, die zu dem großen Werke einer durchgebildeten 
Volksfürsorge hier nen oder gar erst nur geplant worden sind, Aber 
soweit man es jetzt beurteilen kann, steht zu hoffen, daß diese Anfänge unter 
tätiger Mitwirkung der dazu berufenen Persönlichkeiten und bei verständnis- 
voller Unterstützung durch den Staat allmählich zu segensreichen Ergebnissen 
führen werden. 


Berichtigung. 
In dem Aufsatz von Paul Ladewig „Bildungspflege durch kleinste 
Bücherei“ (Nr. 3/4) ist auf Seite 35/36 zu lesen: So ergibt sich ihm 
die dreifache Gliederung in Kunst, Kitsch und Schund, wobei 
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in Gestalt des Winkels a m c eine höchst interessante Inkongruenz ent- 
steht, auf die wir später noch zurückkommen. Hier sei, ehe wir zur 
besonderen Anwendung dieser allgemeinen Sätze auf die Filmbelle- 
tristik übergehen, nur noch festgestellt, daß also Kitsch und Schund 
sowohl vom Standpunkte des Naturmenschen aus, wie von dem des 
künstlerischen Menschen, aus Entartungsformen zu sein scheinen, daß 
der Volkserzieher jedoch nur den Schund als solche an- 
erkennt, während er den Kitsch als (entwicklungsgeschicht- 
liche) Uebergangserscheinung ansieht. | 


Berichte über Bibliotheken einzelner Städte. 


Die Städtische Zentralbibliothek zu Dresden zählte am Ende 
ihres 8. Betriebsjahres 1917 47993 Bände und eine Jahresausleihe von 273132 
Bänden, wovon auf die Unterhaltungsliteratur 144999 Bände fielen. Ein- 
eschrieben waren 20 244 Leser. Außer Sonderverzeichnissen zu verschiedenen 
edenkfeiern wurde ein Verzeichnis der Neuerwerbungen sowie ein Katalog 
der Schönen Literatar zum Druck gegeben. Die Zentralbibliothek verfügt 
über zwei Zweigstellen und außerdem über sechs Ausgabestellen in ver- 
schiedenen Vororten. 


a ae D A rn 2 ae a 


Die Bibliothek des Düsseldorfer Bildungsvereines erfreute sich 
auch im Jahre 1918 einer stetig wachsenden Inanspruchnahme: die Zahl der 
entliehenen Bände stieg von 39245 auf 61717, während sich die Benutzun 
der Lesehalle ungefähr auf der erreichten Höhe (rund 27000 Besucher) hielt. 
Auf jeden Kinderlesetag (Mittwochs und Sonnabends) entfielen durchschnitt- 
lich 50 Besuche. Der Bücherbestand erfuhr eine Bereicherung von 1294 
Bänden. Die Unkosten des Vereins betrugen — einschließlich der Auf- 
wendungen für.die Vortrags- and Unterhaltungsabende — 20246,53 M., die 
Einnahmen 14221,26 M., sodaß ein Fehlbetrag von 6025,26 M. entstand, der 
aber zum größten Teile gedeckt werden konnte. 


Nach dem Jahresbericht der Städtischen Büeher- und Lesehallen 
zu Düsseldorf für 1917/18 war auch dort, wie in den meisten anderen Orten 
die Benutzung eine sehr rege. Die sechs Bücherhallen verfügten über 62081 
Bände, der Zuwachs belief sich auf 1255 Bände. Die Ausleihe sank von 
530265 Bänden auf 426246, die Folge einer durch die Verhältnisse gebotenen 
zeitweiligen Schließung der Lesehalle VI. Von den ausgeliehenen Büchern 

ehörten 9,8 °/, der belehrenden, 19,57 °/, der Jugendschriftenliteratur, 70,79 %/o 

er belehrenden und unterhaltenden Literator an. Jugendschriften, Zeit- 
schriften und unterhaltende Bücher wurden, um den Bestand zu schonen, nur 
jeden 4. Tag umgetauscht. Die Zahl der Leseberechtigten betrug 19100, 
davon waren 46,15 °), Frauen, 15,50 °/, Schüler der Volks- und Mittelschulen, 
7,07 ° der höheren und Fachschulen. Die Lesehallen wurden von 51352 
Personen besucht. Infolge zahlreicher Einberufungen war ein Rückgang gegen 
das Vorjahr zu verzeichnen. Der Haushaltsplan der Städtischen Bücher- und 
Lesehallen sah für das Berichtsjahr eine Gesamtsumme von 72000 M. aus- 
schließlich der Einnahmen vor, der neue Haushaltsplan schließt mit 75900 M. 


Nach dem durch Umdruck hergestellten Jahresbericht der Städtischen 
Bücher- und Lesehalle in Hagen für 1917/18 stieg der Bücherbestand 
von 15410 auf 17218 Bände, die Zahl der Leser auf 6133. Eine Folge des 
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Krieges war das bedeutende Ueberwiegen der Leserinnen. Ausgeliehen 
wurden 116203 Bände, dazu in den beiden Zweigstellen 20553 Bände. Der 
Besuch der Lesehallen ging aus bekannten Gründen zurück, dagegen herrschte 
in der Kinderlesehalle während der Wintermonate ein außerordentlicher An- 
drang. Die von der Leiterin der Bücherhalle Frau Hanna Reyelt übernom- 
menen Geschäfte der Zentralberatungsstelle für das Öffentliche Büchereiwesen 
der Provinz Westfalen haben erheblich zugenommen, Ein von der Bericht- 
erstatterin ausgearbeitetes Bücherverzeichnis, das die kleineren und mittleren 
Bibliotheken der Provinz im Auge hat, soll künftig bei der Neueinrichtun 
und bei dem Ausbau solcher Anstalten als Richtschnur dienen. Die auf- 
geführten Bücher sind mit kurzen Charakteristiken versehen. Im Winter 
1918/19 wurden zum ersten Male von der Leitung der Bücherhalle Vorträge 
veranstaltet, die als ständige Einrichtung in den Arbeitsplan der Bibliothek 
aufgenommen werden sollen. 


Die Benutzung der Städtischen Bücherhalle zu Neumünster 
führte nach dem handschriftlichen Bericht des Leiters Prof. Schnoor im Jahre 
1918 zu glänzenden Ergebnissen. Der Bücherbestand erreichte die Höhe von 
24956 Bänden (1917: 24057), davon gehörten 12146 Bände der unterhaltenden 
Literatur an. Die Gesamtzahl der Leser belief sich auf 1731, die Gesamtzahl 
Sr entliehenen Bände auf 85 727, wovon 73217 auf die Untorhaltungsliteratur 

elen. - 


Sonstige Mitteilungen. 


$ Wissenschaftliche Aemter und die A Ae aa E LE: 
sorge. Anläßlich der drohenden Abtrennung großer Gebietsteile vom deutschen 
Reiche lagen den städtischen Verwaltungen in den letzten Wochen eine Reihe 
von Anträgen vor, die darauf hinausliefen, die Beamten, die in jenen Gegenden 
brotlos werden, in deutschen Verwaltungen einzustellen. Weitere Anträge 
wiesen darauf hin, daß in erster Linie die Kriegsbeschädigten ein Anrecht 
auf solche Posten haben. Ohne Zweifel liegt ein richtiger Kern in diesen 
Gegenvorstellungen, doch wird man sich davor hüten müssen, solche Aemter 
besonders wissenschaftlicher Art, die außer einem abgeschlossenen Stadium 
eine sorgfältige jahrelange Berufsausbildung voraussetzen, mit Laien oder 
mit Personen zu besetzen, die ein Amt innehatten, daß nur gewisse wissen- 
schaftliche Anklänge an das zu bekleidende Amt aufweist. Kurpfuscherei ist 
ein übles und für die Betroffenen, d. h. in diesem Falle für die ganze Bürger- 
schaft, ein höchst kostspieliges Geschäft! Gegen solche Experimente wandte 
sich kürzlich eine Entschließung der Berufsorganisation der wissenschaftlichen 
Beamten der deutschen Archive, Bibliotheken und Museen, die fordert, daß 
derartige wissenschaftliche Berufsämter auch an städtischen Anstalten anläß- 
lich der verlangten Gehalts-Gleichstellung mit den staatlichen Beamten restlos 
mit wirlichen Fachleuten, die mitten in der Praxis der Bibliotheken, 
Archive usw. stehen und eine mindestens zweijährige systematische Berufs- 
ausbildung genossen haben, besetzt werden — also nicht mit Außenseitern 
wie (pensionierten) Oberlehrern oder Privatgelehrten. Da einzelne Verwaltungen 
in Unkenntnis der Gefahren, die in einer solchen Kurzsichtigkeit liegen, ge- 
legentlich noch geneigt scheinen, die Bedeutung beruflicher Fachkenntnisse 
zumal auf dem Bibliotheksgebirte zu unterschätzen, sei auf diese Ent- 
schließung hier aufmerksam gemacht. Für die Kriegsbeschädigten bedeutet 
das keine Entrechtung, denn die Tatsache der Kriegsbeschädigung wiirde bei 
beruflicher Qualitätsleistung den Bewerber empfehlen. 
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Die Kriegslesemappen-Vereinigung zu Wiesbaden, über deren 
erfolgreiche Wirksamkeit bereits berichtet wurde (Bd. 18 S. 26) hat im Januar 
1919 ihre Tätigkeit eingestellt, nachdem zuletzt noch eine größere Sendung 
nach Frankreich stattgefunden hatte. Im ganzen sind durch diese Stelle 2900 
Postpakete mit über 650000 Büchern oder zurechtgemachten Lesemappen in 
die Hände unserer tapfern Feldgrauen im Felde und in Kriegsgefangenschaft 
gelangt, Herr Heinr. F. Haußmann, der die Arbeit in nie ermüdender Aus- 

a. ne und oft auch leistete, kann des Dankes vieler zehntausende 
sicher sein. 


Die seit 1883 bestehenden Städischen Volksbibliotheken in Kopen- 
hagen sind seit 1913 einer Neuorganisation unterzogen worden, die ihre 
Krönung in der Begründung einer Zentrale (Hovedbibliotek) gefunden hat. 
An die Stelle des Namens „Volksbibliotheken“ ist nunmehr die Bezeichnung 
„Gemeindebibliotheken“ („Kommunebiblioteker“) getreten. Für die Zentrale 
hat man 1917 die altehrwüdige St. Nikolaikirche sehr zweckmäßig und ge- 
schmackvoll hergerichtet; sie umfaßt außer der Zentralbücherei noch das 
städtische Museum, eine Kreisbücherei und einen großen Vortragssaal. Die 
Kopenhagener Gemeindebibliotheken verfügten 1917/18 über einen Etat von 
153505 Kr., für Bücheranschaffungen standen 57993 Kr. zur Verfügung. Es 
bestehen im ganzen 10 Ausleihebüchereien, 5 Lesesäle und 2 Kinderlese- 
zimmer. Vorhanden waren 97990 Bände. Tätig waren 51 Angestellte. Die 
Ausleihe wurde von 22233 Lesern benutzt. Die Leihziffer betrug 900 869 
Bände, die Leseräume benutzten 216698 erwachsene Leser, 65878 Kinder. 
(Beretning om Københavns Kommunes Folkebiblioteker i Aaret 1917—18.) 


Zeitschriftenschau usw. 


Lehrreiche Betrachtungen über den Wert der Unterhaltungs- 
lektüre, auf die die Bildungsbibliotheken nun einmal vornehmlich an- 
gewiesen ist, behalten immer ihre Bedeutung, wenn sie von feinsinnigen 
Literaturkennern herrühren. Anknüpfend an einen Ansspruch Herders, daß 
der Roman Poesie in Prosa sein müsse, weist Anton Bettelheim!) darauf 
hin, daß nicht nur die Gewohnheitsleser, sondern auch die erleuchteten Geister 
sehr viel milder urteilen. „Ein Kenner von der Strenge unseres David Friedrich 
Strauß konnte Vischer nicht verhehlen, daß er in Absicht auf Romane der stoff- 
artigste, lebenslänglich 17jährige Leser der Welt blieb. Ein gleiches be- 
kannte Darwin, der allabendlich die jüngsten Moderomane als Sorgenbrecher 
segnete: Beide in diesem Punkte einig mit Schiller, der nach der Lektüre an 
Retif de la Bretanne Goethe sagte: ‚Mir, der so wenig Gelegenheit hat, von 
außen zu schöpfen und die Menschen im Leben zu studieren, hat ein solches 
Buch einen unschätzbaren Wert.‘ Himmelskost, wie den Don Quijote, Tom 
Jones, Manon Lescaut, Werther und die Wahlverwandschaften kann man 
nicht alle Tage verlangen; bescheiden wir uns deshalb zum regelmäßigen 
Zeitvertreib mit Hausmannskost, spüren wir mit Schiller in frisch und flott 
gehri Denen Alltagsgeschichten dem wirklichen Leben nach, gerade dann 
ehlts aber oft in Deutschland: wir haben viel zu viel Billdungsromane 
und viel zu wenig pearen anspruchslose Erzähler vom Schlage Wilhelm 
Hauffs, Spindlers und Hackländers; viel zu viel denkende Autoren und 
viel zu wenig nüchterne, genaue Maler der wirklichen Zustände.“ Bettelheim 


1) Der Artikel, der 1896 in der Cosmopolis erschien, findet sich wieder 
abgedruckt in Acta diurna. Gesammelte Aufsätze. Neue Folge. (Wien, Das 
Hochleben) 1899, S. 64 ff. 
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beruft sich dann auf das Urteil George Elliots, daß die Palme des schlechten 
Romans den Deutschen gebühre. Auch Turgenjew, sonst ein treuer Ver- 
ehrer deutscher Dichtung, habe diesem Verdammungsurteil beigepflichtet. Er 
verweist dann auf den gehaltvollen viel zu wenig beachteten Aufsatz über 
den realistischen Roman von Heinrich Homberger (in dessen Essays, Berlin, 
Geb. Paetel, 1892), der zu demselben Ergebnis genen Nach ihm übertrifft 
der deutsche Romanschriftsteller an Bildung, Begabung, Fleiß und persön- 
lichem Gehalt den ausländischen, das wirkliche Leben aber kennt er durch- 
weg sehr viel weniger und infolgedessen überzeugen seine Erzählungen 
nicht. — Der Literaturkundige wird hierbei an den Rat denken, den der 
nn Preußenkönig selbst gab, als er im 7jährigen Kriege eine längere 
nterredung gewährte! 


Nach den Mitteilungen für die Vereine vom hl. Karl Borro- 
mäus nahm im Jahre 1917, dem 3. Kriegsjahr, trotz hoher Anforderungen 
das äußere Wachstum der Vereine einen bedeutenden Aufschwung, auch das 
innere Leben erstarkte in vielen Vereinen, und die Bibliotheken hatten Mühe, 
das gewaltig gestiegene Lesebedürfnis zu befriedigen. Die Kriegsarbeit, die 
Versorgung der Tuppen mit Lesestoff, ging wie in beiden vorhergehenden 
Jahren weiter. Die Mitgliederzahl nahm im Berichtsjahre außerordentlich zu. 
Nie stieg um 52266 zu der noch nicht dagewesenen Höhe von 300610 Mit- 
Busen Die Zahl der Vereine wuchs um 38. Der Prozentsatz der Katho- 
iken, die Mitglieder des Borromäusvereins sind, betrug im Verhältnis zur 
Gesamtzahl der Katholiken in den verschiedenen Bezirken 0,19 (Ulm)—2,81 °/, 
(Trier), ohne den Versand von Büchern an Truppen wurden 450097 Bände an 
Bibliotheken abgegeben. Abgesehen von Mitgliederversammlungen und anderen 
Konferenzen wurde vom 15.—17. Oktober 1917 der 6. Kursus für Leiter von 
Volksbüchereien abgehalten im Borromäushause zu Bonn abgehalten. Die 
Zahl der Teilnehmer, meist Geistliche und Lehrer, betrug 213. Ein ähnlicher 
Kursus fand in Essen vom 5.—7. November statt. Im ganzen bestanden 266 
Borromäusbibliotheken mit einem Bücherbestande von 1661187 Bänden. 
Ausgeliehen wurden insgesamt 7140520 Bände. Unterstützt wurden die 
Büchereien aus staatlichen Mitteln mit 31 849 M., aus kirchlichen mit 147249 M., 
aus privaten mit 9712 M., im ganzen mit 178810 M. Die Aufwendungen be- 
trugen 238801 M., also 111750 M. mehr. Im Borromäushaus ist, wie zum 
Schluß bemerkt sein mag, eine Blindenbibliothek untergebracht, deren Bücher 
unentgeltlich versandt werden. 


Neue Eingänge bei der Schriftleitung. 


Eine Verpflichtung zur Besprechung oder Titelaufführung eingehender, nicht ver- 
langter Rezensionsexemplare wird nicht übernommen. 


en zwe Lehrer und Oberlehrer. Leipzig, Quelle & Meyer, 1918. 
328.) 1 


Anknüpfend an eine Schrift von Muthesius „Die Einheit des deutschen 
Lehrerstandes“ und dessen Folgerungen z. T. als zu weit gehende ablehnend, 
verlangt B. ein vertrauensvolles Zusammenarbeiten der Oberlehrer und Volks- 
schullehrer, ohne damit die Unterschiede zwischen diesen beiden Ständen 
verwischen zu wollen. | Jürges. 


Brandi, Karl, Deutsche Geschichte. Berlin, Mittler u. Sohn, 1919. (295 S.) 
10,50 M., geb. 12M. 

Das aus Frontvorlesungen hervorgegangene Buch des namhaften Histo- 

rikers ist ein geistvoll und wit nicht geringer Stilkunst unternommener Ver- 

such, gebildeteren Lesern die Hanptsachen unserer geschichtlichen Entwick- 

lung lebensvoll vor Augen zu führen. Was der Verf. gibt, ist außerordent- 
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lich klar herausgearbeitet, anf der anderen Seite aber gestatten die großen 
Umrißlinien, in denen sich die Darstellung bewegt, nicht, auf irgend etwas, 
auch auf wichtige Vorgänge, näher einzugehen. Besonders gut sind Urzeit 
und Mittelalter behandelt, die Darstellung der neueren Zeit leidet unter der 
Vernachlässigung des Kulturgeschichtlichen, auch über weltpolitische Zu- 
sammenhänge, besonders der neuesten Zeit, erfährt der Leser nur wenig. 
Alles in allem aber ein Buch, das wegen der glänzenden Darstellung allein 
schon überaus anregend wirken muß. Sehr wertvoll sind die in den An- 
merkungen enthaltenen bibliographischen Hinweise. G. F. 


Dähnhardt, Oskar, Schwänke aus aller Welt. Für Jung und Alt heraus- 
gegeben mit 52 Abbildungen nach Zeichnungen von Alois Kolb. 2. Aufl. 
Leipzig, B. G. Tenbner, 1918. (154 S.) Geb. 3,60 M. 

Eine vorzügliche Sammlung von Proben echten Volkshumors, deren 
neue, anscheinend unveränderte Auflage man gern begrüßt. | 


Faulhaber, Waffen des Lichts. 5. vermehrte Aufl. Freiburg i. B., 1918. 
(244 S.) Kart. 3M. 

Daß diese Sammlung der Kriegspredigten des Erzbischofs von München 
zu dem wenigen wirklich Guten gehört, das die religiöse Kriegsliteratur 
hervorgebracht hat, wurde schon bei früherem Anlaß ausgesprochen. Hier 
mag nur kurz hinzugefügt werden, daß es auch an äußeren Erfolg dem Buche 
nicht gefehlt hat, das für die so notwendig gewordene Neuorientierung unseres 
ganzen Lebens wichtig ist. E.L. 


Finckh, J., Die Nerven, ihre Gefährdung und Pflege in Krieg und Frieden. 
5. verm, Aufl. der „Nervenkrankheiten“ von K. Gerster. München, Verlag 
u Ti Rundschau (Otto Gruelin) 1918. (64 S.) (Der Arzt als Erzieher 

eft 3. 


Houben, H. H, Hier Zensur — wer dort? Antworten von gestern auf Fragen 
von heute. Leipzig, F. A. Brockhaus, 1918. (207 S.) 

Der Weltkrieg hat die allgemeine Aufmerksamkeit auf die Zensur und 
ihre Handhabung gerichtet. Nach deutscher Art sind wir deshalb gespannt, 
Näheres über den Ursprung zu hören, der bekanntlich in die Entstehungszeit 
der Buchdruckerkunst zurückreicht. Damals war die Zensur ein kirchliches 
Institut, sehr bald aber griff sie auf das politische Gebiet über. Während 
der Periode der Aufklärung spielte sie eine bedeutende Rolle, aber auch noch 
die Anfänge des 19. Jahrhunderts stehen unter ihrem Zeichen. Der als Lite- 
raturhistoriker bekannte Verf. verfolgt die gewiß lehrreiche Geschichte der 
Zensur bis in die Zeit der Freiheitskriege. 


an ee Aus meinem Tierbuche. Bern, A. Francke, 1918. (104 S.) 
eb. 5,70 M. 

Verfasser will — darin J. V. Widmanns gut gemeinten Anregungen 
folgend — der gefangenen Tierwelt mitfühlende Pfleger gewinnen. In origi- 
neller und echt volkstümlicher Weise macht er den Leser mit dem Leben 
und Treiben seiner Eulen, Falken, Dohlen usw. bekannt. Wegen seines 
kernigen Humors eignet sich das Büchlein besonders zum Vorlesen im Familien- 
kreis und sonst. Vor allem aber möchte man es der reiferen männlichen 
Jugend empfehlen, um ihnen Verständnis beizubringen für die Freuden und 
Leiden der kleinen Tierkolonien, die wohl auch der Großstadtknabe nicht 
ganz wird entbehren wollen. | 


Kluge, Friedr., Deutsche Namenkunde. Hilfsbüchlein f. d. Unterricht. Leipzig, 
Qualle & Meyer, 1917. (45 S.) Kart. 0,66 M. 

Der deutschkundlichen Bücherei gereicht die vorliegende kleine Schrift 
eines ausgezeichneten Gelehrten und Wortforschers zur besonderen Zierde. 
Nacheinander handelt der Verf. über Familiennamen, Taufnamen, über die 
Benennungen der Länder, Orte und Flüsse sowie der Wochen- und Feiertage. 
Nachdenklichen Lesern aller größeren und mittleren Bildungsbibliotheken sei 
das inhaltreiche und gemeinverständliche Büchlein, das ein gewaltiges Stück 
deutscher Geschichte veranschaulicht, bestens empfohlen. E.L. 
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Kraepelin, Karl, Naturstudien im Garten. Plaudereien am Sonntag Nach- 
mittag. Ein Buch für die Jugend. Mit Zeichnungen von O. Schwindraz- 
heim. 4. Aufl. durchges. v. C. W. Schmidt. Leipzig, Teubner, 1918. 
(175 S.) Geb. 4,80 M. 

Ders., Naturstudien in Wald und Feld. Spaziergangs-Plaudereien, ein Buch 
für die Jugend. Mit Zeichnungen von O. Schwindrazheim. 4. Aufl. durchges. 
v. C. W. Schmidt. Leipzig, Teubner, 1918. (172 8.) Geb. 4,50 M. 

Der Hinweis auf eine Neuauflage dieser beiden längst beliebten, wert- 
vollen Werke mag statt jeder weiteren Empfehlung genügen. Sie gehören 
längst zum eisernen Bestande jeder Volks- und Jugendbücherei. Sehr glück- 
lich ist die Gesprächsform behandelt, in der sich die Darstellung bewegt. 
Der Herausgeber, der nach dem Tode Kraepelins für das Werk eingetreten 
ist, konnte sich auf verhältnismäßig geringe Aenderungen und lie 
beschränken. G. F. 


Kunzer, Georg, Bulgarien. Gotha, Fr. A. Perthes, 1919. (Perthes’ kleine 
Länder- und Völkerkunde Bd. 5) Geb. 5 M. 

Die ausgezeichnete Sammlung, bei der zunächst die Balkanländer in 
den Vordergrund getreten sind, erfährt durch den vorliegenden Band eine 
wertvolle Bereicherung. Freilich war das ganze abgeschlossen, ehe es zum 
‚Abfall Bulgariens kam, aber der Inhalt des bei aller Knappheit der Dar- 
‚ stellung reichhaltigen und von gründlichen Studium der kulturgeschichtlichen 
und wirtschaftlichen Verhältnisse des Landes zeugenden Buches wird dadurch 
wohl kaum berührt. 


Lenk, Marg., Ein Kleeblatt. Erzählung für die reifere Jugend. 4. Aufl. 
Zwickau (Sachsen), 1918. (148 8.) Geb. 2,50 M. 

Diese niedliche Erzählung berichtet von zwei jungen Mädchen, die zu- 
sammen mit einem kleinen Russen in gegenseitiger Freundschaft heranwachsen 
und auch im späteren Leben sich wieder zusammenfindeu, als der deutsch- 
französische Krieg in das Leben der deutschen Menschheit tief eingreift. Für 
den modernen Geschmack ist die Geschichte zu wenig spannend und etwas 
zu weitläufig. Offenbar hat die Verf. mancherlei Erinnerungen aus ihrer 
eigenen Jugend diesem Büchlein einverleibt. E.L. 


Lobedank, Die Geschlechtskrankheiten. 4. Aufl. Ebenda. (54 S.) (Der 
Arzt als Erzieher Heft 13.) 
Diese Schrift ist, wie die von Finckh, Die Nerven, eine wertvolle ge- 
meinverständliche Darstellung, deren Verbreitung im Interesse der Volks- 
gesundheitspflege sehr erwünscht ist. 


Aus Natur und Geisteswelt. Leipzig, B. G. Teubner. Geb. 1,50 M. 

Bd. 619. Dacqu®, E., Geographie der Vorwelt. (Paläographie.) 1919. 
(104 S.); Bd. 627. Machatschek, F., Geomorphologie. (Allgemeine Geo- 
graphie III.) 1919. (130 S.) 

Neuauflagen: Bd. 62. Heilborn, A., Der Mensch der Urzeit. 3. Aufl. 1918. 
Er S.); Bd. 372. Rohr, M. v., Das Auge und die Brille. 2. Aufl. 1918. 

106 S.); Bd. 456. Geissler, E., Rhetorik. 2. Teil: Deutsche Redekunst. 
2. Aufl. 1918. (119 S.); Bd. 418. Bardeleben, K. v., Die Anatomie des 
Menschen. Teil I: Zelle und Gewebe. Entwicklungsgeschichte. Der ganze 
Körper. 3. Aufl. 1918. (104 S.); Bd.421. Dasselbe. Teil IV: Die Ein- 
geweide. 3. Aufl. 1918. (92 8.); Bd. 423. Dasselbe. Teil VI: Mechanik 
(Statik und Kinetik) des menschlichen Körpers. 2. Aufl. 1918. (102 S.) 
Die beiden neuerschienenen wie die in neuer Auflage vorliegenden 
Bändchen zeichnen sich sämtlich durch eine klare, dem Verständnis weiterer 
Kreise entsprechende Darstellung aus und sind Volksbüchereien unbedingt zu 
empfehlen. | G.F. 


Reventlow, Graf Ernst, Politische Vorgeschichte des Großen Krieges. 
Berlin, Ernst Mittler u. Sohn, 1919. (354 S.) 14 M., geb. 16,50 M. 
Diese neue Veröffentlichung des bekannten Publizisten zeichnet sich 
durch die Fülle des verarbeiteten Materials und durch eine klare, übersicht- 
liche Darstellung aus. Das Buch behandelt die politische Vorgeschichte des 
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Krieges, die von der Bildung der Entente cordiale bis zur Ermordung Franz 
Ferdinands reicht; ein zweiter Band, die diplomatische Vorgeschichte, von 
der Ermordung bis zum Ausbruche des Weltkrieges, soll bald erscheinen. Die 
Lektüre des Werks erfordert historisch - politisch unterrichtete Leser; die 
Ausführungen des Verfassers fordern selbstverständlich häufig die Kritik 
politisch anders Gerichteter heraus. G.F. 


Spengler, Wilh., Sechs aus einem Dorf. Neue Kriegserlebnisse. Freiburg i. B., 
Herdersche Kernen; 1919. (264 S.) Kart. 3,80 M. 

Die frühere Schrift des Verfassers „Wir waren drei Kameraden“ hat 
mit Recht allgemeinen Beifall gefunden. Das vorliegende Buch weist die- 
selben Vorzüge auf: einfach, wahr und gerecht schildert Sp., was ein In- 
fanterist draußen erduldet und erlebt. Er stand damals in der 12. Kompagnie 
des 1. bayrischen Infanterieregiments und schildert die Erlebnisse in Nord- 
frankreich während der Zeit vom September 1914 bis Ende März 1915, d.h. 
den Marsch durch Belgien, die Kämpfe an der Somme und die Anfänge des 
Stellungskriegs. Die Glocken des Kölner Domes jubeln in der Frühlingsluft 
als er damals zurückkehrt. Im Hinblick auf jene herrlichen Monate nationalen 
Aufschwungs gesteht der Verf., daß bei dem Gedanken an die unendliche 
Reihe der Schrecken des Kriegs auch jetzt noch eine innere Stimme zu ihm 
spricht: „Dir war im Leben Glück besehieden, du hast ein Volk gesehen im 
höchsten Glanz seiner Kraft.“ Diese und ähnliche Erinnerungen werden all- 
un wieder mehr in den Vordergrund treten, wenn wir erst die furchtbare 

risis überwunden haben werden, in der unser Volk sich jetzt noch befindet. 


Staatsbürgerkunde. Arbeiten der zweiten Kriegs-Volksakademie des 
Rhein-Mainischen Verbandes zur Volksbildung. Berlin, Carl Heymanns 
Verlag, 1919. (202 S.) Ungeb. 6 M. 

Der Band enthält neun Vorträge, die sämtlich im September 1917 in 
Heppenheim gehalten sind und behandeln die Beziehungen der Staaten zu 
wichtigen Problemen, die unsere Zeit bewegen wie zu den Fragen der Volks- 
wirtschaft (Prof. Dr. R. Wilbrandt), der Sozialpolitik (Prof. Dr. E. Cahn), des 
Staatssozialismus (Dr. Heinz Marr), zur Volksbildungsfrage (Dr. R. v. Erdberg 
und Th. Bäuerle), des geistigen Lebens (Dr. H. Sinzheimer). Ueber den Ge- 
danken des deutschen Staates handelt der einleitende Aufsatz von Dr. Carl 
Gebhardt, Deutschlands Weltstellung ist der das Buch abschließende Aufsatz 
von Dr. A. Hettner betitelt. 


Seid der Väter wert! Ein deutsch-christliches Jahrbuch. Jahrg. 4. Stutt- 
gart, J. F. Steinkopf, 1919. (220 x Geb. 4,30 M. 

Dieses von W. Eckart und G. Schlipköter herausgegebene Jugendjahr- 
buch ist auch diesmal wieder mit Umsicht zusammengestellt und auch die 
Illustrierung ist mit der gleichen Sorgfalt vorgenommen. Der Geist der Treue 
zum Vaterland weht durch alle Erzählungen, Aufsätze und Gedichte, obne 
jemals aufdringlich hervorzutreten. Um einige Namen zu nennen seien Gust. 
Schüler, F. Lüdtke, Lienhard, K. Hesselbacher, J. Gillhoff, Helene Brehm und 
Löns als Mitarbeiter angeführt. Dabei kommt trotz des furchtbaren Ernsts 
der Zeit und trotz der bewußt religiösen Haltung die Jugendfrende nicht zu 
kurz, und das ist nur in der Ordnung, wenn man der vielen Entbehrungen ` 
sich erinnert, die dem heranwachsenden Geschlecht lange Jahre hindurch auf- 
erlegt werden mußten. 


Weltgeschichte in gemeinverständlicher Darstellung in Verbindung mit G. 
Bourgin, E. Ciccotti, E. Hanslick u. a. Herausgegeben von Ludo Moritz 
Hartmann. Gotha, Fr. A. Perthes. 1. Abt. Geschichte des vorderasiatisch- 
europäischen Kulturkreises. Bd. 1. Einleitung und Geschichte des alten 
Orients. Von E. Hanslick, E. Kohn und E. G. Klauber. 1919. 121 S. 5 M. 
Bd. 3. Römische Geschichte. Von L. M. Hartmann und J. Kromayer. 1919. 
(384 S.) 15 M. 

Auf dies neue große Unternehmen, von dem bis jetzt erst Bd. 1 und 3 
vorliegen, kann hier zunächst nur ganz allgemein hingewiesen werden, ein- 
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gehendere Besprechungen bleiben vorbehalten. Wenn Helmolts Welt- 
geschichte dadurch von anderen Darstellungen universalen Charakters ab- 
weicht, daß der Stoff nach rein geographischen Gesichtspunkten eingeteilt 
ist, so wird hier laut Ankündigung das Hauptgewicht durchgängig auf die 
Massenerscheinungen gelegt, auf das wirtschaftliche und soziale Moment, dem 
gegenüber die kriegsgeschichtliche und politische Einzelheit nur soweit heran- 
gezogen ist, wie zur Erläuterung der großen Entwicklungen notwendig er- 
scheint. — Die Darstellung soll auf etwa ein Dutzend knappe, in sich ab- 
geschlossene Bäude verteilt werden. Das 19. Jahrhundert wird der Heraus- 
geber L. M. Hartmann bearbeiten, der nicht nur als Historiker, sondern auch 
als deutsch-Öösterreichischer Sozialist bekannt ist. Die beiden vorliegenden - 
geschmackvoll ausgestatteten und mit guten Karten versehenen Bände, in 
denen ein ungeheurer Stoff mit sicherer Beherrschung verarbeitet ist, bilden 
eine außerordentlich fesselnde Lektüre. Die Darstellung ist im besten Sinne 
volkstimlich zu nennen. G.F. 


Bücherschau und Besprechungen. 


A. Bibliographisches, Populärwissenschaft etc. 


Bartels, A., Weltliteratur. Eine Uebersicht, zugleich ein Führer durch 
Reclams Universal- Bibliothek. Erster Teil: Deutsche Dichtung. 
Leipzig, Phil. Reclam jun., 1918. (463 S.) 

Die literarhistorischen Arbeiten des Verfassers sind in ihren vielen Vor- 
zigen und in den ihnen anhaftenden Schwächen viel zu bekannt, als daß es 
nötig wäre, hierüber noch ein Wort zu verlieren. Jeden Unbefangenen wird 
es freuen, daß Bartels sich entschlossen hat, die Quintessenz umfänglicher 
Darstellungen hier in verkürzter Form einem weiteren Leserkreis zu unter- 
breiten. Den besonderen Anlaß dazu bietet die Aufforderung des Reclam- 
schen Verlags, einen Ueberblick über die „Universal-Bibliothek“ zu geben. 
Daher beginnt dieser erste, die deutsche Dichtung umfassende Teil mit einer 
kurzen Geschichte der Universal-Bibliothek während der ersten fünfzig Jahre 
ihres Bestehens (1867—1917). Daraus erfahren wir, daß der erste Unter- 
nehmer und Herausgeber Ant. Phil. Reclam (geb. am 29. Juli 1807 zu Leipzig) 
einer alten hugenottischen Familie entstammt und erst Inhaber einer Leih- 
bibliothek war, ehe er ein Verlagsgeschäft begründete und eine Druckerei 
erwarb. Im Gegensatz zu früheren ähnlichen Veranstaltungen brachte die 
Universal-Bibliotthek von Anfang an grundsätzlich nur vollständige Werke 
und keine Auszüge, die alle einzeln käuflich waren. Das Unternehmen wandte 
sich also von vorn herein an das gesamte (gelehrte und ungelehrte) Publikum. 
Daß dabei zunächst der hartnäckige Widerstand der Sortimenter und Verleger 
zu überwinden war, die von dieser Verbilligung der geistigen Nahrung eine 
Bedrohung ihrer wirtschaftlichen Existenz befürchteten, ist durchaus begreif- 
lich. Nur durch seine Zähigkeit, durch seine Klugheit in der Beurteilung der 
Verhältnisse und durch seinen gediegenen Geschmack bei der Auswahl ver- 
mochte der Herausgeber allmählich diese Gegenwirkungen zu überwinden. 
Der Enderfolg zeigte übrigens sehr bald, daß durch derartige billige Unter- 
aehmen nicht allein der Absatz teuerer Werke nicht zurückgeht, daß vielmehr 
ganz im Gegenteil erst durch diese wohlfeile Literatur weitere Kreise dem 
Burhhandel zugeführt werden. Bartels weist namentlich auf die ersten Monats- 
serien von je 10 Heften hin und erläutert an den Autoren und Titeln dieser 
Erstlinge die Großzügigkeit des Herausgebers, der, von anderem abgesehen, 
von Anfang an ein nahes Verhältnis zum Theater zu gewinnen wußte. Phil. 
Reclam, der am 5. Jan. 1905 verstarb, bat mit dem Erscheinen der 3000. Nammer 
noch den vollen Sieg seiner Universal-Bibliothek erlebt, die es gegenwärtig 
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bereits auf über 6000 Bändchen gebracht hat. Ein bedeutsames Stück Bildungs- 
geschichte des deutschen Volks liegt hier vor, das seinesgleichen sonst nicht 
mehr in der Welt hat. In diesen bittern Tagen des Zusammenbruchs, da 
alles wankt, was uns ehrwürdig, heimlich und traut war, mag es gerechtfertigt 
sein, das nachdrücklich auszusprechen. Auf die Art der Anlage der Bartels- 
oo. Werke aber soll nach dessen Vollendung hier nochmals zurückgekommen 
werden. E.L. 


Jahrbuch der Bücherpreise. Alphabetische Zusammenstellung der 
“ wichtigsten auf den europäischen Auktionen (mit Anschluß der eng- 
lischen) verkauften Bücher mit den erzielten Preisen bearb. v. F. 
Rupp. XI u. XII. Jahrg.: 1916 u. 1917. Leipzig, Otto Harrassowitz, 
1918. (430 S.) 18 M. 


Im Sommer des vierten Kriegsjahrs wurde der vorliegende Doppeljahr- 
gang fertiggestellt, der auch in seiner äußerlichen Erscheinung den Verhält- 
nissen Rechnung trägt, indem er des flexiblen Einbands entbehrt, der es 
immer ermöglichte, jeden neuen Band sofort in Gebrauch zu nehmen. In der 
ganzen Anlage hat sich nichts geändert, aber man wird es dem Herausgeber 
nachfühlen können, daß bei der Bearbeitung der 79 Versteigerungen aus den 
Jahren 1916 und 1917, die berücksichtigt wurden, diesmal ganz besondere 
Schwierigkeiten zu überwinden waren. Von dem von einigen Stimmen der 
Kritik angeratenen Aufnahme auch der Preise der wichtigsten Werke der 
neueren und neuesten Literatur vor allem der modernen Luxusdrucke hat 
Rupp wiederum Abstand genommen, zumal für derartige Literatur in letzter 
Zeit Preise von ganz unberechtigter Höhe gezahlt worden seien, die jeder 
ernsthafte Bibliophile und Bücherkäufer verurteilen muß. Dann aber habe 
das Auktionswesen gerade in dem hier behandelten Zeitraum einen derartigen 
Umschwung angenommen, daß die Ausbeute an Werken der älteren Literatur 
sich kaum mehr babe bewältigen lassen. Das sind Gründe, die sich hören 
lassen, die aber doch nicht als durchschlagend gelten können. Verstehen wir 
den Herausgeber richtig, soll die Erfüllung des auch in diesen „Blättern“ ge- 
äußerten Wunsches, der sich freilich weniger auf die Mitberücksichtigung von 
Luxusdrucken richtete, nur auf ruhigere und normalere Zeiten vertagt werden. 
lm übrigen überzeugt man sich schon beim Durchblättern des neuen Jahr- 
buchs von der Richtigkeit der eben mitgeteilten Beobachtung Rupps: in der 
Tat liegt diesmal ein ungewöhnlich reiches und seltenes Material vor. L. 


Hermann v.d. Pfordten, Deutsche Musik auf geschichtlicher und 
. nationaler Grundlage dargestellt. Leipzig, Quelle & Meyer, o. J. 
[1917]. VIII, 3408. 8%. Geb. 9 M. 

Hermann von der Pfordten hat es unternommen, durch die deutsche 
Musikgeschichte hindurch zu führen nicht nur erzählend, darstellend, sondern 
auch von einem bestimmenden Gesichtspunkt urteilend, indem er die Ton- 
schöpfer und ihre Werke prüft auf ihre Deutschheit. 

V. d. Pfordten ist bekannt nicht blos als Musikforscher, der mit seinem 
Gegenstande vertraut ist, sondern auch als Darsteller, der ihn mit innerer 
Wärme zu erfassen und diese dem Leser oder Zuhörer mitzuteilen weiß; 
Schreiber dieses ist ihm für manche hohe Stunde dankbar. 

Er hat sich hier eine Aufgabe gestellt, die lohnend scheint, aber 
schwierig ist. Er wollte ein vulkstümliches Werk schreiben; er muß beim 
Leser eine gewisse Kenntnis der bedeutendsten Werke der Musik voraus- 
setzen — Ohne die kann niemand ein solches Buch lesen — aber nicht die 
Kenntnis der Musikgeschichte, also muß er die erzählen; dabei muß er aber 
immer die Darstellung durchflechten oder durchbrechen mit Räsonnement: 
was ist an dem Tonsetzer und seinem Werk deutsch? und dabei muß er die 
Frage, was denn eigentlich das Wesen der Deutschheit, insbesondere in der 
Musik, ausmache, als im voraus beantwortet und muß sich selbst mit dem 
Leser stillschweigend einig ansehen. 
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Dieses Doppelziel gibt dem Buch eine gewisse Zwiespältigkeit; der 
Wunsch, für das Nationale zu werben, kann zu tünenden Worten verleiten, 
und dieser Gefahr ist der Verfasser nicht immer entgangen, wie denn auch 
bei der Kennzeichnung der einzelnen Tondichter Wendungen nicht fehlen, 
die mehr klingen als das Wesen charakterisieren. Jedoch ist die innere 
Anteilnahme und die Begeisterung des Verfassers so stark und überträgt 
sich derart auf den Leser — von Musikfreunden weiß ich es, und vom Nen- 
ling nehme ich es an — daß gegenüber diesen Vorzügen jene Bedenken 
zurücktreten müssen. C. Nbg. 


Schäff, Heinrich, Südwärts. Aus den Reiseepisteln. Stuttgart, Strecker 
& Schröder, 1918. (127 8.) 

In einem guten Dutzend richtiger, betrachtsamer „Episteln“, die noch 
in Friedenszeiten — ursprünglich an Freunde — geschrieben wurden, gibt 
der bekannte eigenwillige Malerpoet Heinrich Schäff nunmehr auch einem 

rößeren Kreis Kunde von seinen Begegnungen mit dem genius loci einer 

eihe von Städten und Landschaften der Schweiz, Tirols, Oberitaliens und 
der Riviera. Wer andere Reisebücher, etwa die in den „Zeitblichern“ des 
Verlages Reuß & Itta erschienenen Balkanfahrten Schäffs kennt, der weiß, 
wie unterhaltsam es sich mit diesem beneidenswerten Besitzer eines „ledigen 
Wanderherzens“ reisen läßt. Schade, daß der plauderfreudige Diogenes seinem 
barocken Humor manches Allzubillige durchgehen läßt! Wie gut er übrigens 
sich selbst auf den Begriff zu bringen vermag, dafür sind die folgenden Sätze 
bezeichnend, in denen er die ihm gestellte Frage beantwortet, ob — so legt 
er sie selbst zurecht — er „gegenüber einer eigenliebigen Einbildungskraft 
auf die Gegenstände, denen er begegne, Gewicht lege“: „An sich ein sehr 
großes! Wie weit das freilich in meinen Briefen zum Ausdruck kommt, 
möchte ich gerade nicht zugunsten des Gegenständlichen und insofern auch 
nicht zu meinen Gunsten beantworten. Leider — oder vielmehr auch zum 
Glück — wissen wir von den Objekten immer verdammt wenig, auch wenn 
wir uns noch so sehr in sie hineingeschlichen zu haben glauben. Und ein 
Schriftsteller, der sich so gerne seinen Launen überläßt wie ich, eignet sich 
am allerwenigsten dazu, die Wissenschaft za bereichern, von der Faust be- 
hauptet, daß man nichts. wissen könne, oder von der wir schon zu viel wissen. 
Ich bin ein Eindrucksmensch, der immer im Grunde nur hinter sich selber 
dreinläuft und den es leider oft mehr interessieren muß, wie die Dinge auf 
ihn, als wie er auf die Dinge wirkt. Denn die Gegenwirkung, die sich aus 
letzterem zu ergeben pflegt, hat Verfasser dieser Zeilen schon mehrmals mit 
Fleckenwasser, englischen Pflastern und anderen Reparaturmitteln feststellen 
können. Ich bin also ein Impressionist, der freilich nicht so viel blaue 
Farben verschwendet, wie es bei dieser Richtung üblich ist, aber doch wegen 
jedem Artischockenstumpen, der hinter ihm dreinfliegt, wegen jeder Katze, 
die ihm auf den Kopf fällt, und jeder. zerrissene Hosen- und Herzklappe eine 
anständige Entschuldigung zugunsten des Weltalls in sich zu finden sucht 
und selbst den Anblick eines weißlackierten Mohren in der Via Pr& mit 
Standhaftigkeit und Gottvertrauen erträgt.“ 


Scharlau, M., (Magda Alberti), Kämpfe. Erinnerungen und Bekennt- 
nisse. Freiburg i. B., Herdersche Verlagsh., 1919. (282 S.) 5,50 M., 
kart. 6,50 M. 

Die als Romanschriftstellerin bekannte Verfasserin erzählt in diesem 
Lebensroman von dem Eiternhaus, das zusammenbricht, als der Vater als 
Schiffsarzt nach Amerika geht, um niemals wiederzukommen. Bei dem Groß- 
vater, einem Landmann von altem Schrot und Korn in Holstein findet die 
Familie ein neues Heim, bis die Mutter sich mit einem Lehrer verheiratet, 
dem bald darauf die Direktion einer Blindenanstalt in Kiel übertragen wird. 
Ebendort lernt die heranwachsende Tochter einen jungen Geistlichen kennen, 
der sich um ihre Hand bewirbt. Die junge Frau wird von den Bauern im 
Pfarrdorf ihres Mannes freundlich aufgenommen, später aber läßt sich dieser 


Bücherschau u. Besprechungen 115 


als Schulinspektor nach Itzehoe versetzen. Das junge Ehepaar, dem anfüng- 
lich Kinderfreuden versagt sind, nimmt sich mit Hingebung der verwaisten 
Jugend an, und mehr wie eine Waise wird in dem Hause erzogen. Neben 
diesem anregenden Geplauder über die kleineren Freuden und Leiden des 
täglichen Lebens geht der Bericht über die geistige Not, in der sich die Ver- 
fasserin fortdauernd befindet, da sie schon von ihrer Mädchenzeit her eine 
besondere Neigung zur katholischen Religion in sich verspürt. Es gelingt 
ihrem Manne nicht, den inneren Widerspruch seiner Frau gegen das prote- 
stantische Bekenntnis zu überwinden, andererseits ist er großherzig genug, 
ihrer endlichen Konversion kein Hindernis in den Weg zu legen. Auch das 
einzige Kind folgt später diesem Schritt der Mutter und bereitet sich während 
draußen der Weltkrieg tobt, auf einer norddeutschen Universität auf seinen 
Priesterberuf vor. — Fragen des Glaubens sind zum großen Teil solche des 
Gefühls und darüber läßt sich nicht streiten. Die Verf. ist taktvoll genug, 
protestantische Leser nicht zn verletzen, wohl aber werden diese durchweg 
den Eindruck haben, daß bei ihr die Voraussetzungen für das Wesentliche 
im Glauben ihrer Väter durchaus fehlen. Jedenfalls aber kann man von 
dieser dem Manne gewidmeten Schrift, die eine Konversion rechtfertigen soll, 
keine objektive und vorurteilsfreie Würdigung der beiden Bekenntnisse er- 
warten, die hier gegeneinander abgewogen werden. E. L. 
Schnee, Ada, Meine Erlebnisse während der Kriegszeit in Deutsch- 
Ostafrika. Leipzig, Quelle & Meyer, 1918. (197 S.) Mit 8 Taf. 3,20 M. 
Wie auch der Krieg Deutschlands gegen eine vielfache Uebermacht 
schließlich ausfallen möge, gewahrt ist die deutsche Waffenehre in der Heimat, 
auf dem Meere und auf kolonialem Boden. Die Verfasserin braucht nicht zu 
fürchten, daß wir achtlos an den heldenmütigen Kämpfen vorübergehen 
werden, die in Afrika, vor allem aber in Ostafrika ausgefuchten worden sind, 
wohl aber hat es uns bisher an zuverlässiger Kunde von den Taten der 
tapfern Männer gefehlt, die abgeschnitten vom Mutterlande und angewiesen 
auf die Hilfsquellen der Kolonie die langen Jahre hindurch bis zum endlichen 
Waffenstillstand durchgehalten haben. Mit um so größerer Genugtuung wird 
man die vorliegende Schrift begrüßen, der die Tagebuchaufzeichnungen einer 
deutschen Frau zu Grunde liegen, die als Gemahlin des Kaiserl. Gouverneurs 
sehr wohl in der Lage war, zuverlässige Nachrichten über die Ereignisse ein- 
zuziehen, deren Zeugin sie war. Auch ist ihr die Gabe der Beobachtung 
eigen, so daß wir eine gute Vorstellung von allen den Veranstaltungen be- 
kommen, durch die es den deutschen Helden und der wackern schwarzen 
Schutztruppe möglich wurde, diese Besitzungen erfolgreich und nur Schritt für 
Schritt zurückweichend zn verteidigen. Wie ein spannender Roman liest sich 
dieses Buch, das innerhalb der Flat deutscher Kriegsliteratur seinen Platz 
behaupten wird, und dem man weiteste Verbreitung wünschen möchte L. 


B. Schöne Literatur. 
Wehner, Marie, Kriegstagebuch einer Mutter. Leipzig, Otto Spamer, 
1917. (119 8) Geb. 2M. 

In dem Titel liegt beinah auch schon der ganze Inhalt. Was wohl 
jeder von uns miterlebte, was kaum an einem Hause vorüber ging, wird hier, 
vom ersten Mobilmachungstage an, auf kurzen Blättern herzlich, schlicht, aber 
doch großzügig und weitsichtig dem Leser noch einmal so recht eindringlich 
vorgeführt. Und eine Mutter, der von vieren zwei junge Söhne fielen, während 
der dritte in russischer Gefangenschaft schmachtet, und der letzte in Südwest 
interniert ist, findet am Schlusse doch die kraftvollen Worte: „Wann wird 
der hohe Tag kommen, der uns den Frieden bringt? Das Mutterherz möchte 
ihn auf den Knien erflehen. Das Deutsche Herz aber bäumt. sich dagegen 
und Tuft: Noch nicht! Es soll kein Waffenstillstand sein. Wir wollen den 
vollen gerechten Sieg für unser Deutsches Reich, damit es groß und macht- 
voll aus all der Drangsal hervorgehe. Wir sind es unserm verklärten Helden- 
heer schuldig, das Leben und Freiheit fürs Vaterland opferte.“ — So recht 
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ein Volksbuch sollte dieses kleine Buch werden, mit warmem Herzen zu lesen, 
wie sie aus wärmstem Herzen heraus geschrieben wurde. 
v.Winterfeld-Platen, Leontine, Frau wundersüße! A.8. Schwerin i.M., 
F. Bahn, 1918. (262 S.) | 

Die früh verstorbene Gräfin von Are hat den Heiligen gelobt und letzt- 
willig Atih , daß von ihren beiden Zwillingssöhnen Will und Kraffts, der 
eine geistlich werden und der andere die Grafschaft regieren und die ver- 
waiste Cousine heiraten soll. Welcher von Beiden zur einen oder der anderen 
Rolle bestimmt ist, wird sich erst am einundzwanzigsten Geburtstage der 
Jünglinge entscheiden, an dem das in der Hauskapelle niedergelegte Perga- 
ment geöffnet werden soll. Inzwischen sind sie Beide in Liebe zur schönen 
Cousine entbrannt, nachdem diese aus dem benachbarten Kloster in das 
Grafenschloß eingezogen ist, um Ordnung in den verwilderten Haushalt zu 
bringen. Unter dem durch das Testament auferlegten Zwang leiden alle Be- 
teiligten, schließlich aber merkt auch die kühle, für die Vettern schwesterlich 
empfindende Bonizetta, daß ihr Herz sich Will zuwendet. In aller Heimlich- 
keit nimmt Kraffts vor der Zeit Kenntnis von dem Inhalt des Testaments, 
das ihn zum Grafen einsetzt. Da er aber bemerkt hat, daß die beiden anderen 
sich gefunden, vertauscht er nach schwerem inneren Kampf bei der Eröffaun 
beim Lesen die Namen und verbrennt dann das Pergament, so daß Nieman 
vom frommen Betrug Kunde erhält. Die Geschichte hat mit Recht großen 
äußeren Erfolg gehabt, sie ist gut erzählt und beruht auf guter Kenntnis der 
Landschaft am Rhein und der Zeit (erste Hälfte des 14. Jahrhunderts), doch 
muß man einige Unwahrscheinlichkeiten mit in den Kauf nehmen. L. 


Zahn, Ernst, Das zweite Leben. Eine Fırzählung. Stuttgart-Berlin, 
Deutsche Verlagsanstalt, 1918. 5,50 M. 

In der langen Reihe der von E. Zahn veröffentlichen Romane, Er- 
zählungen und Novellen ist die vorliegende Erzählung unleugbar eine der 
Schwächeren. Es wird darin das Leben eines zu lebenslänglichem Zuchthaus 
verurteilten Mörders nach verbüßter 25jähriger Gefangenschaft, die durch 
Begnadigung ihren Abschluß findet, geschildert. Dieses „zweite Leben“ ver- 
läuft unter den Hemmungen, die eine Anklage gegen die Gesellschaft bilden. 
Trotz größtem Fleiß und fast demütiger Bescheidenheit gelingt es dem Straf- 
entlassenen nirgends sich festzuwurzeln, bis ein namhafter Lotteriegewinn ihn 
auf eigene Füße stellt. Von seiner im gleichen Vorurteil wie die übrige Mit- 
welt befangenen Schwester trennt er sich bald. Die heimliche Liebe zu einem 
tapferen und starkherzigen Mädchen wagt er nicht zu gestehen und kettet 
sich schließlich an ein verlorenes junges Wesen, das ihn verläßt und das er 
mit verstehender Güte zum zweitenmal auf sein Gütchen rettet. Seine soziale 
Tätigkeit an den Kindern seiner Umgegend bringt ihm schließlich doch An- 
erkennung und Hochachtung seiner Mitmenschen ein, und er stirbt als ver- 
ehrter Wohltäter der Menschheit. Das Temperament der Erzählung ist kühl, 
die Darstellung etwas nüchtern und alltäglich, jedoch nicht ohne rlihrende 
Züge. Die Gestalt der Berta ist sogar eine der schönsten Frauengestalten, 
die Zahn geschaffen hat. R. R. 


An der Stadtbücherei in Velbert soll, wenn möglich, sofort die 
Stelle eines Bücherwartes durch einen Akademiker (wenn möglich 
Kriegsbeschädigten) besetzt werden. Derselbe soll gleichzeitig Leiter 
des gesamten Volksbildungswesens in Velbert (Volkshochschulkurse, 
Filmwesen) werden. Gehalt wie für Oberlehrer. Bewerbungen mit 
genauen Peysonalangaben bis spätestens 15. Juli. an Herrn Bürger- 
meister Dr. Deiter erbeten. s 


vV . Juni : 
i a Beigeordneter Prof. Dr. Wagner. 
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Oeffentliche Bildungspflege. 
Von F. Plage-Frankfurt a. d. O. 


Der Krieg hat uns genötigt, den Begriff Vaterland in einem ganz 
anderen und tieferen Sinne zu fassen als bisher. Menschenzahl und 
Volkskraft sind gesunken. Unsere Staatsgeltung ist unerhört geschmälert. 
Das Zweckgebilde des Staates selbst kracht in allen Fugen, und wir 
müssen uns die Frage vorlegen, ob wir nicht überhaupt den Staat 
höher geschätzt haben als das Volk und damit vergessen haben, auf 
welchem Boden der ganze Bau tiberhaupt rüht. Wir müssen uns da- 
rüber klar werden, daß alle vaterländischen Werte erst geschaffen 
werden durch die Arbeit unserer Volksgenossen in Vergangenheit und 
Gegenwart, und daß alles auf dem Spiele steht, wenn es nicht gelingt, 
den Wert unseres: kostbaren Menschenbesitzes zu erhalten und zu 
mehren. Unser gesamter vaterländischer Aufbau wird davon abhängen, 
ob wir noch eine genügend breite und tragfähige Schicht von auf- 
steigenden Menschen in unserm Volkskörper vereinigen, und ob wir 
die Mittel besitzen, dieser Schicht den nötigen Anteil an den sicht- 
baren, wie an den unwägbaren Kulturgütern zu gewährleisten. Der 
sozialen Frage des Ausgleichs in Wirtschaft und Lebensspielraum tritt 
damit gegenüber die Frage des Bildungsausgleichs. Beides sind Lebens- 
fragen des deutschen Volkes. 

Die Einheitsschule ist nun nur eine Teillösung der Frage des 
Bildungsausgleichs. - Für die geistige Fortbildung und die seelische 
Entwicklung der erwerbenden Volksschichten ist damit noch wenig 
gewonnen, und wir können nicht warten,” bis das aus der Einheits- 
schule heranwachsende Geschlecht in den Gang der Volksgeschicke 
eingreift, 

Noch werden weite Kreise unseres Volkes in das Erwerbsleben 
gezwungen, die früher jahrelang in der Hut der Familie dem Lebens- 
kampfe entzogen waren oder ihre Bildung auf Schulen vervollkommnen 
konnten. Noch leben Massen abgedrängt von den nährenden und er- 
ziehenden Kräften der Scholle, suchen in Stuben ohne Liebe, in Höfen 
ohne Licht, in der Steinwüste der Stadt vergebens nach einer Heimat 
des Gefühls, fühlen sich als Ausgeschlossene einer Kultur, die nur um 
weniger Bevorzugter willen dazusein scheint. Sie kranken an ihrer 
Muße; sie erleben in der Berührung mit den gebildeteren Volksgenossen 
Fremdheit und Beschämung; ihnen fehlen die Erhebungen und An- 
regungen, die sie genießen dürfen olıne Reue; sie gehen in die Irre 
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und wenden sieh schließlich den kurzlebigen Genüssen zu, um hier 
vollends seelisch zu verarmen. Nun steht die Gegenwart im Begriff, 
uns eine Arbeitslast von ungeheurer Schwere auf die Schultern zu 
legen, und schon darum wird das lebende Geschlecht alle Hilfsmittel 
des Geistes aufzubieten haben, um für diesen Druck seelische Stützen 
innerhalb der Persönlichkeit zu schaffen. Das Bevölkerungsproblem 
ist nicht nur ein Problem der Menschenzahl, sondern es ist ganz 
wesentlich auch ein Problem des Menschenwertes. Soziale Reform 
und Bildungsreform sind untrennbar miteinander verknüpft und fließen 
zusammen in eine große Lebensreform. | 

Die Schule in allen ihren Abstufungen kann die Last dieser 
Bildungsreform nicht allein tragen. Wir werden also ähnlich wie 
Amerika, Dänemark, Schweden Einrichtungen entwickeln missen, die 
der werktätigen Bevölkerung zu gute kommen, für die ein lücken- 
loser Schulbesuch über das vierzehnte Lebensjahr hinaus aus wirt- 
schaftlichen Gründen nicht mehr möglich ist, und wir werden das 
umsomehr tun müssen, als wir in allen Gliedern des Volkes das ge- 
meinsame Los eines engverbundenen Daseinskampfes zu tragen haben 
werden. Dabei wird es fürderhin nicht mehr möglich sein, daß unsere 
Schicksals- und Kulturgemeinschaft auseinanderfällt in eine gebildete 
Schicht und eine bildungsarme, daß ein Teil wertvoller Volkskräfte 
sich von der Allgemeinheit vergessen und verlassen. wähnt und damit 
in die Tiefen sinkt, aus denen der gemeinschaftsfeindliche Zerstörungs- 
wille und die Staatsflucht emporsteigen. Für diese umfassende Auf- 
gabe wurde die Bezeichnung „Bildungspflege“ geprägt, die ich als be- 
sonders glücklich und treffend vor diese Zeilen stelle. 

In die Aufgaben der Bildungspflege haben sich Staat und Ge- 
meinde zu teilen und zwar derart, daß im wesentlichen die Gemeinde 
als Unternehmerin, der Staat als Förderer auftreten wird. Diese 
Bildungspflege bleibt eine öffentliche auch dann, wenn einzelne Volks- 
freunde sie unterstützen oder private Körperschaften sich ihrer an- 
nehmen. Sie hat ihre Stellung zwischen der öffentlichen Wohlfahrts- 
pflege und der Schulpflege und ist ihnen ebenbürtig und gleichberechtigt. 

Es fehlt in Deutschland nicht an hoffnungsvollen Ansätzen in 
dieser Richtung. Welche Wirksamkeit aber die bestehenden Ein- 
richtungen im Vergleich zu der riesenhaften Aufgabe entfalten können, 
läßt sich leicht entnehmen aus den Mitteln, die ihnen zur Verfügung 
stehen: Kaum der hundertste Teil des für das gesamte Schulwesen 
aufgewandten Betrages wird in Deutschland für das außerschulmäßige 
Bildungswesen verausgabt. Das ist natürlich unzulänglich. Es wird 
notwendig werden, auch die für die Bildungspflege aufgewandten Mittel 
als werbende Anlage innerhalb der Gemeinwirtschaft zu betrachten. 

Der Eigenart des deutschen Bildungswesens entspricht es, daß 
bei uns die öffentliche Bücherei als Haupttragpfeiler aller auf 
Bildungspflege abzielenden Einrichtungen am frühesten und gründlichsten 
ausgebildet wurde. Sie steht im Mittelpunkte aller gleich gerichteten 
Veranstaltungen und tritt mit ihnen in lebendige Wechselwirkung. Sie 
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bildet für deren verwaltungsmäßige Aufgaben einen geeigneten Unter- 
bau, sammelt und sichtet die einschlägige Literatur und dient ihnen 
als Archiv und Registratur. 

Die bildungspflegliche Aufgabe der öffentlichen Bücherei ist eine 
dreifache: Darbietung des Stoffes, Beratung des Lesers, Erziehung des 
Volkes zum Buch und durch das Buch. Diese Aufgaben durchdringen 
sich gegenseitig und sind nur im Zusammenhange lösbar. 

Die Verantwortung der Bücherei beginnt bei ihrer Stoffwahl, also 
bei ihrer Anschaffungspolitik. Es ist selbstverständlich, daß ihre 
Bücherwahl tendenzlos sein muß. Sie hat nach Maßgabe ihres Be- 
triebsumfanges allen bauenden Geistern Heimatrecht zu gewähren und 
ist in der öffentlichen Meinung gerichtet, sobald feststeht, daß sie den 
Zwecken einer Partei oder einer religiösen Richtung vorzugsweise dient. 
Volkstümlich aber vermag die Bücherei nur zu werden, wenn sie für 
ein angemessenes Verhältnis zwischen den belehrenden und den unter- 
haltenden Schriften sorgt. Es darf nie vergessen werden, daß eine 
Bücherei keine Schule ist, und das sie an den Menschen auf einer 
andern Stufe der Urteilsbildung heran tritt als diese. Das nötigt sie, 
an Stelle des erziehlichen Machtworts den erziehlichen Takt zu setzen; 
der sich reifen oder reifenden Menschen gegenüber zurückhält und 
das Maß seiner Einwirkung der Einzelpersönlichkeit behutsam anpaßt, 
ohne das erzieherische Ziel aus dem Auge zu lassen. Es wird nicht 
übersehen werden dürfen, daß einem Teil der Leser das lückenlos 
und planmäßig belehrende Schrifttum zunächst verschlossen bleibt und 
nach der Kräfteauspannung des Berufslebens vorerst des Anreizes ent- 
behrt. Aber die unterhaltenden Schriften sind die Schrittmacher der 
belehrenden. Gute Unterhaltungsschriften gewähren einen Einblick in 
die Strömungen der Zeit und in die Begebnisse der Vergangenheit und 
zwar oft leichter und anschaulicher als ein trockenes Lehrbuch. Wer 
Sinnen und Weben unserer deutschen Volksstämme kennen lernen will, 
wer hineinschauen möchte in die Spelenkunde fremder Völker, der 
muß zu den Werken der Dichter und Erzähler greifen. Die Erzählung 
ist das Lehrbuch des kleinen Mannes. Und man braucht nur hinzu- 
weisen auf einen im besten Sinne sozialen Zweckroman wie etwa 
Poperts „Helmut Harringa*, um die erziehlichen Wirkungen aus den 
erzählenden Schriften nachzuweisen. 

Umgekehrt kann auch ein Geschichtswerk von Treitschke oder 
Erich Marcks, eine erdgeschichtliche Plauderei von Pohlig oder eine 
Schilderung aus der Alpenwelt von France sehr wohl dem Kopfarbeiter 
Erholung von einseitiger Geistesanspannung gewähren. Die öffentliche 
Bücherei hat eben die Bedürfnisse des Geistes und des Gemüts zu 
befriedigen. Unterhaltung und Belehrung sind in ihr untrennbar, und 
auf ihrer gegenseitigen Durchdringung beruht gerade ihre volkstüm- 
liche Wirkung. Natürlich begründet diese Verbindung auch ihre 
‚volkserzieherische Verantwortung gegenüber dem Leser. 

Eine Sammlung von Büchern ist eben noch keine Bücherei im 
Sinne der öffentlichen Bildungspflege. Hier heißt Bücherei vermittelnde 
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und sichtende Tätigkeit. Die volkstümliche Bücherei vermittelt nicht 
teilnahmslos zwischen Büchervorrat und Leserbedarf; sie dringt viel- 
mehr prüfend in das Buch und den Leser. Sie erforscht sorgfältig 
die Leserwünsche und prüft sie auf ihre Berechtigung. Sie untersucht 
das oft unbestimmt schwebende Interesse des Lesers und seine Bildungs- 
absichten und bewahrt die ungeleitete Selbstbelehrung vor Irrwegen. 
Sie bedarf fachlich höchstgeschulter Ausleihbeamten, die verpflichtet 
sind zu unermüdlicher Buchprüfung, befähigt zu einem sichern Urteil 
in literarischen Dingen und angeleitet zu einer sorgfältigen Bewertung 
des Lesestoffes hinsichtlich seiner Zuweisung an die. verschiedenen 
Leserkategorien. Sie bedarf gewisser Benutzungs- und Beratungshilfen, 
die den Bücherschatz dem Ungelehrten erst aufschließen. Der Biblio- 
thekar der öffentlichen Bücherei muß "ein sorgfältig wägender Volks- 
erzieher sein, der sein Bestes täglich verschenkt, ohne vielleicht je im 
Einzelnen den Erfolg zu sehen. Aber seine erziehlichen Absichten 
müssen notgedrungen fehlgreifen, wenn sie nur vom Buch ausgehen 
und nicht zugleich den gesamten Seelenzustand des Lesers berück- 
sichtigen. | 

So wird sich mit jeder Bücherei ganz ungesucht eine Beratungs- 
stelle verbinden für alle, die in einer Frage der Bildung, der Be- 
rufsvorbereitung, des öffentlichen Lebens Klärung und Auskunft suchen. 
Sie hat ihren Rat unaufdringlich und unverdrossen anszuteilen und 
wird ihre Aufgabe erst dann als gelöst betrachten dürfen, wenn sie 
das Vertrauen der Bevölkerung gewonnen hat, und wenn diese sie aus 
freien Stücken zum Anwalt ihrer Nöte macht. Sie vermag diese Anf- 
gabe zu lösen, weil sie durch die fortlaufende Aufschließung eines 
großen Bücherschatzes zu einer fast erschöpfenden Uebersicht über die 
tausenderlei Tatsachen und Begriffe des volkstümlich verwertbaren 
Wissens gelangt, dessen wohlgeordnetes Zentralgedächtnis sie darstellt. 

Die Beratung des Lesers wird diesen dann immer wieder zu den 
buchmäßigen Quellen des Wissens hinzuführen haben. Die Erziehung 
zum Buche ist jedoch damit nicht erschöpft. Es gehört dazu vielmehr 
noch eine Reihe von besonderen Maßnahmen, die man unter dem 
Namen Buchpflege zusammenfassen kann. 

Das Buch ist ein Kunstwerk auch als technische Schöpfung, die 
den Rahmen für die Werte des Inhalts bildet. Dem Leser muß es 
durchaus zum Bewußtsein kommen, daß ihm mit jedem Buche ein 
Sachwert und ein achtungsgebietendes Werk des menschlichen Fleißes, 
ein Kunstwerk in die Hand gelegt wird, an dessen Gestaltung der 
Scharfsinn vieler Geschlechter, Sorgfalt und Mühe vieler Lebenden 
mitgewirkt baben. Diese Verpflichtung des Lesers zur Schonung öffent- 
lichen Eigentums, zur Erhaltung geschaffener Kulturwerte kann ihm 
nicht nachdrücklich genug eingeschärft werden. Die erziehliche Wirkung 
eines Buches hält nur solange vor, als es in gutem Zustande und 
sauber ist. Es verrät schon auf den ersten Blick, ob Benutzer und 
Besitzer seinen Wert noch höchhalten, oder ob es zu einem Gegen- 
stande gleichgültiger Verrichtungen herabgesunken ist. 
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Die Anfgaben der Buchpflege müssen nun von den verschiedensten 
Punkten her in Angriff genommen werden und bilden einen mühe- 
vollen und peinlichen Teil der Büchereiarbeit. Aber eine rechtzeitig 
einsetzende und den Lesern gegenüber taktvoll gehandhabte Buchpflege 
trägt auch ihre Früchte. Sie gewöhnt die Leser an den Geist, dessen 
die Bücherei für ihr erzieherisches Ansehen bedarf. Sie schärft nicht 
nur das Verantwortungsgefühl des Lesers gegenüber dem öffentlichen 
Eigentum, sondern sie erzeugt auch in der ganzen Leserschaft trotz 
manchen peinlichen Zwischenfalls das Gefühl der Gemeinsamkeit. Das 
Vertrauen des Lesers zur Bücherei wird befördert, wenn er weiß, daß 
er in der Wahrnehmung der allen gemeinsamen Rechte und Pflichten 
an dem Schicksal und an dem Gedeihen der Bücherei beteiligt ist. 

Endlich ist die Buchpflege nicht ohne Einfluß auf die Lese- 
stimmung. Wohl mag der rein auf das Geistige eingestellte Leser 
seine Erhebungen auch aus dem abgegriffensten Büchlein zu schöpfen; 
aber ähnlich wie die gefällige Buchausstattung bereitet die gewissen- 
bafte Buchpflege doch ganz wesentlich die feierliche Mußestimmung 
vor, aus der ein erbaulicher Lesegenuß quillt. So dient die Buchpflege 
auch dazu, den allesverschlingenden Stoffhunger in beschauliche Auf- 
nahmefreudigkeit zu wandeln. 

Denselben bildungspfleglichen Zwecken wie die öffentliche Bücherei, 
nur mit anderen Mitteln und Wirkungen dient auch die öffentliche 
Musterlichtspielbühne. Mit dem landläufigen Kino hat das volks- 
bildnerische Lichtspiel nicht mehr gemeinsam als die technische Ein- 
richtung. Gewissenlose Berechnung auf die Genußsucht und auf die 
niederen Triebe hat das gewerbliche Lichtspiel zu einer Volksseuche 
gemacht. Aber von seinen Auswüchsen gereinigt und volkserzieherischen 
Zielen untergeordnet, erlangt das Lichtspiel unschätzbaren Wert in der 
Hand des verantwortlichen Volksbildners. Es vermag Unbeschreibliches 
blitzartig aufzuhellen und vertieft das menschliche Gefühlsverhältnis 
zur Natur und zur Welt des wirklichen Geschehens oder des dichterisch 
geschauten Lebens. Also auch hier eine Beförderung des in unserm 
Stadtleben vielfach verktiimmerten Gemütslebens. Um die belehrende 
Wirkung nun zu sichern, bedarf das bewegte Bild allerdings der Er- 
gänzung durch das stehende Bild und das erklärende Wort, daß die 
Ergebnisse der Anschauung sprachlich und damit. begrifflich festlegt. 

Bücherei und Lichtspiel zusammen dienen also der Belehrung 
wie der Unterhaltung; in der großen Heim- und Heimatslosigkeit des 
heutigen Stadtlebens können Sie allein aber das Unterhaltungsbedürfnis 
der Massen nicht erschöpfend befriedigen; denn die Bindungen der 
Familie hat das Erwerbsleben gelockert, die Enge und Lieblosigkeit 
der Mietswohnung stößt den Menschen hinaus auf die Straße, in die 
Kneipe, auf die Rummelplätze, an alle Stätten, wo die Vergnügungs- 
industrie ihre lockenden Zelte aufgeschlagen hat. Hat doch selbst der 
Gebildete Stunden der Ocde und Seelenleere, die er aus eigner Kraft 
nicht mit würdigem Inhalt zu füllen vermag. Die öffentliche Bildungs- 
pflege wird sich auch dieser Nöte anzunehmen haben und die weit- 
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gehendsten Veranstaltungen für eine würdige Volksunterhaltung zu 
treffen haben. Hier liegt es den erbaulichen Künsten, der Musik, dem 
Gesang, der Vortragskunst ob, unser Volk wieder an die feineren Reize 
und die tieferen Erlebnisse einer höher gearteten Geistes- und Emp- 
findungswelt zu gewöhnen und seinen Geschmack durch musterhafte 
Darbietungen zu veredeln. Wieweit auch das Theater und die bildenden 
Künste hier im Umkreise der volkserzieherischen Maßnabmen den 
Zwecken der Bildungspflege zu dienen haben, möge im Rahmen dieser 
Ausführungen vorläufig einmal außer Ansatz bleiben. Einzubeziehen 
sind sie auf jeden Fall. Die Schwierigkeit ihrer Einordnung liegt nur 
in der örtlichen Begrenzung und der eigenwüchsigen Belbständigkeit 
der Bühnen und Museen. 

Das krönende Stockwerk auf dem Gebäude der öffentlichen 
Bildungspflege ist nun die Volkshochschule. Diese tritt in keinerlei 
Wettbewerb mit den Universitäten. Von den Rechten der Gelehrten- 
schulen will sie kein Tüttelchen antasten, von ihren Pflichten keine 
auf ihre Schultern laden. Die Volkshochschule bedeutet keinen Ein- 
bruch in die unvergleichliche deutsche Gelehrtenkultur, keine Ver- 
volkstümlichung der Wissenschaft oder der Forschung. Sie soll das 
Ansehen der Gelehrtenschule im Volk nicht schmälern, sondern heben. 
Aus dem Kreis der Gelehrtenschule müssen Brücken mancher Art zur 
Volkshochschule führen, und die Vertreter der reinen Wissenschaft 
werden ihr unentbehrliche und förderliche Mitarbeiter sein. Die Volks- 
hochschule befaßt sich weder mit der Erziehung zum Staatsbürgertum, 
noch mit der Vermehrung der beruflichen Fertigkeiten und Kenntnisse; 
sondern sie stellt den politischen Arbeitsgemeinschaften und den Ver- 
anstaltungen zur beruflichen und fachlichen Förderung eine auf rein 
menschliche Ziele gerichtete Lerngemeinschaft gegenüber, in der 
Lehrende und Lernende zugleich geben und nehmen. 

Jedem, der nicht als stumpfer Kümmerling abseits vom Leben 
steht, rollt der Tag Hunderte von Fragen zu: In der Welt der Kinder- 
erziehung und der Schule, der Gesnndheitspflege und der Bodenfrage, 
im Verkehrsleben und in der Gemeinde, in der Rechtspflege und der 
Kunst. In dieser Vielgestaltigkeit des Alltagslebens heißt es sich zu- 
rechtfinden und einen ruhenden Pol in der eigenen Persönlichkeit 
bilden. Der Flut des Gedruckten und Gesprochenen heißt es ein 
eigenes Urteil gegenüberstellen, den Schlagwörtern und Tagesmoden, 
den Massensuggestionen gegenüber die Besinnung bewahren, das Wert- 
volle unterscheiden lernen von der vergänglichen Tagesware, das Ge- 
sunde vom Wurmstichigen, das Gemeinförderliche vom Gemeinschäd- 
lichen, das Sein vom Schein, die Wahrheit vom Truge, das Edle von: 
Gemeinen. Dazu soll die Volkshochschule dem Einzelnen verhelfen. 
Sie soll ihm helfen auf die Stimme in seinem Innern hören, nicht auf 
den Ruf des Nebenmanns und den Trompetenstoß der öffentliehen 
Anpreisung. Sie ist eine Schule der Gesinnung und der Urteilsbildung. 

Aber sie ist auch eine Schule der Willensbildung. Viele sehen 
den Strom des öffentlichen Lebens an sich vorüberfließen; aber nur 
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wenige vermögen die Wogen mit kräftigen Stößen zu teilen, und selten 
wagt Einer, auch einmal gegen den Strom zu schwimmen. Der 
Schwächling schließt sich nie aus; aber die Persönlichkeit verträgt es, 
einsam zu sein. Unser Vereins- und Versammlungswesen wimmelt von 
Mitläufern; die wirklichen Mitarbeiter muß man suchen. Wie wenige 
verlassen sich im Wettstreit der Meinungen auf das angeborene Rechts- 
und Wahrheitsgefühl, und wie viele schauen nur nach den Wetter- 
fahnen, die den Oberwind anzeigen. 

Dabei ist allerdings nicht zu vergessen, daß viele zum Verstummen 
im entscheidenden Augenblick verurteilt sind, weil ihnen die Fecht- 
kunst der gewandten und schlagfertigen Rede abgeht. Tausende von 
ursprünglichen Begabungen, von gesund und sittlich empfindenden 
Persönlichkeiten müssen im stummen Heerbann bleiben, können ihre 
Rechte nicht wahrnehmen, ihre Meinung nicht vertreten, ihren Willen 
nicht zur Geltung bringen, weil sie aus rein wirtschaftlichen Gründen 
zufällig die unbeschulten und ungeschulten Begabungen geblieben sind. 
Damit hier wertvolles Menschentum für die Allgemeinheit nicht ver- 
loren gehe, soll die Volkshochschule entbindend eingreifen, indem sie 
vor allen die Fessel der sprachlichen Hilflosigkeit sprengt. Das heißt 
nicht, daß sie eine Rednerschule sein soll, wohl aber eine Stätte für 
die Uebung in der freien Rede. Ihre Schüler sollen angehalten werden, 
ibre Gedanken schlicht und unmißverständlich auszusprechen, sie von 
den Schlacken der Unklarheit zu befreien, sie zurückzuführen auf die 
unbestechliche Anschauung und sie einordnen in die Welt der über- 
geordneten Begriffe. Sprachbildung ist Begriffsbildung. Wer nicht in 
seinem Sprachschatz das Bild der Welt in einer Summe von be- 
ziehungsvoll geordneten Begriffen in sich trägt, bleibt ein Spielball 
fremder Meinungen. 

Urteisbildung und Willensbildung hängen also eng zusammen; 
sie bilden miteinander die entbindende Aufgabe der Volkshochschule; 
aber sie hat daneben noch eine bindende. 

Wir sehen täglich die Rohheit und Gefühllosigkeit gegenüber 
den Empfindungen anderer Menschen, gegenüber der Tier- und Pflanzen- 
welt, gegenüber den Werken der Menschenhand und den ehrwürdigen 
Zeugen unserer alten Kultur. Das kommt daher, daß so viele das 
Gefühlverhältnis eingebüßt haben zu ihren Mitmenschen und Mitbrüdern, 
zu den Wundern der Natur und der überlieferten Kunst. Vermögen 
sie ja selbst die eigene Arbeit nicht mehr schöpferisch zu erleben; 
woher soll ihnen die Achtung vor fremdem Fleiß und Eigentum 
kommen? Die Volkshochschule hat nun diese Gemütswerte wieder zu 
beleben, auf denen letzten Endes die Liebe zum Vaterlande beruht. 
Sie soll den Menschen wieder binden in seiner Heimat und Umwelt, 
ihn hineinversetzen in die Geschichte des Vaterlandes, ihn verbinden 
mit der allen gemeinsamen Ewmpfindungswelt unserer großen Dichter 
und Denker. Damit der Mensch sich gebunden fühle in einem ge- 
mütvollen Gemeinschaftsleben, muß ihn die Volkshochschnle sehen und 
achten lehren auf die Wunder der Natur und der Kunst, auf die wert- 
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vollen Bräuche nnd Ueberlieferungen, auf den ganzen überkommenen 
Gemeinbesitz des deutschen Volkes an Empfindungswerten. 

Gipfelt demnach die Bildung des Urteils und des Willens in der 
Pflege der Muttersprache, so wird die Gefühlsbildung auf eine Er- 
ziehung der Sinne, besonders des Auges and des Ohres hinauslaufen, 
auf eine Erziehung zum gefühlsbetonten inneren Schauen, zum Mit- 
empfinden und Miterleben. 

Damit stellt sich die ganze Aufgabe der Volkshochschule dar, 
als eine Erziehung zum reinen Menschentum, das in Freiheit und 
Bindung abliegt von allen Zwecken der platten Nützlichkeit und natur- 
geborener Selbstzweck ist. 

Diese vielfachen Aufgaben der öffentlichen Bildungspflege be- 
dürfen nun einer verwaltungsmäßigen Ordnung und Zuordnung, und 
diese ist das Gemeindeamt für Bildungspflege, dem der plan- 
mäßige Aufbau obliegt, die Einordnung in die volkserzieherischen Ab- 
sichten der Ortsgemeinsehaft. Sie bedürfen aber auch einer räumlichen 
Zusammenfassung, und diese ist das Volkshaus. Das Gemeindeamt 
für Bildungspflege sorgt für den einheitlichen Arbeitsplan; das Volks- 
haus sichert die erforderliche Arbeitsökonomie. Es ist nicht der An- 
fang der gemeindlichen Bildungspflege, sondern das Dach über den 
Kammern, die zuvor fertig gebaut sein müssen, ihre Lebensfähigkeit 
erwiesen und ihren Raumanspruch abgegrenzt haben müssen, ehe der 
Umbau erfolgt. Es ist besser, jahrelang behelfsmäßig zu arbeiten und 
Zelle an Zelle der öffentlichen Bildungspflege anschießen zu lassen, 
als in überstürzten Gründungen einen anspruchsvollen Rahmen zu 
schaffen, der dann wahllos gefüllt werden muß, damit die Stifter etwas 
für ihr Geld zu sehen bekommen. Erzwingen muß das Volkshaus das 
unabweisbare Bedürfnis, bauen muß es die Ortsgemeinschaft oder die 
werktätige Menschenliebe, erhalten muß es sich durch vernünftige 
Wirtschaft, aber gedeihen kann es nur die Kraft der Ideen, die in 
ihm wirken. 

Vielfach sind also die Mittel und Wege der öffentlichen Bildungs- 
pflege; ihr Ziel ist nur eins: Innere Bereicherung der von den natio- 
nalen Bildungsmitteln abgedrängten Volksmassen durch Eingewöhnung 
in die Kulturgemeinschaft des deutschen Volkes. 


Robinson. 
Von Johanna Münhlenfeld. 


Vor 200 Jahren, am 25. April 1719 erschien die erste englische 
Ausgabe des Robinson Crusoe. Sein Schöpfer Daniel Defoe, oder Foe, 
wie er eigentlich hieß, hatte — damals bereits 58 Jahre alt — die 
Nöte des menschlichen Daseins kennen gelernt in einem uns heute 
romanhaft anmutendem Leben. Als Geschäftsmann und Politiker ist 
er in Lagen geraten, die auf seinen Charakter ein eigentümliches Licht 
werfen. Dennoch ist er stets seiner Ueberzeugung treu geblieben, 
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ob er anf den Höhen des Lebens stand, oder der Verachtetste unter 
den Verachteten war. Was gerade heute uns an ihm abstößt, ist seine 
puritanische Spitzfindigkeit, diese Mischung von Frömmigkeit und prak- 
tischem Sinn, die eine Eigentümlichkeit des englischen National- 
charakters ist, und die wir Deutschen in den letzten Jahren zu unserm 
eigenen Schaden, unter Bitternissen und Leiden, so gut kennen gelernt 
haben. Welche Dienste Defoe als Politiker seinem .Vaterlande ge- 
leistet, gehört nicht hierher. Als Romanschreiber war er ungemein 
fruchtbar. Die meisten seiner Romane sind heute vergessen, trotzdem 
Literarhistoriker die lebendige Schilderung und kleinlich genaue Durch- 
arbeitung rühmen. Sein Robinson Crusoe wirkt aber noch heute in un- 
gebrochener Frische. Der Gebildete, der Mann aus dem Volke und 
die Kinder erfreuen sich heute an ihm, wie vor 200 Jahren. 

Als Defoe sein Werk vollendet hatte, — es war eine Zeit des 
äußerlichen Tiefstandes für ihn — konnte er nur mit Mühe für sein 
Werk einen Verleger finden, der ihm dann ganze 10 Pfund Sterling 
dafür zahlte. Der Erfolg des Buches war geradezu beispiellos.. Schon 
am 12. Mai erschien eine 2. Auflage, eine 3. am 6. Juni und im August 
eine 4. Auflage. Die erste Uebersetzung (ins Französische) kam im 
Jahre 1720 heraus, noch im gleichen Jahre die erste dentsche, er- 
schienen in Hamburg bei Thomas van Wierings Erben. Es folgten 
Uebersetzungen in alle europäischen und viele außereuropäischen 
Sprachen. Die Araber stellten den Robinson unter dem Titel Dur el 
Bakul, Perle des Ozeans, neben ihre schönsten Märchen. Nachahmungen 
folgten auf Nachahmungen. Es gab einen böhmischen, fränkischen, 
niedersächsischen, französischen, schweizerischen, dänischen, russischen 
Robinson , einen buchhändlerischen , medizinischen, einen unsichtbaren, 
ja eine Jungfer Robinson. 1764 erschien er als Schulbuch für den 
jüdisch-deutschen Sprachunterricht. Bis 1908 zählt H. Ullrich, einer 
der bekanntesten Robinsonforscher unserer Zeit, 300 Ausgaben des eng- 
lischen Originals (ohne Neuauflagen), 200 Bearbeitungen (ungerechnet 
die Bearbeitungen von Bearbeitungen), rund 290 Nachahmungen (un- 
gerechnet deren Uebersetzungen und Bearbeitungen), 50 Pseudorobinso- 
naden, d. h. solche, die den Titel Robinson nur mißverständlich, oder 
als Aushängeschild benutzen, 30 Theaterstücke und Uebersetzungen in 
30 Sprachen. 

Wodurch läßt sich dieser ungeheure Eindruck erklären? Form, 
Fabel und ethischer Gedanke, alles wirkte zusammen, um ihm einen 
Leserkreis zu verschaffen, wie ihn kaum ein zweites Buch besessen 
hat. Die Form allein konute diesen Erfolg nicht bringen, aber sie 
führte ihm Anhänger zu, die dem gewöhnlichen Buch mit Massen- 
erfolg fehlen: Die literarisch Gebildeten. Sie genießen dies Meister- 
werk der Weltliteratur heute noch, wie sich vor 200 Jahren die Kenner 
an ihm erfreuten. Aber der Kenner gibts nicht viele. Die Menge 
wurde herbeigelockt durch die Fabel. Leichthin betrachtet ist diese 
dürftig genug: Ein Mensch ohne besondere Gaben und Talente, ein 
armer Schiffbrüchiger, der jahrelang ausgeschlossen von jeder mensch- 
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lichen Gesellschaft auf einer Insel lebt, nur auf sich und seinen Er- 
findungsgeist angewiesen, um sein Leben fristen zu können. Doch 
gerade in dieser Dürftigkeit liegt ein Teil des großen Erfolges. Als 
einfacher Durchschnittsmensch wird Robinson vom Volke begriffen, es 
kann seinen Gedanken folgen, seine Handlungen sind ihm Selbstver- 
ständlichkeiten. Die Sprache des Buches hat die gewisse Umständ- 
lichkeit einfacher Leute. „Robinsons Phraseologie ist genau die eines 
auf dem Lande erzogenen Menschen, der keine grammatikalischen 
Fehler macht“ sagt ein älterer Biograph Philareth Chasles darüber. 
Wie ein Mensch aus dem Volke wiederholt er oft seine Gedanken, 
zählt Unbedeutendes mit großer Wichtigkeit auf. Einzelne Züge, wie 
seine wenig heldenhafte Angst, sein Verweilen und Behagen bei ge- 
schäftlichen Angelegenheiten, lassen auch den Spießbürger ihn als 
seinesgleichen erkennen. Durch die Genauigkeit, mit der er gering- 
fügige Nebensächlichkeiten aufzählt, durch seine lebendige Kleinmalerei 
hat Defoe einen Grad der Glaubwürdigkeit erreicht, der ihm den Vor- 
wurf eines Plagiators zugezogen hat. Er soll das Tagebuch eines 
Matrosen Selkirk mißbraucht haben, jedoch konnten dessen Erlebnisse 
ihm höchstens den rohen Stoff zu seinem Robinson geben. 

Der Grundgedanke des Werkes ist, zu zeigen, was menschliche 
Tüchtigkeit, was unermtidliche Arbeit zu leisten vermag. Wir erleben, 
wie ein einzelner Mensch alle Entwicklungsstufen der Kultur durch- 
läuft, wie er vom Höhlenbewohner zum Jäger, zum Ackerbauer, zum 
Städtegründer und Staatenbildner aufsteigt. Diese Darstellung fesselt 
den einfachen wie den gebildeten Menschen in gleichem Maße. Bei 
der Vorgeschichte, den Nebenhandlungen und späteren Erlebnissen 
Robinsons: seinen verschiedenen Schiffbrüchen, seiner Gefangennahme, 
der Flucht aus Saleh und seiner gefahrvollen Reise durch die Pyrenäen, 
kommt auch der Abenteuer heischende Leser auf seine Kosten. Die 
langatmige Beschreibung der Fahrten nach China und Sibirien, die 
Defoe dem zweiten Bande anhängte, kamen dem Zeitgeschmack so 
sehr entgegen, daß sie mit der Zeit ihre Wirkung verloren und heute 
ungenießbar sind. Sie werden jetzt bei den meisten Ausgaben fort- 
gelassen. Ein dritter Band, in dem Defoe seine eigene Weltanschauung 
von Robinson vortragen läßt, ‚wurde schon bei seinem Erscheinen 
wenig gelesen und ist nur ein einziges Mal ins Deutsche übersetzt 
worden. Diese Weltanschauung ist es, für die Defoe Zeit seines Lebens 
gekämpft und gelitten hat und die sich wie ein roter Faden auch 
durch die ersten Bände des Werkes zieht. Man kann ruhig sagen, 
daß Defoe nur deshalb den Robinson geschrieben hat, um die Leser 
zu Seinen religiösen, sittlichen und volkswirtschaftlichen Anschauungen 
zu bekehren. Defoe ist ein Kind der Aufklärung. Er kämpft gegen 
Aberglaube und Priesterherrschaft und gegen alles Uebernatürliche. 
Echte Menschenliebe ist ihm die Grundlage allen Lebens. Er kennt 
keine Unterschiede der Konfessionen, sowie der Rassen. Eine wich- 
tige Rolle spielt bei ihm der menschliche Verstand. Aber dieser 
menschliche Verstand wird gelenkt von einem verständigen Gott, dem 
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wir für diese Führung tiefe Dankbarkeit schulden. Wie ein Vertrag 
auf Gegenseitigkeit sieht dies Verhältnis von Gott und Mensch bis- 
weilen aus. Der Mensch kann, sobald es ihm vorteilhaft erscheint, 
die unbequeme Verantwortung auf Gott abschieben: als Robinson auf 
die schlafenden Menterer schießt, packen ihn Gewissensbisse, die er 
mit der Ueberlegung beiseite schiebt „man müsse dem lieben Gott 
anheimstellen, wie er die Kugeln regieren wolle.“ Trotzdem ist es 
dem Verfasser ernst mit seinem Glauben. Sein Gottesbegriff vertieft 
sich durch die Lehre der Puritaner, deren Anhänger er ist. Er 
glaubt an eine allgewaltige Religion und einen beständig gegenwärtigen 
Gott, der sich uns dureh die Natur, seine höchste Schöpfung, offen- 
bart. Das Bekenntnis zu dieser Weltanschauung führt dem Buche auch 
die große Zahl der religiös gesinnten Leser zu. 

Nicht als ob Defoe je daran gedacht, als geschäftstüchtiger 
Schreiber solche Vorteile für sich auszunutzen. Dazu war ihm sein 
Werk viel zu sehr inneres Erleben. Er, der als Geheimagent einer 
Regierung, die er verabschente, von seinen puritanischen Freunden 
verkannt, von seinen Feinden unablässig verfolgt, sich im Leben ver- 
lassener fühlte, als Robinson auf seiner Insel, mußte sich in diesem 
Buch die Qualen der Einsamkeit von der Seele schreiben. Und weil 
die ganze Seele eines großen Künstlers in dem Werke steckt, darum 
wirkt der Robinson auch heute nach 200 Jahren noch in ungebrochener 
Frische und Jugendkraft. 

Unter den neueren deutschen Ausgaben ist die ausführlichste die 
zweibändige des Inselverlag.. Es ist eine genaue Wiedergabe der 
ersten dentschen Uebersetzung nach der Ausgabe von 1731, übertragen 
von dem Privatgelehrten Vischer. Dieser Neudruck, der durch den 
eigenartigen Reiz seiner Sprache noch heute fesselt, aber durch seine 
Weitschweifigkeit besonders durch die unverkürzte Wiedergabe des 
zweiten Teils, viel Geduld vom Leser verlangt, ist jetzt vergriffen und 
wird nicht wieder aufgelegt. | 

Sehr gut ist ein einbändiger Robinson, den der Inselverlag 
nach der gleichen Ausgabe von 1731 herausgebracht hat (Bibliothek 
der Romane), und der von Severin Rüttgers bearbeitet ist. Preis 
6,50 M. Die in ihrer Ursprünglichkeit an die alten deutschen Volks- 
bücher gemahnende Sprache ist auch in dieser Ausgabe gewahrt 
worden. Rüttgers hat aus dem zweiten Teile nur das wertvollste, mit 
dem ersten Bande zusammenhängende, wiedergegeben, in erster Linie 
Robinsons Rückkehr auf die Insel, und er bietet so die abgerundetste 
deutsche Robinsonausgabe. Trotz des chronikartigen Stils, der eine 
gewisse Reife des Lesers voraussetzt, sollten größere Volksbibliotheken 
diese Ausgabe besitzen. 

Die tibrigen hier genannten Uebersetzungen beschränken sich auf 
die Wiedergabe des ersten Teils. 

Dem Original am treuesten ist die von Hermann Ullrich, Halle, 
Hendel 1905. Ullrich treibt seine Genauigkeit soweit, daß er versucht, 
den schwerflüssigen. Stil ‘des englischen Originals in das moderne 
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Deutsch unserer Zeit zu übertragen. Z. Z. nur in wenigen broschierten 
Exemplaren, Preis 2 M. erhältlich. Neudruck vorgesehen. 

Die heute noch sehr brauchbare ältere Uebersetzung von Karl 
Altmiller 1869, früher Leipzig, Bibliographisches Institut, jetzt Leipzig, 
Turmverlag, liest sich leichter, weil hier die langen Perioden Defoes 
in kurze Sätze aufgelöst worden sind. Sie ist daher für einfache Leser 
besonders geeignet. Die Abweichungen vom Original, die Ullrich rügt, 
sind im ganzen belanglos. | 

Die bei Reclam erschienene Uebersetzung von Anna Tuhten 1886 
unterscheidet sich kaum von der Altmiüllers. Preis geb. 2,40 M. 

Der sittlich-religiöse und erziehliche Wert des Stoffes machte früh 
die Führer der Jugend auf den Robinson aufmerksam. Im Jahre 1766 
erschien die erste Jugendbearbeitang von dem Franzosen Feutry. Ihm 
folgten eine Unzahl von Bearbeitungen, als Rousseau im zweiten Teil 
seines Emile auf die große pädagogische Bedeutung des Robinson 
hinwies. „Weil wir durchaus Bücher haben müssen,“ schreibt er dort, 
„so ist eins vorhanden, das nach meinem Sinne die glücklichste Ab- 
handlung über die natürliche Erziehung an die Hand gibt. Dies Buch 
wird das erste sein, das mein Emile lesen wird. Es wird lange Zeit 
ganz allein seine Bibliothek bilden, und es wird stets einen ansebn- 
lichen Platz darin behalten. Es soll der Text sein, von dem unsere 
Unterhaltungen über die menschlichen Erfindungen und Wissenschaften 
ausgehen, es soll der Prifstein sein, an dem ich die Fortschritte in 
der Urteilskraft meines Zöglings erproben will, und solange sein Ge- 
schmack einfach und natürlich bleibt, weiß ich, wird das Lesen der- 
selben ihm ein immer neues Vergnügen bereiten. Und was ist dies 
für ein wunderbares Buch? Ist es Aristoteles? Ist es Plinius? Ist 
es Buffon? Nein: Es ist Robinson Crusoe.“ 

Rousseaus Worte fanden in Deutschland vor allem Widerhall bei 
den von ihm stark beeinflußten Philantropen. Um das Erstgeburts- 
recht ihrer Robinsonbearbeitung stritten sich 1778/79 die beiden Philan- 
tropinisten J. K. Wetzel aus Leipzig und Joachim Heinrich Campe aus 
Hamburg. Wetzel gilt als ziemlich prosaisch. Er blieb dem Original 
im ganzen treu. Die philosophische Idee seiner Arbeit wird gerühmt. 
Heute ist er längst vergessen, während Campes Robinson der Jüngere 
Auflage nach Auflage erlebte. Die Viewegsche Ausgabe, die sich 
die „einzig rechtmäßige“ nennt, hat heute die 121. Auflage erreicht. 
Das Buch ist in mehr als 20 fremde Sprachen übersetzt worden, dazu 
zählt Ullrich 50 Bearbeitungen. Er gibt an, daß auf 3 Defoe-Aus- 
gaben 2 Campesche kommen. So groß dieser Erfolg ist, so groß sind 
auch die Anfeindungen, deren sich Campe und seine Anhänger zu er- 
wehren hatten. Wägt man heute ruhig ab, so muß man sagen, daß 
— ganz entsprechend dem Aufklärungsgeist, den es atmet, — zuviel 
Lob und zuviel Tadel an das Buch gewandt worden ist. Campes 
Robinson hat den Wert eines guten Durchschnittsbuches. Unleugbar 
nicht ohne poetische Feinheiten, reicht es in künstlerischer Beziehung 
nicht im entferntesten an den Defoe heran. Die religiöse Tiefe des 
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Puritaners, der uns die allmähliche Bekehrung seines Robinson mit 
ihren künstlerisch und menschlich berechtigten Rückschlägen miterleben 
läßt, wird bei Campe ersetzt durch fromm-praktische Gespräche des 
Aufklärers, der die Welt, sowie Gott nur vom Nützlichkeitsstandpunkt 
betrachtet, und die fehlende Innerlichkeit durch eine gewisse Senti- 
mentalität ersetzt. Campe will seine jungen Leser nicht nur unter- 
halten, er will in seine Erzählung Grundbegriffe aus allen Wissensgebieten 
hineinmischen, er will möglichst viele Gelegenheiten bieten zu frommen 
und tugendhaften Ermahnungen. Die lebendige Darstellung eines 
harmonischen Familienlebens glaubt er durch die Gesprächsform zu 
erreichen. Campe gibt an, daß diese Unterhaltungen einer Familie 
nach wirklich geführten Gesprächen aufgezeichnet worden sind, und 
in der Tat machen sie den Eindruck großer Natürlichkeit. Daß sie 
den Gang der Handlung willkürlich unterbrechen, ist künstlerisch nicht 
einwandfrei und von der Kritik oft gerügt. Es wird immer behauptet, 
daß Kinder diese Gespräche überfliegen, um möglichst schnell wieder 
zu dem eigentlichen Fortgang der Handlung zu gelangen. Wenn ich 
selbst an meine Jugend zurückdenke, so muß ich gestehen, daß mir 
der Campesche Robinson einen weit stärkeren Eindruck hinterlassen 
hat als der Defoesche. Hat sich auch manches verwischt, so sind 
doch gerade aus dem jüngeren Robinson eine ganze Reihe Einzelheiten 
haften geblieben, während ich von Defoe nur noch einen gewissen 
Gesamteindruck hatte. Allerdings, als ich als, erwachsener Mensch 
den Campe wiederlas, bemerkte ich, daß ich von den moralisierend- 
belehrenden Gesprächen auch nicht das Geringste behalten hatte. 
Wider meine Erwartung habe ich bei Kindern jetzt häufiger gesehen, 
daß sie die ganzen Gespräche durchlesen und noch dazu behaupten, 
sie gefielen ihnen gut. Genaue Antworten auf die Frage, welche von 
den verschiedenen Robinsonaden, die in der Kinderlesehalle vorhanden, 
ihnen am besten gefielen, bekam ich eigentlich nie. „Sie sind alle 
miteinander wunderschön,“ hieß es meist. Ganz sicher besitzt Campe 
vor Defoe den Vorzug der Kindertümlichkeit. Daneben hat er Humor. 
Wie z.B. Freitag auf dem gestrandeten Schiff die Ziege für einen 
Teufel hält, wie er die gefundenen Beinkleider verkehrt herum anzieht 
und ähnliche kleine Züge, werden von den Kindern mit besonderem 
Vergnügen gelesen. 

Stofflich unterscheidet sich Campe von Defoe dadurch, daß er 
Robinson ohne Hilfsmittel auf die Insel geraten läßt. Wenn Rousseau 
schreibt: „Robinson Crusoe ist anf seiner Insel allein, von allem Bei- 
stande seinesgleichen und von den Werkzeugen aller Künste entblößt“ 
so irrt er, denn der Schiffbrüchige hat aus dem Wrack eine erhebliche 
Anzahl Werkzeuge, vor allem Flinten und Pulver gerettet. Anders 
bei Campe. Er schildert einen Menschen, der ohne jede Hilfe sich 
sein Leben zurechtzimmert und schließlich sogar zu einer Art Be- 
quemlichkeit gelangt. Die ganze Kulturgeschichte von ihren Uranfängen 
bis zur Gegenwart wird so von ihm allein durchlaufen. Campe teilt 
Robinsons Leben in drei Zeiträume: In dem ersten ist er allein auf 
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seinen Verstand und seiner Hände Arbeit angewiesen, in dem zweiten 
wird ihm ein Gehilfe zur Seite gestellt, im dritten erhält er durch ein 
an der Küste gescheitertes Schiff Werkzeuge aller Art. Campe ver- 
wirklicht in diesem Werke restlos die Bestrebungen der Philantropinisten, 
im Spiel die Kinder zu belehren und zu erziehen. 

Im Viewegschen Verlag Braunschweig sind drei verschiedene 
Ausgaben von Robinson dem Jüngeren erschienen: 1. Prachtausgabe 
6 M, 2. Ausgabe ohne Bilder 3 M., 3. mit Bildern 4,20 M. Die Bilder 
sind nach Zeichnungen von Ludwig Richter. 

Im Jahre 1812 erschien von Campes Neffen, dem Schulrat und 
Buchhändler Friedrich Campe in Nürnberg ein Robinson der Aeltere 
Der Bearbeiter hält sich im bewußten Gegensatz zu seinem Onkel 
straff an das Original. Das Buch wird von Zeitgenossen als künst- 
lerisch wertvoll bezeichnet. Heute ist es im Buchhandel nicht mehr 
zu haben. 

Die Kritik veranlaßte eine Anzahl Verleger, Robinson den 
Jüngeren ohne die Gespräche herauszugeben. Nicht ungeschickt ist 
die des Löweschen Verlages Stuttgart. (Z. Z. vergriffen, ein Neudruck 
ist in Vorbereitung Preis ca. 4,50 M.) An dem ursprünglichen Text 
ist wenig geändert, nur wenn die fortgelassenen Gespräche und Moral- 
predigten es erfordern, wird das Nötige eingefügt. An einer Stelle 
allerdings ist eine kleine Lücke entstanden: vergebens sinnt der Leser 
darüber nach, wie Figitag zu dem Feuer gelangt ist, das er Robinson 
bringt. 

Eine andere Ausgabe ohne Gespräche ist die vom Schuldirektor 
Ad. Griesmann, Leipzig, Hesse, der in der Hauptsache dem Campeschen 
Texte folgt, daneben aber auch auf Defoe zurückgeht. Die Sprache 
ist unlebendig. Die frommen Betrachtungen erscheinen im Gegensatz 
zu seinen beiden Vorbildern erzwungen. 

Von Schulmännern werden Campe vielfach erhebliche geographische 
und naturwissenschaftliche Unrichtigkeiten vorgeworfen. Sie haben 
sich daher bemüht, Ausgaben zu veranstalten, welche die Fehler be- 
heben. Eine der bekanntesten dieser Art ist der Robinson Crusoe von 
'G. A. Gräbner, Leipzig u. Crimmitschau, Gräbner. 1. Aufl. 1864. Hier 
tritt die Belehrung ganz in den Vordergrund. Von Gesprächen sieht 
der Bearbeiter ab, flicht die Reflexionen in die Erzählung ein, bringt 
aber eine Unmenge Anmerkungen belehrender Art. Ob diese weniger 
stören als die Gesprächsform und mehr gelesen werden, sei dahin- 
gestellt, zumal Gräbner so weit geht, z. B. Worte wie Boot u. ä. 
zu erklären. Zur Zusammenstellung seiner Handlung benutzt er 
Campe und Defoe, weicht aber in den vielen naturwissenschaftlichen 
Schilderungen von beiden ab. Als eine glückliche Lösung kann das 
Werk nicht bezeichnet werden, trotzdem es viel gelesen wurde und 
eine hohe Auflageziffer erreicht hat. Künstlerische Qualitäten fehlen 
ihm ganz, und es sucht an Trockenheit seinesgleichen. Der im gleichen 
Verlag erschienene Schulrobinson von E. Barth für 7—9jährige Knaben 
verfolgt die gleichen Ziele wie das vorige Buch. Von der Herbarth- 
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Ziller'schen Schule wurden beide Werke empfohlen. Für ihre Theorie 
der Kulturstufen erschien ihnen der Robinson als Lesestoff für ein 
ganzes Schuljahr besonders geeignet. 

Ä In einem modernen Lesebuch: Märchen und Robinsonlesebuch, 
Leipzig, Bredt, hat Lehmensiek den gleichen Stoff für die Kleinen be- 
arbeitet. Die äußeren Tatsachen sind fließend erzählt. Die Sprache 
ist ganz einfach, klar und den Jüngsten verständlich. 

In allerneuester Zeit hat Campe-Gräbner einen Nachfolger gefunden: 
Im Jahre 1919 erschien im Verlag Ullstein Berlin ein Meister Robinson 
von A. Fürst und A. Moszkowski, Preis 7,50 M. Die Verfasser behaupten 
in der Vorrede, daß vieles im alten Robinson gar nicht mehr schön und 
spannend sei und veraltet und abgestanden anmute. „Ihr Kinder“, 
sagen sie, „seid heute viel gescheiter als die Ewachsenen vor 100 
Jahren.“ Es sind also gescheite, moderne Kinder, denen die Robinson- 
geschichte erzählt wird. Merkwürdigerweise haben die Verfasser die 
Gesprächsform wieder eingeführt, und einen Hauptteil nehmen die Fragen 
und ausführlichen Antworten ein, die sich auf alle Gebiete der Natur- 
wissenschaft und Technik erstrecken. Der Großstadtjunge Robinson 
wird Ende des 19. Jahrhunderts ohne alle Hilfsmittel auf ein kleines 
Eiland in der Nähe der Sundainseln verschlagen. Er weiß sich ganz 
anders als bei Campe, dem das äußere Gerippe der Handlung. entlehnt 
ist, zu helfen. Um die ganze Entwicklung der Menschheit bis zur 
Gegenwart vorführen zu können, wird zu einem recht unwahrschein- 
lichen Mittel gegriffen: Im zweiten Jahre seiner Einsamkeit findet 
Robinson eine Kiste an den Strand geschwemmt, die allerlei Hand- 
werkszeug, vor allem optische Instrumente, Kupferdraht u. dgl. enthält, 
dazu mehrere Physikbücher, nach denen dann Robinson Experimente 
anstell. So holt er sich z. B. das Feuer mittels eines elektrisch ge- 
ladenen Drachens aus den Gewitterwolken. Die technisch-natur- 
wissenschaftlichen Betrachtungen werden größere Knaben fesseln, doch 
ist es Ansichtssache, ob man Bücher mit einem solchen Gemisch von 
Unterhaltung und Belehrung überhaupt für berechtigt hält. Vom künst- 
lerischen Standpunkt aus muß das Werk abgelehnt werden, der Stil 
ist unerfreuliches Papierdeutsch. Beim Lesen des Schlußwortes drängt 
sich die Frage auf, ob die Verfasser jemals den Defoe gelesen haben, 
sonst müßten sie wissen, wie lebendig dieser noch heute wirkt. 

Zum Glück sind in der letzten Zeit die meisten Robinsonbearbeiter 
wieder auf das alte Original zurückgegangen. Bei der Umarbeitung 
für die Jugend handelt es sich in der Hauptsache um Streichungen 
vieler religiös-philosophischer Betrachtungen und der zahlreichen Wieder- 
holungen. Aus der Unzahl dieser Ausgaben greife ich einige der mir 
bekannten aus der neueren Zeit heraus. 

Als die beste von allen erscheint mir die von Otto Zimmermann 
bearbeitete (früher Spamerscher Verlag, jetzt Berlin, Neufeld & Henius. 
Gr. Ausg). Zimmermann hat sich bemüht, wie er.im Vorwort angibt, 
aus allen Uebersetzungen den treffendsten Ausdruck zu wählen. 
Während er im Anfang alles Wesentliche bringt, läßt er am Schluß 
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des ersten Teils die abenteuerliche Bärenjagd fort. Im Gegensatz zu den 
meisten Jugendbearbeitungen fügt er aus dem zweiten Teil Robinsons 
Rückkehr auf seine Insel und den Bericht der dort zurückgebliebenen 
Spanier und Engländer hinzu. Kinder, die andere Ausgaben gelesen 
haben, freuen sich stets, näheres über die Inselbewohner, die Robinson 
bei seiner Abfahrt ihrem Schicksal überließ, zu erfahren. Die Sprache 
des Buches ist gut und fließend. Zimmermann bietet mit seiner Be- 
arbeitung ein Kunstwerk, das seiner Vorlage in jeder Hinsicht gerecht 
wird. Es ist für Kinder vom 11. Jahre an geeignet. Leider ist es 
zurzeit vergriffen. Hoffentlich entschließt sich der Verlag, sobald die 
Verhältnisse es erlauben, zu einer Neuauflage. 

Die alte Bearbeitung von Ferd. Schmidt (früher Berlin, Knoblauch), 
die der gleiche Verlag jetzt neu herausgibt, ist, ganz abgesehen davon, 
daß sie viel stärker gekürzt ist, besonders in sprachlicher Beziehung, 
durchaus kein Ersatz für die Zimmermanns. 

Dafür käme vor allen Dingen der in Schaffsteins Volksbüchern 
erschienene Band in Frage. Preis 6,50 M. Sprachlich sowohl wie 
inhaltlich (bis auf das Fehlen der oben erwähnten Rückkehr auf die 
Insel) ist er dieser gleich zu setzen. 

Recht gut ist ebenfalls der in Schaffsteins blauen Bändchen er- 
schienene Robinson Crusoe. Er kann als eine der besten stark gc- 
kürzten Ausgaben für jüngere Kinder gelten. Preis 1 M. 

Ebenfalls große Streichungen weist der in Gerlachs Jugend- 
bücherei von Ludwig Tesar bearbeitete Robinson auf. Ausstattung 
und Bilder sind, wie in den meisten Bänden dieser Sammlung, sehr 
gut. Die Sprache ist weniger gewandt als die der vorigen Ausgaben. 

Die in den Lebensbüchern der Jugend erschienene Bearbeitung 
von A. Stein (Braunschweig, Westermann) ist recht nüchtern und wenig 
bildhaft in der Sprache. Wenn z. B. Robinsons Burg ein „Schloß“ 
genannt wird, so ruft das bei Kindern leicht einen falschen Eindruck 
hervor. Die Bilder muten fremdartig an und überzeugen nicht. Die 
Rückfahrt nach England und die abenteuerliche Landreise bilden den 
Schlufr. Preis 4,55 M. 

Der Verlag der Münchener Jugendblätter bringt einen Robinson 
von A. Lang in ähnlicher Stärke, aber ohne die Landreise. Im ganzen 
flott geschrieben, kommen hin und wieder stilistische Entgleisungen 
vor (nahm ich den drei Matrosen gehörige Kisten). Auch die Inter- 
punktion ist nicht fehlerfrei. Preis 4,30 M. 

Ausführlicher ist die Bearbeitung von Wiesenberger, Lehrer- 
vereinshaus Linz. Der Stil ist reichlich schwerfällig und umständlich. 

Wie oberflächlich manche Herausgeber vorgehen, zeigt ein bei 
Abel & Müller, Leipzig, erschienener Robinson von Meister. Dieser erklärt 
im Vorwort, daß er seiner Ausgabe den Defoe zugrunde gelegt habe. 
„Auslassungen schienen geboten, Umarbeitnngen sind als unmöglich 
nicht versucht worden.“ Trotzdem findet Robinson bei der Rückkehr 
seinen alten Vater am Leben, und eine sentimentale Wiedersehens- 
szene beschließt den Band. i 
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Von den Nachahmungen ist der Schweizerische Robinson von 
J. D. Wyß durch Paul Moritz als Jugendschrift verarbeitet worden. 
Stuttgart, Thienemann. Wyß schildert das Inselleben einer ganzen 
Familie. Das Buch wirkt altmodisch im Gegensatz zu Defoe, wird 
aber, da es gleich flott in die Handlung einführt, von Kindern gern 
gelesen. Zurzeit ist das Werk vergriffen. 

Zum Schluß sei noch ein Bilderbuch erwähnt: Fried Stern, Der 
Robinson in Reim und Bild. Frankfurt, Rütten & Loening. Preis 4,50 M. 
In den Knittelversen sind die Reime oft an den Haaren herbeigezogen. 
Die Bilder sind primitive Umrißzeichnungen in der Art der alten Holz- 
schnitte, zum Teil koloriert. Der Inhalt ist zusammengedrängt, ohne 
daß die Proportionen des Originals gewahrt sind. Besonders aus- 
führlich ist behandelt, was Robinson zu essen hat. Mehr als die 
Frömmigkeit wird Robinsons Tüchtigkeit betont. Abweichend von Defoe 
besitzt er auch künstlerische Fähigkeiten: er zeichnet seitenlang. 

Dies Buch ist erst im vorigen Jahre erschienen, ein Beweis, wie 
lebendig der alte Robinsonstoff noch heute ist. 
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` Reimmichl. 
Von Wilhelm Bube. 

Unter dem Namen Reimmichl verbirgt sich der volkstümlichste 
Tiroler Dichter der Gegenwart. Seit 25 Jahren empfangen seine Leser 
den Volksbeten „Bötel“, ohne von ihm mehr zu wissen, als daß er 
einer der Ihren und Priester ist. Nur wenige kennen seinen wirk- 
lichen Namen: Sebastian Rieger. Bescheiden hält er sich zurück 
und ist zufrieden, wenn seine Blätter und Bücher ihren unterhaltenden 
und seelsorgerischen Zweck erfüllen. Anfragen über seinen Lebens- 
lauf und schriftstellerischen Werdegang bleibt er verschlossen. So 
ward auch meiner vor einem Vierteljahr an ihn gerichteten Bitte nicht 
entsprochen, und ich muß seinem Verleger in Innsbruck (Verlags- 
anstalt Tyrolia) dankbar sein für die Zusendung eines kurzen Auf- 
satzes von Dr. Joh. Eckardt in Salzburg, der zu seinem 50. Geburts- 
tage geschrieben wurde und durch mehrere österreichische Blätter ging. 
Darnach ist Rieger am 28. Mai 1867 zu St. Veit in Defregger geboren. 
Sein Vater war in der Welt viel herumgekömmen und wußte durch 
seine Reiseberichte und Schilderungen aus dem Volksleben die Ein- 
bildungskraft des Sohnes anzuregen und das Gemüt zu bereichern. 
Mit zwölf Jahren kam der junge Rieger ins Gymnasium zu Brixen, 
das er nach acht Jahren verließ, um sich dem Priesterberuf zu widmen. 
Er empfing 1891 die Weihe und wirkte an verschiedenen Orten, bis 
er in Heil. Kreuz bei Hall seinen ständigen Wohnsitz nahm. 

Als Dichter trat er zuerst mit kleinen Erzählungen und Skizzen 
auf, die er unter den Sammeltiteln „Aus den Tiroler Bergen“, 
„Bergschwalben“ und „Weihnacht in Tirol“ herausgab. Sie 
sind als realistisch geschaute Bilder aus dem Leben der Alpenbewolner 
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zu werten. Noch sind — vor dem österreichischen Zusammenbruch 
— in den Tälern und auf den Höhen die alten Ueberlieferungen der 
Volkssitte, des Glaubens, der Treue zum Deutschtum und zum Kaiser- 
haus unberührt von zerstörenden Einflüssen geblieben. Die Gestalten 
sind Geistliche, Bauern, Bürgermeister, Holzfäller, Sonderlinge, Trinker, 
die geistlich Armen und Beladenen, aber auch lustige Vögel und Auf- 
schneider. Treu gewahrt ist noch überall die Beziehung zur katho- 
lischen Kirche. Die Erzählungen gehen vielfach aufs Anekäotenhafte 
zurück, in ayderen verweilt der Dichter gern im Kreise derer um 
Andreas Hofer und weiß wiederum in längeren Geschichten wie in 
der Erzählung „Unser Herr im Stein“ zu erschüttern. Auch der 
Schwank liegt ihm, wovon die Geschichte von dem Bürgermeister von 
Zwölfhausen zeugt, der mit seiner auswendig gelernten Rede nicht 
zustande kommt. Anderes wieder ist belanglos und wird nur von 
bekenntnistreuen Tirolern voll gewürdigt werden können. 

Einen guten Wurf tat er in der Weltkriegsgeschichte „Auf 
unseren ewigen Bergen“, einer Volkserzählung ersten Ranges, an 
der nichts zu tadeln ist als der charakterlose Titel. Hier erzeugt er 
in seiner schlichten, durch die Tatsachen sprechenden Darstellungs- 
gabe ‘eine künstlerische Wirkung, die die Leser in ihren Bann schlägt. 
Die Gestalten stehen vor uns greifbar in ihrer soldatischen Kraft, 
bereit, sich, getreu ihrem Vorbild Andreas Hofer, mit der Wucht ihres 
Siegeswillens gegen welsche Tücke zu stemmen. Vorerst sinken sie 
in die Knie und verrichten ihr Gebet, militärisch kurz, zuversichtlich, 
ohne rednerischen Schmuck. Für diese Männer gibts kein Zurück, 
und wo feiger Verrat hinter der eigenen Linie die Kraft lähmen will, 
da sprengen sie die Felsblöcke und feindliche Mörser, jähes Entsetzen 
über Welsche und Vaterlandsverräter bringend. Erst dann ist das 
seelische Gleichgewicht wieder da. Der Held der Geschichte, der 
junge Freienberger, stellt das Vaterland höher als das geliebte Weib 
und das wirtschaftliche Glück, das sein Bauernhof birgt. „Alle Jahr, 
sobald der Winter vorüber ist,“ sagt er zum Abschied, „steige ich 
auf die Alm hinauf und schaue mir das Land an in die Länge und 
in die Breite, soweit meine Augen reichen. Und jedem Berg, den ich 
kenn’, jauchz’ ich zu und tu ihn hundertmal grüßen wie einen lieben 
Freund, der lange fortgewesen und nun wieder zurückgekehrt ist. Alle 
Jahr lieber wird mir das Bergland, und es ist kein leerer Klang, 
sondern kommt mir zutiefst aus der Seele heraus, wenn ich oft singe: 
O Land Tirol, mein einzig Glück, dir sei geweiht mein letzter Blick. 
Wenn der Welsche Herr wird, dann wohl auf immer und ewig Adje, 
mein Land Tirol.“ Mit solchen Gedanken reißt sich Freienberger los 
von allem, was ihm lieb und teuer daheim ist. In tollem Drauf- 
gängertum vertreibt er mit einigen Kameraden die Feinde vom See- 
riegel und wird dafür Oberjäger. Unter unerhörten Schwierigkeiten 
erzwingt er den Aufstieg zum Schreckenturm und erhält dafür die 
goldene Tapferkeitsmedaille.. In todesmutigem Ausharren ringt er an 
der Reichenscharte mit einer feindlichen Uebermacht. Da kommt das 
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Verhängnis. Sein Schwiegervater, italienischer Abkunft, hat inzwischen 
mit Hilfe der arglosen Tochter sein landesverräterisches Spiel getrieben, 
und der Freienberger rettet sich aus dem Kampf mit schweren Wunden. 
Die Spannung wächst, bewundernswert wird der Knoten geschürzt. 
Freienberger, der Schwiegervater und Weib Zeit gewähren will, damit 
sie über die Grenze kommen, macht die Anzeige des aufgedeckten 
Verrats beim Kommando zu spät und verletzt dadurch seine soldatische 
Pflicht. Vergebens sucht er in wagemutigen Taten den Tod. Im 
Lazarett spielt sich nun der letzte, versöhnliche Akt ab, der ihm die 
völlig umgewandelte und vom Landesverrat freigesprochene Frau ans 
Schmerzenslager zurückbringt und ihn selbst schließlich rechtfertigt. 

Zu dem Haupthelden gesellt sich eine Schar gut gesehener 
Mannen, und jeder ist in seiner Eigenart wieder richtig erfaßt. Selbst 
der unverwüstliche Riedl Schwarze ist ein Held, wenn auch nur mit 
dem Munde, aber er sorgt in der dem Feuer stündlich ausgesetzten 
Gebirgsstellung für seelische Erfrischung, und so ist er unersetzlich. 
Köstlich ist das Ferngespräch, das der Riedl mit einem abgezogenen 
Stiefel markiert: „Rrrr ... Hier Anton Remmel, vulgo Riedl Schwarze, 
Oberkommandierender von Tirol. Wer dort? — Cadorna, Kommandant 
von ganze Heer d’Italia. — Ah, bon’ giorno, Kollega, schön guten 
Morgen! Wie haben Sie geschlafen? — Schlegg, schlegg, serre schlegg. 
lk aben mal’ di testa, grässliger Gopfenwehe. — Vielleicht gestern 
zu stark gebechert und heute Katzenjammer? — Niente Gatzjammer, 
Gopfen voll Triest e Trento. — O das sind harte Brocken, da glaub 
ich, daß Sie Kopfwehe haben. Wünschen Sie vielleicht kalte Ueber- 
schläge? — Grazie tomte, danke villemal. Ik aben schon genug eiße 
Ueberschläge. — Wie geht’s mit den Kriegsoperationen? — Sempre 
polito, serre kut. Gestern wir aben mit schwere Bombi eine Munitions- 
lager österreichisches in Luft gesprungen und mit unsre große Kanoni 
auf Forte Lardaro geschießen. — Das ist großartig, — E vero. Ik 
schau nicht so dumm außer, wi i bini. — Ja, Sie sind der berühmteste 
Feldherr aller Zeiten. — Maken Šie keine Complimenti. Napoleon 
Bonaparte war berühmter. — Wie geht es Ihrem König? — Eccelente, 
hausgezeichnet. Welschkönig wird der größte Monarco von die ganz 
Europa. — Dann muß er bald anfangen zu wachsen.“ Die Mannen 
kugeln sich. Der Mesner fährt unmutig dazwischen, da wieder Granaten 
einschlagen. Da macht der Riedl Schluß: „Halloh, Cadorna, hören 
Sie! Mein Adjutant, der Mesner Stöffel von St. Genovefen, verlangt, 
daß wir unser Gespräch beenden. Er behauptet, daß Sie lauter Dumm- 
heiten reden. Saggen Sie dem sagrestano Mesner, er sei das größte 
Kameelo von ganses Jahrhundert. Schluß. Rrrr.“ 

Unter den gegenwärtigen Verhältnissen freilich wird das größte 
Monarco das Buch nicht gerade eccelente finden, was aber die Leser 
nicht hindert, dem Riedl ihre Complimenti zu machen. 

Den zweiten Höhepunkt seines dichterischen Schaffens erklomm 
Rieger in der Volkserzählung „Die Glocken von Hochwald“, die 
trotz des katholischen Einschlags anch in evangelischen Ländern sicher 
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gern gelesen werden wird, zumal die Mundart meist nur leicht an- 
gedeutet ist. Auch hier ist ein junger Bauer, der Sonnleitner Friedl, 
der streitbare Held der Geschichte. Doch kämpft er nicht mit dem 
Schwerte gegen Feinde draußen, sondern er ringt für das Wohl der 
Gemeinde und für die Kirche gegen Eigennutz und Unverstand. lm 
starren Bauerntrotz, der ihm wohl ansteht, verpfändet er lieber sein 
Gehöft, als daß er von seinem Plan abgeht, und in diesem eisenharten 
Eigensinn, der den Kirchenbau will und durchsetzt, liegt seine sittliche 
Größe. Wenn er letzten Endes im Kampf um Kirche, Dasein und 
Ehre als Sieger gefeiert wird und die Braut in seine Arme schließt, 
dann werden auch die Leser befriedigt werden, die der etwas roman- 


haften Leitung der bräutlichen Schicksale besondere Aufmerksamkeit. 


widmen. Die Komposition ist klar, ruhig und spannend. Der Ernst 
des Lebens wird oft abgelöst durch Ergüsse des freiwaltenden Volks- 
humors, als dessen Träger der Schuster-Kaßl mit seinen gebildeten 
Tischreden auftritt, die er unter Benutzung passender und unpassender 
Fremdwörter in Stunden der hochgehenden Volksfreude zu aller Er- 
götzung auf dem Tische hält. Die Darstellung des Alltagslebens ist 
nicht dem kritischen Verstande entsprungen, der tiber dem Bauerntum 
steht, sondern dem deutschen Gemüt, das sich eins weiß mit dem 
geistigen Leben des Volks. Darum hält sie sich trotz des kräftigen 
Bauernhumors frei von den Niederungen einer derbbäuerlichen Lebens- 
auffassung und sucht in den Beziehungen zwischen dem geheimnis- 
vollen Glockengeläut und dem Glauben und Aberglauben des Volks 
die höhere Ebene eines reinen Menschentums und des gottgefälligen 
Dienstes in der Kirche zu Hochwald zu gewinnen, 

Tirol ist in Gefahr der Verwelschung. In Reimmichl ist einer 
entstanden, der die Gefahr schon vor der italienischen Ueberflutung 
sah, und dem wir um seines ehrlichen Deutschtums willen zu unserm 
Teil in Deutschland die Wege in die volkstümlichen Büchereien bahnen 
sollen. 


Ackerknechts „Deutsche Büchereihandschrift“.1) 


Direktor Ackerknecht hat hier eine den Bibliothekaren gemein- 
same Aufgabe in Angriff genommen und sie in mustergiltiger Weise 
gelöst; wir finden dieselbe deutsch-gründliche theoretische Erörterung 
wieder, die wir aus des Verfassers Arbeiten über die Jugendschriften- 
frage und über Lichtbilder kennen. Ackerknecht weist auf den Vor- 
gang der amerikanischen Büchereihandschrift hin, von der man auf 


1) Dr. Erwin Ackerknecht, Direktor der Stettiner Stadtbücherei: 
Deutsche Bichereihandschrift. Berlin, Weidmann, 1919. (Schriften der 
Zentrale für Volksbicherei. 2. Stück.) 32 S., 13 Taf. Preis geh. 3 M. — 
Obwohl die Schrift bereits in Heft 3/4 zur Besprechung gelangt ist, geben 
wir bei der Wichtigkeit des Gegenstandes diesen Ausführungen von besonders 
sachkundiger Seite Raum. Die Schriftleitang. 
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3 Tafeln Proben in Melvil Deweys Library school rules. 5th ed. 
Boston: Library Bureau 1905 findet. 

Er nennt am Schluß die Büchereihandschrift ein „ziemlich un- 
scheinbares berufliches Einzelgebiet“. Der Bibliothekar, der darauf 
Gewicht legt, gilt für einen Pedanten, und die Volontärin zeigt gern 
ihre Genialität in einer möglichst flüchtigen Handschrift. Dagegen 
heißt es in der Instruktion der Hamburger Bücherhalle: „Die schlechte 
Handschrift eines Bibliothekars gereicht ihm. selbst, seinen Kollegen, 
dem Buchdrucker, dem Buchbinder (für die Signaturen) und dem 
Publikum zu täglicher Plage, dem Katalog zur Unzierde. Sie schließt 
von einer Reihe Arbeiten, wie Schreiben der aushängenden Listen der 
Neuanschaffungen, tiberhaupt aus; störend wirken besonders Verwechs- 
lungen von n und u, c und e, q und g, kleinem t und großem A. 
Eine kräftige Handschrift ist bei der meist ungenügenden Beleuchtung 
der Kataloge eine große Annehmlichkeit für Kollegen und Publikum. 
Eine schöne Handschrift ist für den ganzen Betrieb einer Bibliothek 
wertvoll, besonders wenn große Buchstaben für Plakate geschrieben 
werden können.“ Ackerknecht zieht freilich solche Plakatschrift nicht 
in Betracht, so wenig wie die Amerikaner, und doch ist es bedaner- 
lich, daß Plakate oft von Unterbeamten geschrieben werden müssen, 
weil die Oberbeamten zu vornehm waren, größere Schriften zu er- 
lernen. — In Hamburg ist provisorisch eine Nachbildung der Typen- 
druckschrift mit Modifikationen an einzelnen Buchstaben, z. B. £ mit 
Schleife, eingeführt. 

Dir. Ackerknecht will nicht „eine sogenannte gute oder schöne 
Handschrift“ anstreben (S. 7), aber ein Blick auf die Tafeln genügt, 
um ästletisches Wohlbehagen zu erwecken. Alle Schnörkel werden 
ebenso wie Rundschrift verworfen. 

Mit Recht wird als erstes Erfordernis aufgestellt, daß die Hand- 
schrift leicht lesbar sein muß. Dazu gehört zunächst genügende Größe 
und Fülle der Buchstaben; bei den schlechten Hamburger Lichtver- 
. hältnissen wird einem dies besonders klar. Notorisch neigt jeder dazu, 
immer wieder die Buchstaben kleiner und weniger voll zu schreiben 
und auf Tafel 3 haben wir unter der Signatur 2124e ein Beispiel, 
das darin entschieden zu weit geht. Hier liegt ein Fall von Ent- 
artung vor, auf deren Gefahren mit Recht öfters hingewiesen wird. 
Die amerikanische Schrift übertrifft, abgesehen von der Breite der 
Buchstaben, für die Ackerknecht ja eine Erklärung angibt, nur etwas 
die deutsche in Höhe und Stärke. Für die Signaturen ist eine be- 
sonders kräftige und große Schrift erforderlich; man weiß, wie schwer 
sich die Leser an die Kartenkataloge gewöhnen, und da kann die 
Signatur nicht deutlich genug sein. Ackerknecht betont dies unten 
auf S. 12 und verlangt ja auch einen mäßigen Größenunterschied 
zwischen den unverbundenen Buchstaben der Signatur und den ver- 
bundenen des Titels, während Dewey dieselbe Größe für beide braucht. 

Es ist sehr erwiinscht, daß die Schrift im ganzen Betrieb durch- 
geführt wird, was auch offenhar Ackerknechts Meinung ist. Dagegen 
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wird die Hamburger Typendruckschrift nur in den für die Leser be- 
rechneten Katalogen verwendet, weil sie sich zu langsam schreibt. 

Ackerknecht sagt auf S. 9: „Die Büchereihandschrift soll, wie 
namentlich aus der Forderung der Monumentalität ersichtlich ist, 
keineswegs besonders flüssig sein.“ Doch kann die Schnelligkeit von 
großer Bedeutung werden; z. B. machen sich die überall geplanten Ueber- 
tragungen der Titel einer Bibliothek in die Kataloge andrer Bibliotheken 
derselben Stadt oft bezahlt, wenn sie nicht zu viel Zeit in Anspruch 
nehmen; sonst wird leicht Vernunft Unsinn. Man wird dem Verfasser 
durchaus darin beistimmen, daß eine steile Schrift, besser als jede geneigte 
eine Gleichmäßigkeit der Handschrift der verschiedenen Beamten ohne 
größere „individuelle Schwankungsbreite* erreicht. Nichts erweist 
wohl die Vortrefflichkeit der neuen Schrift so deutlich wie ein Ver- 
gleich der Tafel 3 mit der zwei Jahre später entstandenen Tafel 5; 
eine solche Verbesserung in der Gleichmäßigkeit. und Einheitlichkeit 
der Schrift der verschiedenen Beamten wirkt überzeugend; denn diese 
Gleichmäßigkeit gehört doch zu den allerwichtigsten Punkten der 
Schriftfrage..e Schon das Durchblättern einer Reihe verschiedener 
Katalogkarten mit ungleicher Schrift wirkt sehr störend; unerträglich 
wird aber eine solche Schrift im Schlagwortkatalog, in dem doch 
möglichst viele Eintragungen auf eine Karte zusammengedrängt werden 
sollen. 

Von allen Zeichen scheinen mir nur das große T, das mit J 
verwechselt werden kann und das kleine t, das zu niedrig ist, zu be- 
anstanden zu sein; schon auf Tafel 3 im Wort „Aesthetik“ und in 
„Kants“ stört das t, aber auf Tafel 2 bleibt es fraglich, ob das Wort 
„Paficatantram*“ überhaupt von Jedem entziffert werden kann. Auch 
das kleine r könnte etwas deutlicher sein. 

Die Hälfte von Ackerknechts Abhandlung bespricht die Einzel- 
formen. Mit unendlicher Sorgfalt wird jeder Buchstabe und jede Ziffer 
mit den möglichen Fehlern, wie die Mißformen der Tafeln sie illustrieren, 
besprochen. 

Freilich hat diese Ausführlichkeit den Preis der Broschüre auf 
3 M. heraufgetrieben, und doch ist es unbedingt wünschenswert, daß 
jeder Oberbeamte einer deutschen Bibliothek die Abhandlung besitzt, 
und daß die Handschrift, wie dies doch wohl mit der amerikanischen 
in den Vereinigten Staaten der Fall ist, allgemein durchgeführt wird. 

Alles in Allem bedeutet Ackerknechts Schrift einen höchst 
wichtigen Fortschritt im Bibliothekswesen, möchten doch bald andere 
von den vielen Aufgaben, die besonders den Btcherhallen gemeinsam 
sind, in gleich vortrefflicher Weise gelöst werden. 

O. Plate. 
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Bücherei und Volkshochschule. 


Angesichts der ungeheuren Gefahr, daß die auf Gründung von Volks- 
hochschulen gerichtete Bewegung in eine Parodie des Akademischen sowohl 
als des Volksbildnerischen ausläuft, scheint es besonders wichtig, die Auf- 
merksamkeit der Büchereileiter auf den Stettiner Versuch, die Volkshochschule 
von vornherein in Wechselwirkung zu setzen mit der Bücherei, hinzulenken. 
Wir entnehmen dem offiziellen Begleitschreiben zu den Drucksachen der 
Stettiner Einrichtung, die von der Verwaltung der Stettiner Stadtbiicherei 
bezogen werden können, folgendes: 

„Die hiesigen ‚Vortragsreihen zur Bildungspflege‘, die sich demnächst 
zur ‚Volkshochschule‘ entwickeln sollen, sind eine in Anlehnung an die Stadt- 
verwaltung geschaffene Einrichtung, deren bodenständige Individualität nicht 
ein Zufallsergebnis der neuen Hochkonjunktur für alle möglichen Arten und 
Abarten von Volksbildung ist. Sie sind vielmehr seit mehr als einem Jahr- 
zehnt von der Leitung der Stadtbücherei angestrebt und methodisch vor- 
bereitet worden. Ihre Ausführung mußte bis zum vergangenen Winter hinaus- 
. geschoben werden, weil mit der bereiis vor dem Kriege scheinbar gesicherten 
Umwandlung von drei Verwaltungsräumen der Stadtbücherei in einen Hörsal 
erst im Oktober 1918 begonnen werden konnte. Nur mit einem solchen 
Hörsal aber ließ sich ein wesentlicher Grundgedanke des Planes in die 'lat 
umsetzen, nämlich die Absicht, den Keim unserer Volkshochschule unmittelbar 
in den von der Bücherei beackerten Boden zu planzen, ein Gedanke, dessen 
Fruchtbarkeit schon durch den bisherigen qualitativen und quantitativen Erfolg 
erwiesen scheint. | | 

In den beiliegenden Drucksachen ist unter taktischen Gesichtspunkten 
alles Wesentliche knapp zusammengefaßt, was wir über unsere Ziele und 
Wege der Mengen Bürgerschaft zunächst mitzuteilen hatten, wenn wir mit 
einem Kreis von Teilnehmern beginnen wollten, der — mochte er im übrigen 
so klein sein, wie er wollte — überwiegend aus ernsthaft Bildung Suchenden 
bestünde. Es scheint, daß wir die anziehenden sowohl als die abstoßenden 
Kräfte in der Tat zweckentsprechend fühlbar gemacht, und daß wir bei der 
Wabl der Vortragenden und bei ihrer organischen Zusammenfassung zu einer 
Art von Lehrkörper das Richtige getroffen haben; denn von den Zuhörern 
sind durchschnittlich ?/; bis ®/, (in einer Vortragsreihe sogar 177 von 216 ein- 
geschriebenen Hörern) bis zur zehnten Stunde treugeblieben. : 

Unser Hörsal faßt etwa 210 Teilnehmer und erlaubt infolge seiner guten 
Akustik eine zwanglose Sprechweise. Die vordersten Reihen sind mit Schreib- 
tischehen versehen. Trotzdem wenigstens bei einer Vortragsreihe der An- 
drang so stark war, daß auch ein viel größerer Saal hätte gefüllt werden 
können, haben wir doch der Versuchung widerstanden, schon jetzt andere 
Vortragsräume heranzuziehen, die eine so geschlossene und eindringliche 
Darstellungsweise, wie wir sie zum mindesten zur Heranbildung einer bildungs- 
pfleglichen Kerntruppe für unbedingt nötig halten, nicht erlaubt hätten, und 
bei der auch der für die weitere methodische Entwicklung unserer Einrich- 
tung zunächst unentbehrliche räumliche Zusammenhang mit der Bücherei hätte 
aufgegeben werden miissen. 

Um den Weg zu wirklicher Mitarbeit der Teilnehmer (sewminaristische 
Uebungen sind erst für den zweiten Vortragswinter in Aussicht genommen) 
von Anfang an auch äußerlich frei zu machen und zu zeigen, wurden alle 
Vortragenden von vornherein verpflichtet, in der zehnten Stunde mündliche 
und schriftliche Fragen aus dem Kreise der Hörer zu beantworten bezw. er- 
örtern zu helfen und der Leitung der Stadtbücherei mit Rat und Auskunft 
beizustehen bei der Aufstellung von Literaturverzeichnissen, die der häus- 
lichen, befestigenden und vertiefenden Nachbearbeitung des Vortragsstoffes 
eine wissenschaftlich und pädagogisch sichere Grundlage bieten sollen. Diese 
Literaturlisten wurden dann in der letzten Vortragsstunde kostenlos an jeden 
Hörer abgegeben; einige hundert überzählige Stücke stehen den Lesern der 
Stadtbücherei zum Selbstkostenpreise zur Verfügung, so daß also auch gleich 
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weitere Kreise durch sie zur Vertiefung in den Vortragsstoff angeregt und 
angeleitet werden, wodurch wiederum neues Interesse und Verständnis für 
die Volkshochschule da und dort geweckt wird. 

Wo billige Ausgaben von Quellenwerken in Betracht kamen (z. B. 
Faust- Ausgaben, Erfurter Programm, Kommunistisches Manifest), wurden 
größere Bestände zum sofortigen Verkauf an die Teilnehmer bereitgehalten, 
eine Einrichtung, von der reichlich Gebrauch gemacht wurde. Die beabsichtigte 
Auslegung der wichtigsten Literatur in einem Ranme neben dem Hörsaal hat 
sich in diesem Jahre nicht bewerkstelligen lassen, da der Buchhandel ver- 
sagen mußte und die. Stadtbücherei ihre Exemplare den Leihverkehr nicht 
entziehen wollte. 

Die Vorträge fanden jeweils abends 8!/, (pünktlich!) bis 9'/, (91/2) Uhr 
statt, und zwar die Vorträge einer Vortragsreihe natürlich stets an demselben 
Wochentage. Als Eintrittsgeld wurden für die zehnstündigen Vortragsreihen 
insgesamt 4 M., für die sechsstündigen 2 M. erhoben. Die Vortragenden, die 
wir ee möglichst aus den Reihen unserer eigenen Mitbürger nehmen, 
um die so wesentliche Bodenständi 


Bo unserer Einrichtung zu sichern, er- 
hielten 30 M. für die Vortragsstunde® Wir sind daher ohne Zuschüsse aus- 
gekommen.“ 


Aus dem Aufruf an die Stettiner Bürgerschaft seien noch folgende 
Sätze hinzugefügt: 

„Da es bei einer Einrichtung, wie sie hier geplant ist, in erster Linie 
auf das Wie und erst in zweiter auf das Was ankommt, seien noch einige 
einleitende Worte der genaueren Bestimmung dieses Zieles gewidmet. 

Zunächst das Negative, nach außen Abgrenzende:- das Ziel kann nicht 
sein, einen Fachbildungsdünkel zu züchten, der um so unerfreulicher wäre, 
als er nicht einmal mit gründlichem Fachwissen verbunden sein wiirde, wie 
es nur durch eine volle Ausbildung erworben werden kann. Ebensowenig 
kann die Absicht sein, die stattliche Zahl „anregender“ Einzelvorträge über 
tausendundein Thema ins Uferlose zu vermehren. Die neuen Veranstaltungen 
müssen sich ebenso fernhalten von der bloßen Anregerei durch Kosthappen 
aus allen möglichen Wissens- und Kunstgebieten wie von dem Versuch, mit 
irgendwelehen Fachschulen in Wettbewerb zu treten. Es kommt vielmehr 
bei der Wahl der Stoffe und der Art der Darbietung vor allem auf die 
Stärkung jenes „geistigen Bandes“ an — um mit Faust zu reden —, das die 
mancherlei Teile unseres innerlieben Besitzes erst znr einheitlichen Grundlage 
der Persönlichkeit verbindet. Jeder Kenner der menschlichen Gesellschaft 
weiß, daß dieses Band nichts mit der sozialen Stellung zu tun hat und nicht 
vom Umfange des Wissens abhängt. Sein Besitz stellt keinen zahlenmäßig 
berechenbaren Gewinn dar; aber der aus wahrer Bildung entspringende innere 
Einklang gibt einen sittlichen und geistigen Halt, der selbst vor dem nüchtern 
prüfenden Auge praktischer Nützlichkeit Geltung gewinnt. Die neue Wen- 
Tune unseres nationalen Geschickes macht es mehr als je zu einem Gebot 
der Selbsterhaltung und zur dringlichsten Pflicht aller Verantwortlichen, unsere 
eigensten Persönlichkeitskräfte, aus denen allein wirkliche deutsche Volks- 
gemeinschaft rv ork onen kann, überall entbinden zu helfen. 

Der A OINaRAp an soll durchaus nicht alles ausschließen, was auch der 
Vermehrung nützlicher Kenntnisse dient, die sich unmittelbar im praktischen 
Alltagsleben verwerten lassen, wie z. B. der Ausfüllung allgemein empfundener 
Lücken des Wissens in bezug auf einzelne mehr oder weniger neue Erschei- 
nungen des alltäglichen Kulturlebens oder der Ergänzung der auf der Schule 
erworbenen Kenntnisse fremder Sprachen usw.; aber der Kern des Vortrags- 
planes soll von Veranstaltungen gebildet werden, die dem gewidmet sind, 
was man mit einem viel mißbrauchten Schlagwort „allgemeine Bildung“ nennt. 
Sie sollen in ihrer Darbietungsweise nicht so sehr belehrend als beleben 
wirken, womit keineswegs stimmungsvoller Schönrednerei ein Freibrief ge- 
währt sein soll. Das gesprochene Wort soll hier den gleichen vollen Ge- 
dankengebalt mit sich führen, den wir vom gedruckten Wort zu verlangen 
pflegen; es soll aber zugleich unseren zu sehr am Gedruckten klebenden 
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Bildungstrieb, unsere einseitige „Buchkultur“ ergänzen und auffrischen durch 
dio unmittelbare Wirkung der persönlichen Rede. 

Bei keiner der Vortragsreihen wird also der Besitz eigentlicher Fach- 
kenntnisse oder der Nachweis eines besonderen Bildungsganges vorausgesetzt, 
wohl aber das Bedürfnis, gründlich mit- und nachzudenken, was aus be- 
rafenem Munde geboten wird, also ein inneres Verhältnis zum jeweiligen 
Vortragsstoff.“ 

Schlisßlich sei noch besonders hingewiesen auf die „besprechende 
Literaturliste“ zu der Vortragsreihe „Deutsche Lebensweisheit in Goothes 
Faust“ (gehalten von Dr. Ackerknecht), von der die Verwaltung der Stettiner 
Stadtbücherei noch einige Exemplare — als methodisches Beispiel — kostenlos 
abgeben kann.“ 


Berichte über Bibliotheken einzelner Städte. 


Städtische Volksbücherei Charlottenburg. Im Jahre 1918/19 
war ein Zuwachs von 2934 Bänden zu verzeichnen, sodaß sich der Bestand 
am 31. April 1919 auf insgesamt 70647 Bände stellte. In die Leserliste 
wurden neu eingetragen 8270 Personen (4279 m., 3991 w.). In Prozenten 
ausgedrückt waren davon: 5,46 ungelernte Arbeiter; 16,12 gelernte Arbeiter; 
2,16 Dienst- u. Aufwartepersonal; 6,27 selbständige Gewerbetreibende; 18,52 
Gesellen, Gehilfen, Kontoristen; 2,57 untere Beamte; 10,65 mittlere Beamte; 
5,24 höhere Beamte; 2,82 Militärpersonen; 3,32 Lehrer; 2,15 Presse, Künstler; 
5,05 ohne Berufsangabe. — Jugendliche: 9,86 Schüler, Seminaristen; 6,33 
Lehrlinge. Der Prozentsatz der entliehenen Unterhaltungsliteratur belief sich 
auf 60,81 °/,, außerdem wurden 4,24 °), Jugendschriften entliehen. Insgesamt 
betrug die Leihziffer 363216 Bände (328900), wovon 192106 auf die Haupt- 
bücherei, 171110 anf die drei Zweigstellen entfielen. Zu bemerken ist dazu, 
daß die Bücherei unter dem Druck der Zeitverhältnisse im Winter ver- 
schiedene Male auf je einige Tage geschlossen werden mußte, was auf die 
absolute Höhe der Benutzungsziffern ungünstig gewirkt hat. Der Lesesaal der 
Hauptbücherei wurde von 212074 Lesern (237533) besucht. 


Die an die Charlottenburger Volksbibliothek angegliederte Musik- 
volksbücherei des Berliner Tonkünstlervereins (Zweigstelle Süd, 
Savignyplatz) hatte am 31. April 1919 einen Bestand von 5151 Nummern 
(Noten und musikwissenschaftlichen Werken). Entliehen wurden 1918/19 
insgesamt 14451 Nummern (11672). Neu eingetragen wurden 323 Leser (253). 


Der Volksbildungsverein Wiesbaden erzielte in vier Volks- 
büchereien, die fünfte blieb wegen Kohlenknappheit unzugänglich, 108965 
Verleihungen (Vorjahr 107851). Die Lesegebühr wurde für das Jahresabonne- 
ment auf 3 M. und für den Einzelband auf 5 Pf. erhöht. Die Volkslesehalle wurde 
von 27262 Männern und 6947 Frauen, insgesamt von 34209 Personen, besucht. 
Die drei Kinderlesehallen waren von Anfang November bis Ende geöffnet. 
Heizungsschwierigkeiten führten zur Verlegung einer Lesehalle in eine andere 
Schule sowie zur Einschränkung der Lesezeit. Der Besuch war befriedigend 
und belief sich durchschnittlich auf 60 bis 65 an einem Nachmittag in jeder 
der Lesehallen. Die Zahl der im Verlag des Vereins herauskommenden 
„Wiesbadener Volksbücher“ stellte sich am Schluß des Vereinsjahres auf 192 
Nummern. Verkauft wurden im Berichtjahr 744436 Bändchen nnd seit Er- 
scheinen (1900) 10964666. Der Absatz war im letzten Vierteljahr infolge der 
Absperrung von dem unbesetzten Gebiet stark behindert. Während des 
Krieges wurden im ganzen 12798 in 828 Sendungen unseren braven Truppen 
im Feld und in den Lazaretten zugewendet. Viele T'ausende unserer tapferen 
Soldaten haben in der Lektüre, wie zahlreiche Dankesbriefe bekunden, will- 
kuommene Unterhaltung und Belehrung gefunden. 
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Sonstige Mitteilungen. 


Die Deutsche Dichter-Gedächtnis- Stiftung in Hamburg- 
Großborstel entfaltete auch im Jahre 1918 eine überaus rege, erfolgreiche 
- Tätigkeit. Die Bibliotheksabteilung, die vornehmlich Volksbüchereien :in 
Dörfern und kleinen Städten, Schul- und Fortbildungsschulbüchereien, Kranken- 
häuser und Truppenteile, o- und Handelsschiffe, Fener- und Leuchttürme 
versorgt, verteilte 31302 Bände, insgesamt bisher 793202 Bände. Von der 
Verlagsabteilung wurden bis Ende 1918 64 Bände der „Hausbücherei“, 
46 Hefte der „Volksbücher“, 7 Bände des „Eichenkranzes“ und der erste 
Band der „Kleinod-Romane“ in einer Gesamtauflage von 4640500 Stück her- 
gestellt. Die Kriegsbuchtätigkeit erstreckte sich auf die unentgeltliche Ver- 
teilung von 728575 Büchern an Lazarette, 'T'ruppenteile, Kriegsgefangenenlager 
in der Zeit vom August 1914 bis Dezember 1918. Besonders erwähnenswert 
ist die mustergültige Zusammenstellung einer Bücherei von mehreren Tausend 
Bänden für das Kriegsgefangenenlager in Knockalve auf der Insel Man. Ein 
neuer Zweig der Tätigkeit der Stiftung waren die Dichter-Abende, die 
nach Versuchen in kleineren Orten nunmehr auch in größeren Städten statt- 
fanden: in den ersten Monaten 1918 31 Abende in 14 Städten mit 30000 Bc- 
suchern. Der Plan, im Winter 1918/19 in 33 Städten 159 Dichterabende zu 
veranstalten, scheiterte infolge der unseligen Zeitverbältnisse. An Sonder- 
beiträgen, insbesondere aus Testamenten und Schenkungen flossen der Stiftung 
47526 M. (1917: 92562 M.) zu. Es bestanden 170 Ortsgruppen mit 4100 Mit- 
gliedern, abgesehen von den zahlreichen persönlichen Mitgliedern. Die Stif- 
tung schloß in Einnahme und Ausgabe in allen Abteilungen ohne den Uebertrag 
des Vorjahres mit insgesamt je 655957 M. ab. Besonders hingewiesen sei 
noch auf die Denkschrift der Stiftung über Kriegerehrung durch Stiftungen, 
die ohne weiteres versandt wird. 


Deutsche Zentralstelle für volkstümliches Büchereiwescen 
in Leipzig. Mit dem Jahrgang 1919 erscheinen die „Mitteilungen“ und die 
„Bücherhalle“ in neuer Gestalt. Die Mitteilungen sind von jetzt ab lediglich 
Nachrichtenblatt des Vereins Deutsche Zentralstelle für volkstümliches Bücherei- 
wesen und dazu bestimmt, den Zusammenhalt unter den Mitgliedern anfrecht 
zu erhalten, sowie Beiträge zur beruflichen’ Anregung und Aufklärung der 
Fachgenossen zu bringen. Die „Bücherhalle“ selbst ist in ein reines Literatur- 
blatt umgewandelt und zwar als ein Organ der Städtischen Bicherballen zu 
Leipzig für die Benutzer dieser Büchereien. Als Herausgeber zeichnen Walter 
Hofmann, Gustav Morgenstern und H. Robert Ulich. 


Die Gründung eines Groß-Berliner Ausschusses zur Bekämpfung 
der Schundliteratur ist im Juni d. J. erfolgt. Den Vorsitz führt Stadtrat 
Sassenbach-Berlin. Satzungsgemäß hat der Ausschuß die Aufgabe, die Schund- 
literatur in Wort und Bild zu bekämpfen und zwar a) darch Beeinflassung 
der Gesetzgebung, der Gemeindeverwaltungen und der öffentlichen Meinung; 
b) durch weiteste Verbreitung guter Schriften und Bilder zu wohlfeilen Preisen; 
c) durch praktische Maßnahmen anderer Art. Dem Ausschuß gehören an: 
a) der vom Magistrat der Stadt Berlin zu ernennende Vorsitzende; b) die 
Groß-Berliner Stadtschulräte und je ein Stadtrat oder Mitglied des Gemeinde- 
vorstandes derjenigen Städte und Gemeinden Groß-Berlins, die den Ausschuß 
durch Hergabe von Mitteln unterstützen; c) vier Berliner Stadtverordnete 
und je ein Stadtverordneterer oder Gemeindevertreter der unter b) bezeichneten 
Gemeinden; d) je ein Vertreter der Behörden und öffentlichen Körperschaften, 
die ihrem Arbeitsgebiete nach für ein Zusammenwirken mit dem Ausschuß 
in Betracht kommen; e) je ein Vertreter der auf dem Gebiete der Volks- 
erziehung tätigen größeren Vereine und einzelne Personen, deren Hinzuziehung 
wünschenswert erscheint. 
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Merkblätter und Plakate der Hamburger Bücherhalle. Als 
Werbemittel hat die Hamburger Bücherhalle ein Merkblatt von zwei Seiten 
Oktav drucken lassen. Der Haupttitel lautet: „Was bieten die Oeffentlichen 
Bitcherhallen?“ Der Text gibt zunächst den Bücherbestand und die höchste 
Gesamtjahresausleihe, sowie die einzelner Fächer an. Dann wird gesagt, auf 
welchen Ausweis und für welches Gebiet Lesekarten zu haben sind. Es folgt 
eine Aufzählung der Ausgabestellen mit Bücherbestand, Jahresentleihung und 
Oeffnungszeiten für Ausgabe und Lesezimmer. Darauf wird auf die Zettel- 
kataloge und die känflichen Druckkataloge und Auswahllisten hiugewiesen. 
Von der Schönen Literatur wird die Zahl der verschiedenen Werke und 
speziell der Dramen sowie der Verfasser historischer und humoristischer Er- 
zählungen angegeben, ebenso für die belehrende Literatur d'e Bestandszahlen 
der meistbenutzten Ausgabestelle für die einzelnen Fächer; angeschlossen 
sind die Zahlen der fremdspraehigen Bücher und Notenbände. — Die Rück- 
seite beantwortet die Frage „Was bieten die Bücherhallen 1. den Kaufleuten? 
2. den Technikern, Handwerkern und Gewerbetreibenden?“ Hier wird auf 
die populären Sammlungen, größere und besonders beliebte Einzelwerke, 
sowie auf dahin gehörige Biographien und Romane hingewiesen. Die Kauf- 
leute werden außer auf die einzelnen kaufmännischen Fächer auch auf die 
für sie wichtigen Bücher zur Spracherlernung, die fremdsprachigen Werke 
und die stenographische Literatur aufmerksam gemacht. Den Technikern 
wird die Bändezahl der wichtigsten technischen Fächer in den beiden großen 
Ausgabestellen mitgeteilt. 


Die Merkblätter, die einen ersten Versuch darstellen, könnten leicht auf 
einen doppelten Umfang, also ein Blatt von vier Seiten, unter Benutzung des 
Anhangs der Leseordnung gebracht werden; dieser Anhang gibt auf acht 
kleinea Seiten unter dem Titel „Was kann ich lesen?“ eine gedrängte Ueber- 
sicht des Bücherbestandes; in der Schönen Literatur sind z. B. 71 Verfasser 
humoristischer und 76 geschichtlicher Erzählungen angeführt. 


Eine Variation des Merkblattes ist dadurch geschaffen, daß die Rück- 
seite die Frage beantwortet: „Was bietet die Bücherhalle den Frauen?* Hier 
werden die Frauen in derselben Weise, wie dort die Kaufleute und Techniker, 
auf die Abteilungen, die Sammlungen, die Biographien und Romane, die sie 
besonders interessieren, hingewiesen. 


Von den Herstellungskosten des Merkblattes übernahm die Bücherhalle 
den Betrag von 39 M. für den Satz des Druckers. Die Abzüge wurden von 
den Vereinen und Behörden, die sie verbreiten, mit 1!/3 Pf. für das Stück 
bezahlt. Von dem Blatt für Frauen legte das Organ der Franenvereine einer 
Ausgabe 5000 Exemplare bei. Von dem anderen Blatt bestellte die Behörde 
für das Volksbildungswesen 10000 Abzüge, die Gewerbekammer 3000, die 
kaufmännischen Vereine 4050, der Christliche Verein junger Männer 500, der 
Dentsch-evangelische Volksbund 800; auch diese Blätter wurden zum großen 
Teil den Vereinszeitschriften beigelegt. Im ganzen wurden also 18350 Abzüge 
für Männer und 5000 für Frauen verteilt. 

Neben den Merkblättern wurde ein Plakat von 28cm Breite und 23 cm 
Höhe verbreitet. Es gibt den Bücherbestand, die höchste Jahresausleihe, sowie 
die Ausweise und Gebühr für Lesekarten und die Leihfrist an; sodann wird anf 
die käuflichen Kataloge und Auswahllisten hingewiesen; es folgen die Adressen 
und Oeffnungszeiten der Ansgabestellen; das Plakat schließt mit dem Hinweis 
auf die Lesezimmer. Der Satz für das Drucken kostete 10,50 M.; 100 Abzüge 
auf Karton mit Oesen wurden von der Behörde für das Fortbildungswesen, 
20 von den kaufmännischen Vereinen bestellt und bezahlt. Die Oberschul- 
behörde ließ 300 Abzüge, für welche die Bücherhalle 48 M. bezahlte, in den 
Schulen aufhängen. 

Den Studenten der neuen Hamburger Universität wurde bei der Im- 
matrikulation das Leseordnungsheft der Bücherhalle mitgegeben; der dafür 
gelieferte Vorrat von 2000 Exemplaren ist schon erschöpft. Die Universität 
bezahlte von den Unkosten 40 M., also 2 Pf. für das Stück, etwa die Hälfte 
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des Herstellungspreises, der freilich infolge der jetzigen Lohnsteigerungen 
heraufgegangen ist. 

Durch die Verteilung der Merkblätter, des Plakats und der Leseordnung 
werden viele Tausende auf die Bücherhalle hingewiesen, und ihre Wirksam- 
keit wird wesentlich dadurch gefördert; da die Lesegebühr auf 1 M. für Er- 
wachsene und 50 Pf. für Kinder heraufgesetzt ist, so werden die Herstellungs- 
kosten jener Hinweise für die Bücherhalle leicht durch Neueintragungen der 
neugeworbenen Leser eingebracht werden. 

Vielleicht werden andere Bücherhallen durch diese Zeilen veranlaßt, 
mit Mitteln, wie den obigen, Leser zu werben. Dr. O. Plate. 


Zeitschriftenschau usw. 


Unter der Ueberschrift Reform des Bonner Bibliothekswesens 
hat der Direktor der dortigen Universitätsbibliothek Geheimrat Dr. W. Erman 
in der „Bonner Zeitung“ vom 25. Mai einen Aufsatz erscheinen lassen, der auch 
als Sonderabdruck herausgekommen ist. Soweit darin von dem Neubau und 
der Vervollständigung der Universitätsbibliothek die Rede ist, kann hier 
nicht auf den Inhalt eingegangen werden, der Verfasser aber zieht das gauze 
Bibliothekswesen in seine Betrachtungen ein und mahnt die Stadt Bonn ein- 
dringlich, sich ihrer Pflicht auf dem Gebiet des volkstümlichen Bibliotheks- 
wesens mehr als bisher bewußt zu werden. Die bisherigen Leistungen be- 
schränkten sich bei einem Gesamtetat von 17 Millionen Mark lediglich auf 
die klägliche Summe von 3500 M. für eine kleine Behördenbibliothek und 
Archiv, sowie auf einen Zuschuß von 3000 M. für die Bücher- und Lesehalle. 
Die Sorge für das volkstiimliche Bibliothekswesen ist hier fast ausschließlich 
der privaten und der Vereinstätigkeit übertragen worden. „Bei allem guten 
Willen war diese Fürsorge unzulänglich und nicht frei von dem schlimmsten 
Vorwurf, der einer Bibliotheksverwaltung gemacht werden kann, dem der 
Parteilichkeit auf politischem und religiüsem Gebiet. ... Notwendig ist einer 
Stadt von der Größe und räumlichen Ausdehnung Bonns eine zentrale Volks- 
bibliothek mit großen bequem und einladend ausgestatteten Leseräumen, mit 
reicher Nachschlagebibliothek auch für die Fragen des praktischen Lebens, 
mit Auslage der Zeitschriften, Zeitungen und Flugschriften aller Gebiete und 
aller Richtungen ohne jeden Parteiunterschied und ohne jede Bevormundung 
der Besucher. Nur der innere Wert der Bücher und Zeitschriften darf den 
Maßstab bei der Auswahl der anzuschaffenden Bücher abgeben. ... In den 
entlegenen Stadtteilen und Vororten müssen Filialen und Ausgabestellen er- 
richtet werden, zunächst am besten in den Schulgebäuden. Was an Ansätzen 
zu Volks- und Bildungsbibliotheken schon vorhanden ist, wird der neuen 
städtischen Bibliothek zu überweisen sein; denn die Notlage dieser schweren 
Zeit gestattet keine überflüssigen Parallelanstalten. Alle für einen guten Zweck 
irgend verfügbaren Mittel müssen straff zusammengefaßt und der Allgemein- 
heit dienstbar gemacht werden‘. E. L. 


Neue Eingänge bei der Schriftleitung. 


Eine Verpflichtung zur Besprechung oder Titelaufführung eingehender, nicht ver- 
langter Rezensionsexemplare wird nicht übernommen. 


Köchling, M., Dichters Werden. Bekenntnisse unserer Schriftsteller. Frei- 
burg l z Herdersche Verlagsh. 1919 (VIII u. 308 S. mit 28 Bild.), 6,50 M., 
geb. i i 

In diesem ersten Bande eines umfassenden Werkes werden 14 kürzere 

Selbstbiographien zeitgenössischer Schriftsteller und Schriftstellerinnen ver- 
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Öffentlicht. Die Titel der einzelnen Beiträge lauten: „Meine Anfänge“ von 
M. v. Buol; „Rück- und Ausblicke“ von Hans Eschelbach; „Im Frührot“ 
von R. Fabri de Fabris; „Aus dem Wunderwald meines Lebens“ von Ilse 
Franke-Oehl; „Der Weg zum Bau“ von Marg. Hamann; „Wie ich zur Dichtung 
kam“ von M. Herbert; „Im Garten der Jugend“ von Isab. Kaiser; „Mein 
Weg ins Land der Feder“ von Konr. Kümmel; „Aus den Tagen meines 
literarischen Werdens“ von Johannes Mayrhofer; „Aus meinen Vorsommer- 
zeiten“ von Hans Schrott-Fiechl; „Aus früher Jugend“ von Ilse v. Stach; 
„Wie ich zum Dichter wurde“ von Leo Tepe von Heemstede; „Aus der 
Kinderstube meines Talents“ von Jassy Torrund; „Wie man Poet wird* von 
Bruder Wilram. Häufig begegnen in den Abbildungen Jugendporträts neben 
denen der späteren Zeit, und es ist interessant, in den reiferen und meist 
durchgeistigten Zügen der Autoren und Autorinnen die jugendlichen und un- 
fertigen der Kindheit wieder zu erkennen. Daß bei der Auswahl vor allem 
Schriftsteller mit katholischer Grundanschanung berücksichtigt sind, mag 
wenigstens kurz erwähnt werden. L. 


Spillmann, Jos., Lucius Flavus. Historischer Roman aus den letzten Tagen 
Jesusalems. 13. u. 14. Aufl. Volksausgabe. Freiburg i. B., Herdersche 
Verlagsh., 1919 (XVI, 338 u. 341 S.), 5,80 M., kart. 7,40 M. 

Die Romane des Verfassers erfreuen sich einer ungemeinen Beliebtheit, 
da sie eine bunte Reihe abenteuerlicher Begebenheiten auf historischem 
Hintergrund in flotter, volkstümlicher Darstellung erzählen. Sie eignen sich 
dadurch für die heranwachsende reifere Jugend, die aus der vorliegenden 
Geschichte mancherlei über die Anfänge des Christentums und über die 
Stätten erfährt, an denen der Heiland und seine Jünger wandelten. Die An- 
merkungen am Schluß, sowie mehrere Pläne von Jerusalem und dem Tempel 
geben dem wißbegierigen Leser Gelegenheit, sich genauer zu unterrichten 
usd die Quellen kennen zu lernen, auf denen sich die Darstellung Au pant 


Bücherschau und Besprechungen. 


A. Bibliographisches, Populärwissenschaft etc. 


Buchenau, A., Kurzer Abriß der Psychologie. Für den Unterricht 
an den höheren Schulen, an Lehrer- und Lehrerinnenbildungsanstalten, 
sowie für das eigene Studium. 2. Aufl. Berlin, Reimer, 1918. (65 S.) 
Geh. 1,80 M., geb. 2,60 M. 

` Was dem Buche seinen selbständigen Wert gibt, ist der Versuch, die 
logisch - kritische und die empirische a be der Psychologie 
kritisch abgewogen nebeneinander zu setzen. Daß dies bei einem gedrängten _ 

Leitfaden, der in die Hände von Lernenden gelegt wird, seine Bedenken hat, 

liegt auf der Haud. Aber die Vereinigung von theoretischer Beherrschung 

des Stoffes und praktischer Unterrichtserfahrung, über die der Verfasser ver- 
fügt, ließ den Wurf nicht nur wagen, sondern auch auf das glücklichste ge- 
lingen. Die Namen Wundts, Münsterbergs, Ebbinghaus’, James’ und Natorps 
bilden die Marksteine und Wegweiser der gedanklichen Entwicklung, diese 
scharfe Konzentrierung von Tatsachen und Lehrmeinungen um bestimmte 

Psychologen läßt die Hauptlinien außerordentlich klar hervortreten und macht 

das Werkehen auch für den wertvoll, der im Gesamtgebiet zu Hause ist. 

Wenn dabei die Ergebnisse der Empirie im ganzen doch den breiteren Raum 

einnehmen, so gibt das ja nur das tatsächliche Verhältnis in der psycho- 

logischen Forschung der Gegenwart wieder. 
Die zweite Auflage enthält gegentiber der ersten eine Reihe kleiner 

Ergänzungen, besonders bei den Problemen des Gedächtnisses und der Auf- 
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merksamkeit. Achnliche Erweiterungen wären vielleicht auch bei den Ab- 
schnitten über die Affekte und die Phantasie angebracht, die gegenüber anderen 
Teilen, z. B. der Poma biung der Assoziationen und der Darstellung des 
Weberschen Gesetzes, allzusehr mündlicher Erläuterung bedürfen. Gewinnen 
würde die Brauchbarkeit des Buches noch durch einen kurzen Abriß der 
Geschichte der Psychologie und einige zusammenhängende Ausblicke über 
die Grenzfragen der Religion und Aesthetik, sowie über das Verhältnis der 
Psychologie zur Logik und Ethik. 

Allen, die lehrend oder lernend einen Abriß der Psychologie suchen, 
sei das Buch auf das wärmste empfohlen. Es bietet namentlich für psycho- 
logische Lehrgänge an höheren Schulen und Seminaren ein handliches und 
vor allem wissenschaftlich zuverlässiges Hilfsmittel. Auch Volksbüchereien 
seien auf das im besten Sinne volkstümliche Werkchen empfehlend hingewiesen. 

‚Dr. Heiligenstaedt. 


Drexler, Josef, Mit Jildirim ins Heilige Land. Selbstverl. Ravensburg, 
Hartlieb; Berlin, Dümmler in Komm., 1919. (240 S.) Geh. 2 M. 
Die zwanglose, tagebuchartige Schilderung des letzten Feldzuges und 
des Zusammenbruches der deutsch-türkischen Front, ohne Pathos und Schminke 
dargestellt, verfehlt ihren tiefen Eindruck nicht. Das hin und wieder etwas 
breite Verweilen bei biblischen Erzählungen, durch den Ort der Handlung 
angeregt, vereinzelte Ungenauigkeiten der Reminiszenzen sind bei der lockeren 
Form des Ganzen nicht allzu störend. Auffallend, aber klar begründet ist 
die Stellungnahme dem türkischen Verbündeten gegenüber. Die lebendige 
Darstellung vermittelt manchen Einblick in die Geschichte des großen Zu- 
BL EUER den weder amtliche noch parteiliche A 
önnen. . St. 


Grotjahn, Alfred, Die hygienische Forderung. Königstein, Lange- 
wiesche, 1917. (231 S.) 1,80 M. 

Die regenerativen Aufgaben, welche die Menschenverluste des Krieges 
dem deutschen Volke stellen, sind so außergewöhnliche, daß schon jetzt 
literarisch-wertvolle Darstellungen, wie sie obiges Buch des bekannten Berliner 
Stadtmedizinalrats und Sozialhyigienikers enthält, willkommen sind. Gerade 
seine Erfahrungen in zwanzigjähriger Berliner Praxis, seine wissenschaftlichen 
Forschungen und neuerdings die amtlichen Beziehungen, welche die Grenz- 
gebiete zwischen Volkswirtschaft und Hygiene erfassen, machen G. geeignet, 
solch eine klar faßliche und doch nicht oberflächliche Darstellung des jeder- 
mann über Volkshygiene Wissenswerten zu geben. Ein neuer, stetiger, starker 
Wille zum Gesund- und Arbeitsfähig-Sich-Erhalten spricht aus jeder Zeile; 
wir wünschen dem handlichen Wegweiser reichlichste Verbreitung, 

. Laquer. 


Haun, Ernst, Jugenderinnerungen eines blinden Mannes. 6. Aufl. 
Stuttgart, Robert Lutz, 1918. (304 S.) 6,50 M., geb. 8M. 

Ein allmählich Erblindeter, den sorgsame Eltern zuerst in der Stettiner, 
dann Steglitzer Blindenanstalt ausbilden ließen und dem ein glütiges Geschick 
durch reiche musikalische Begabung wenigstens ein kleines Entgelt für die 
verlorene Sehkraft schenkte, erzählt seine Jugenderinnerungen, an die man 
freilich weder streng künstlerischen noch technischen Maßstab legen dart. 
Sie interessieren jeduch lebhaft durch die schlichte Sachlichkeit, mit der das 
Leben in den beiden Anstalten geschildert wird, und nehmen für sich ein 
durch die frohe Lebensbejahung und den tapferen Arbeitswillen, der aus 
jedem Worte spricht. Die ersten belanglosen Kinderjahre bei ungetrübtem 
Augenlicht hätte der Verfasser wohl ein wenig kürzer behandeln und sich 
späterhin des Eigenlobes etwas mehr enthalten können; schließlich aber: in 
solch schwerem Schicksal auch seelisch siegreich zu bleiben, ist ein Verdienst, 
das die Kritik sehender Menschen ihm nicht schmälern soll. Kr. 


Bücherschau u. Besprechungen 147 


Hesse, Hermann, Aus Indien. Berlin, S. Fischer, 5. Aufl., 1913. 
(198 S.) Ungeb. 3 M., geb. 4 M. 

Bonsels, Waldemar, Indienfahrt. Frankfurt a.M., Rütten & Loening, 
23. Taus., 1918. (259 8) Geb. 6,50 M. 

Zwei wesentliche Indienbücher ohne Abbildungen, aber mit reichem 
Bildgehalt. Beide enthalten Aufzeichnungen von einer indischen Reise, geben 
fein beobachtete Stimmungsbilder aus ostasiatischem Leben mit großer Leben- 

ee und Deutlichkeit der Farben und Formen, und doch spiegelt sich in 
je er die wesentlich verschiedene Individualität des Verfassers. Der Persön- 
ichkeit Hesses gemäß ist es, die fremdartige, üppige tropische Natnr mit 
ihren Geschöpfen — Menschen, Tieren und Pflanzen — mit größter inner- 
licher Bereitschaft einfach auf sich wirken zu lassen und dem „Unbegreif- 
lichen mit Verwunderung zuzusehen“, ohne den Wunsch, die Dinge zu er- 
klären — während Bonsels mit viel größerer Bewußtheit dem Europäer von 
den kulturellen und wirtschaftlichen Eigenheiten des Landes ein möglichst 
treues Bild vermitteln will, ohne doch die Unwittelbarkeit und seelische In- 
tensität Hesses — freilich zugunsten mancher „geistreichen“ Bemerkung — 
zu erreichen. Beide Bücher setzen einen gewissen Grad von Bildung voraus. 
An Bonsels werden jedoch auch vorwiegend stofflich interessierte Leser Ge- 
fallen finden, während von Hesse — er bringt ja auch Gedichte und eine 
Pen sehr feine Erzählung — nur diejenigen Leser wahren Genuß 
haben werden, die für die weltanschauliche Tiefe und die religiöse Schwer- 
blütigkeit, welche sich in dem Wort „Indien“ offenbart, einen unbefangenen 
Sinn haben. Frida Endell. 


Immanuel, Siege und Niederlagen im Weltkriege. Kritische Be- 
trachtungen. Berlin, E. S. Mittler u. Sohn, 1919. (174 S.) 5,50 M. 
Verf. hat während des Kriegs als höherer Offizier auf mehreren Kriegs- 
schauplätzen mitgewirkt, war dann bei den Heimatsbehörden tätig und be- 
een die militärischen Ereignisse mit Schriften, deren wesentlichste in 
en „Blättern“ besprochen wurden. I. hält sich für einen Unparteiischen, 
soweit das in Menschenkraft stehe, und dieses hohe Lob wird man ihm hin- 
sichtlich der Beschreibung der militärischen Vorgänge bei uns und den 
Gegnern zubilligen müssen. Sobald er aber Stellung zu den äußer- und 
innerpolitischen Ereignissen zu nehmen hat, versagt seine Objektivität, und 
er ist geneigt, alle Schuld auf die Staatsmänner und Diplomaten zu schieben, 
der im Weltkrieg zur Gewohnheit gewordenen üblen Praxis gemäß. Auf 
Einzelheiten nach der Richtung hin einzugehen, hat en TOLE Sinn, doeh 
sei in Kürze darauf verwiesen, daß die Darstellungen von Hamann, v. Jagow, 
v. Bethmann -Hollweg und andern Hauptbeteiligten ein ganz anderes Bild dar- 
bieten. Gewiß haben, wie Immanuel es ausdrückt, die vorm Feind Gefallenen 
das bessere Los erwählt: „Wir aber wollen nicht aufhören, auf den Genius 
unseres Volkes zu vertrauen, dann „werden wir uns aus dem finstern Tal der 
er aut wieder hindurcharbeiten zu den lichten Höhen einer 
unft. .L. 


Kurz, Isolde, Aus meinem Jugendland. Stuttgart, Deutsche Verlags- 
anstalt, 1918. (2648) 8M. 

Schon oft hat I. Kurz aus dem Born ihrer Jugenderinnerungen geschöpft 
uns zuerst das Lebensbild ihres trefflichen Vaters, Hermann, dargeboten, und 
dann in der Form von Nekrologen über ihre Brüder berichtet, die als an- 

esehene Aerzte in Florenz und Venedig vor der Zeit dahingegangen sind. 
n dem vorliegenden Buch steht nun neben der Verfasserin die Mutter 
im Vordergrund, die originelle kleine Frau, die mit den Vorurteilen des 
Elternhauses gebrochen und sich einem extremen, in der Wirklichkeit aber 
harmlosen, Radikalismus hingegeben hatte. Jedenfalls wuchsen die „Heiden- 
kinder“, wie die schwäbische Jugend die Kurzschen Buben, unter denen Isolde 
als einziges Mädchen einen schwierigen Stand hatte, zu nennen pflegten, in 
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einer eigentümlichen Umwelt auf, von der sich nur mit Mühe die Brücke zu 
der wirklichen Welt schlagen ließ. Ueber ihr schriftstellerisches Werden teilt 
die Verf. nur wenig mit, alle Einflüsse von außen her weist sie energisch ab, 
so auch die gutgemeinten Versuche Paul Heyses, der der Familie so nahe 
gestanden hatte. Nach des Vaters Tode vertauschte Isolde ihre Tübinger 
Heimat mit München. Kaum aber hat sie dort festen Boden gefunden und 
wertvolle literarische Beziehungen angeknüpft, da folgt sie nach längerem 
inneren Kampf der Mahnung des ältesten Bruders und siedelt mit der Mutter 
- nach Florenz über. Das Treiben in der anregenden deutschen Kolonie in 
der schönen Arnostadt hat Verf. bereits in den „Florentinischen Erinnerungen“ 
liebevoll und eindringlich dargestellt. Offenbar war es eine Stimme des 
Schicksals, die sie in eine Umgebung rief, die ihr Freiheit und Spielraum zur 
Entwicklung der Gaben verschaffte, die ihr nun einmal augeboren Braten. 


B. Schöne Literatur. 


Bergmann, Stephanie, Ihr Vermächtnis. Cöln, Bachem, 1918. (231 8.) 
Geb. 7,50 M. 

In Form eines Tagebuches schildert das Werk den Werdegang eines 
frischen, natürlich veranlagten Mädchens von der Kindheit an bis in die reifen 
Jahre hinein, wie sich die Verehrung für einen Lehrer zur Liebe entwickelt, 
und diese Liebe des ererbten tödlichen Leidens wegen in Entsagung enden 
muß. Namentlich die erste Hälfte des Buches wirkt ungemein erquicklich 
und lebendig. Besonders hervorzuheben ist, daß der fromm katholische Geist, 
in dem das Werk geschrieben ist, dem rein menschlichen Eindruck auch auf 
Andersgläubige nicht den mindesten Eintrag tut. A. St. 


Boie, Margarete, Das köstliche Leben. Roman. Stuttgart, J. F. Stein- 
kopf, 1918. (365 S.) Geb. 7,50 M. 


Das köstliche Leben, das meist ein Leben im Dienste treuer Pflicht- _ 


erfüllung voller Mühe und Arbeit ist, muß von Ursula von Lesum, einer 
verwöhnten Hamburger Patriziertochter, langsam erobert werden. Der 
Gefahr, in Blasiertheit und hochmütiger Abgeschlossenheit seelisch zu ver- 
kümmern, entgeht sie noch rechtzeitig, als sie in den Kreis fröhlicher und 
herzenswarmer Menschen eintritt und mit ihnen sorgen und arbeiten lernt. 
Der Roman enthält bei aller Schwerfälligkeit und Weitschweifigkeit gut ge- 
zeichnete Lebensbilder, besonders gelungen ist die Zeichnung der Malerkolonie 
in der Lüneburger Heide. Der Hauptschauplatz ist Erfurt, daneben Hamburg. 
Alles in allem ein besserer Unterhaltungsroman ohne sonderlichen literarischen 
Wert für anspruchslose Leser. G. F. 

Boy-Ed, Ida, Die Opferschale. 7.—10. Taus. Berlin, Aug. Scherl & Co., 

1918. (435 S) 4M. geb. 5 M. 

Zeit und Ort der Handlung: das Haus und die Umgebung einer gräf- 
lichen Familie in den ersten Zeiten des Weltkrieges. Zwei Liebesgeschichten, 
die durch die Kriegsereignisse bestimmt werden, sind es besonders, die das 
Buch füllen. In der einen wird es durch den Krieg deutlich, daß die gegen- 
seitige Liebe der jungen deutschen Gräfin und des englischen Aristokraten 
den völkischen Gegensätzen gegenüber doch nicht Stand zu halten vermag. 
In der zweiten lassen die ernsten Zeitereignisse eine innige Liebe zwischen 
einem so ungleichen Paar, wie es die vornehme Offizierswitwe und der aus 
ärmlichen Verhältnissen stammende feldgraue Sozialist sind, aufkeimen. Die 
in einander verschlungenen Erlebnisse dieser und anderer Rouman-Persönlich- 
keiten weiß die Verf. in spannender Weise za erzählen. Aber alles in allem 
richtet sich das Interesse des Lesers doch mehr auf die äußeren Vorzüge als 
auf das innere Leben der Hauptprrsonen, denen es an der starken individuellen 
Bestimmtheit und Eigenbheit fehlt, die doch erst zum Verweilen Anlaß gibt. 
So jagt man das Buch durch, um zu sehen, was daraus werden wird, und 


~ 
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legt es am Ende mit dem Gefühl des Unbehagens aus der Hand, das jetzt 
alle Bücher, die noch aus der Sieg- und Haß-Stimmung der ersten Kriegs- 
jahre heraus entstanden sind, zu hinterlassen pflegen. G.K. 


Bülow, J. v. Heinrich Seifferts Ende. Cöln, Gonski, 1919. (183 8.) 
Geb. 4,50 M. 
Ein höchst merkwürdiger Versuch, märchenhafte Voraussetzungen mit 
Fa hepeer Wirklichkeitsggfühl io Einklang zu bringen. Ein Bote des 
odes holt irrtümlich von den flandrischen Schlachtfeldern zwei Seelen ab, 
deren Todestag noch nicht gekommen ist, und muß sie zurückbringen. Dabei 
begeht er eine Verwechslung, so daß die Seele des Einen in den Körper des 
Andern gerät. Es wird nun versucht, mit möglichster Folgerichtigkeit zu 
zeigen, wie weit der Einfluß des Körperlichen auf das Seelische geht, 
namentlich in der Stellung den beiden Ehefrauen gegenüber. Natürlich ist 
der tragische Ausgang unausbleiblich. Der Roman ist fesselnd geschrieben, 
bleibt aber eben experimentell ohne die Möglichkeit der Nachprüfung. A. St. 


Diehl, Ludwig, Wilphilde. Eine Erzählung aus Schwabens Vergangen- 
heit. Stuttgart, Strecker & Schröder, 1919. (329 S.) Geb. 6,50 M. 

Historischer Roman aus der Zeit Konradins und des Faustrechts. In 
augenscheinlich bewußter Nachahmung Hauffs und Scheffels wird ein Bild 
des damaligen Lebens in dem Städtchen Ravensburg gegeben. Mit breitem 
Humor, bei dem das Behagen freilich häufig den Witz überwiegt, schildert 
der Roman den Uebergang aus der unhaltbaren Ritterzeit zur demokratischeren 
neuen Zeit, in der sich der kalt-nüchterne Praktiker (Rudolf) sowohl dem 
schwärmerischen oder verwälschten und verkommenen Rittertum, als auch 
dem bäurisch-selbstsüchtigen oder dem Phrasentum verfallenen Pfahlbürgertum 
überlegen und als einzig möglicher Führer erweist. Damit gibt der Roman 
eine Parallele und teilweise Satire zur Zeitgeschichte. Und wenn auch Stellen, 
wie vor allem die Schilderung der Schlacht bei Tagliacozzo, sich stark aus 
dem Ganzen herausheben, so steht gerade dieser Abschnitt so episodenhaft 
isoliert, daß er den anspruchslosen Charakter des Werkes nicht wesentlich 
beeinflußt, und eben diese harmlose Frische macht den AAUPWOIZUR Pr 

e Nt 


Elsner-Vielitz, Lisa, Bundschuh und Schwert. Berlin, Gudrun-Verlag, 
1918. (242 S.) Geb. 7 M. 

Die Geschichte der Entfremdung und des Widerfindens eines Ehe- 
paares, des strengen, adelsstolzen, altgläubigen Mannes und der bedeutend 
Jüngeren, milden, dem neuen Glanben zugewandten Frau, entwickelt auf dem 
geschichtlichen Hintergründe der deutschen Bauernkriege. Trotz des großen 
stofflichen Aufwandes und einzelner guter Ansätze in Bezug auf Schilderung 
und Charakterentwicklung bleibt das Ganze doch im Rahmen des herkömm- 
lichen Durchschnittes und löst kein tieferes Interesse aus. A. St. 
'Gubalke, Lotte, Ein Bruder und eine Schwester. Roman. Stuttgart, 

Adolf Bons & Co., 1917. (178 S.) 2,60 M. 

Der Roman stellt das Aergernis erregende Verhältnis eines Saubirten 
zu zwei Weibern und den Ehebruch eines hochgestellten Ritters in Parallele 
und zieht aus der ungleichen obrigkeitlichen Auffassung die Folgerung, daß 
die Rechtsprechung wohl für den ersten Fall, aber nicht für den zweiten 
ausreicht. Die überraschende Tat des Rittersohnes, der seine uneheliche 
Stiefschwester auffindet und dem Verderben entreißt, wirkt schließlich ver- 
söhnend. Offenbar bildet die mittelalterliche Umgebung der Personen nur die 
Kulissen für ein Problem aus der. Gegenwart. Bb. 
Havemann, Julius, Schönheit. Leipzig, G. K. Sarasin, 1918. (366 S.) 

Ungeb. 5 M. 

Wer sich ein Bild vom Leben und Treiben der schönen Lagunenstadt 

zur Zeit Tizians machen will, dem kann man die Lektüre des vorliegenden 
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mit großer Hingabe geschriebenen Buchs empfehlen. Mit allen Kreisen der 
Bevölkerung, mit den Curtisanen sowohl wie mit den hochstrebenden Künstlern, 
an deren unvergänglicher Farbenpracht sich noch die Gegenwart erfreut, 
werden. wir bekannt. Leicht hat der Verf. es seinen Lesern nicht ge- 
macht, es fehlt der ll an Einheitlichkeit und Zusammenhang, so 
daß man es mehr mit einer Folge aneinander gereihter Skizzen als mit einem 
abgerundeten Kunstwerk zu tun hat. Was H. in seinem Roman erstrebt, 
drückt wohl am besten das von ihm gewäälte Motto Platens aus: Wen der 
Pfeil des Schönen getroffen, Ewig währt für ihn der Schmerz der Liebe. L. 


Herrmann, Georg, Einen Sommer lang. Berlin, Ullstein & Co., 1918. 


(315 S.) Geb. 5 M. 

Herrmann ist bekannt als trefflicher Schilderer der Reichshauptstadt und 
ihrer Bewohner. Diese Virtuosität bewährt er auch im vorliegenden Roman, 
der den Sommeraufenthalt einer Berliner Familie ee ei Potsdam in 
behaglicher, fast möchte man sagen allzubehaglicher Breite beschreibt. Frau 
Luise Lindenberg ist eine gutmütige Spießerin und viel mehr ist auch an 
ihren beiden Töchtern nicht, von denen die eine mit einem Schriftsteller, die 
andere mit einem jungen Juristen verlobt ist, der im Begriff ist, sein Doktor- 
examen abzulegen. aneben tauchen allerlei zweifelhafte weibliche und 
manchmal auch männliche Wesen auf. Irgend eine starke Persönlichkeit, für 
die man sich erwärmen könnte, fehlt ebenso wie jede Handlung. Der Roman 
dürfte wohl der erste Teil einer Reihe von Bänden sein, die das Berliner 
Leben zu Beginn des neuen Jahrhunderts festhalten sollen. Zu loben ist der 
u Eee der die Rokokozeit Potsdams in glücklicher Weise SEIEN: 

icht. 


Keller, Paul, Hubertus. Ein Waldroman. Breslau, Bergstadtverlag, 


1918. (271 S.) 5,50 M., geb. 7,50 M. 

Als echten Paul Keller möchte man den vorliegenden Roman bezeichnen, 
der in einem schlesischen Walddorf spielt, in dessen Einsamkeit ein Groß- 
städter, der sich am Treiben der großen Welt übersättigt hat, gesunden 
möchte. Ein Motiv also, das seit Stifters liebenswürdigen „Waldstieg“ nicht 
selten Schriftsteller aus allen Teilen unseres Vaterlandes beschäftigt hat. Bald 
lernen wir die wenigen Menschen im Haushalt und in der kleinen Gemeinde 
kennen und ahnen sogleich, daß die jugendfrische Junge Lehrerin, die in- 
zwischen ihre erste Schulstelle in dem Dorf antritt, diejenige sein wird, die 
Herrn Hubertus für immer fesseln soll. Hineinverflochten in diese Herzens- 
geschichte ist eine große Kriminalsache, die uns einen Einblick in tragische 
Vorgänge in der Dorfgemeinde tuen läßt. Ein gesunder Humor, wie er Keller 
so gut ansteht, sorgt dafür, daß die Nachtseiten nicht überwiegen. Zum 
Schluß aber iibernimmt Herr Hubertus, der von Landwirtschaft nichts versteht, 
zusammen mit seiner wackern Frau — beide haben das Herz am rechten 
Fleck sitzen — das Rittergut, nachdem ein tüchtiger Inspektor gefunden ist. 
Alles in allem eine kerngesunde Erzählung, die vielfach an des Verfassers 
„Waldwinter“ anknüpft und diesem sangesfrohen Schlesier verdientermaßen 
viele neue Freunde zu der großen Schar der alten hinzugewinnen wird. E.L. 
Kurz, Hermann, Lisardo. Herausgegeben und mit einem Nachwort 

versehen von Dr. Heinz Kindermann. Stuttgart, Strecker & Schroeder, 
1919. (1798.)) Geb. 5,50 M. 

Dieses frühe, bisher verschollene Werk des Verfassers schildert die 
Entwicklung eines schön veranlagten Menschen von ungebändigtem Tempera- 
ment, der erst durch vielerlei Irrungen zu männlicher Reife erwächst. Lisardo, 
ein Student aus vornehmem Hause, kehrt in seine Vaterstadt Salerno zurück, 
um seine heimlich Verlobte heimzuführen. Er findet sie von ihrem Vater 
einem trockenen Alltagsmenschen zugesprochen, und da alle Versuche, seine 
Wünsche durchzusetzen, fehlschlagen, so ergibt er sich einem wüsten Leben. 
Da kommt die Cholera iiber das Land, alle Bande der Gesetze und der Zucht 
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lösen sich, und sicherer Untergang droht der Stadt. Lisardo greift entschlossen 
ein, stellt sich an die Spitze der Verwaltung und erweist sich als Retter in 
der Not. Seine Jugendgeliebte, die, inzwischen verwitwet, ihn seines wilden 
Lebens wegen zum zweiten Male zurückgewiesen hatte, wird seine Helferin, 
und als die schlimme Zeit ihr Ende nimmt, bietet die Stadt ihm dauernd das 
höchste Amt und die Geliebte ihre Hand an. Er aber weist in Trotz beides 
zurück, um in sein ehemaliges Leben zurückzukehren. Da wird er vom Starr- 
krampf hingestreckt, und in dieser absoluten Vereinsamung wird sein harter 
Sinn gebrochen, und er weiht, genesen, seine Kräfte fortan der bisher ver- 
achteten Allgemeinheit. Neben mancherlei romantischen und romanhaften 
Elementen zeigt das Werk doch lebendigen Wirklichkeitssinn und logische 
und psychologische Folgerichtigkeit, lebenswahre, ursprüngliche Charaktere, 
anschauliche Schilderungen und fesselt ungemein. Das Nachwort des Heraus- 
gebers gibt eine willkommene und ausführliche Darlegung der literarischen 
Stellung und Bedeutung des Romans, der noch hart an der Grenze der No- 
velle steht. A. St. 


Letfels, Georg, Der Platz an der Sonne. Ein Roman aus Kurbranden- 
burgs See- und Kolonialgeschichte. Leipzig, Quelle & Meyer, 1918. 


(323 S.) Geb. 7 M. 

Die vorliegende historische Erzählung zeichnet sich durch liebevolle 
Zeichnung der Umwelt des alten Berlins und Brandenburgs zur Zeit des 
Großen Kurfürsten aus. Das Hauptlicht fällt auf die Gestalt des holländischen 
Kapitäns Benjamin Raule und seine Familie, mit dessen Hilfe Friedrich Wilhelm 
eine Flotte ins Leben ruft, die ihm allsogleich im Kriege gegen Schweden 
wertvolle Dienste leistet. Die von ihm gegrlindete afrikanische Handelsgesell- 
schaft bricht zusammen und verwickelt ihren Urheber, gegen dessen Indienst- 
nahme sich von vornherein lebhafter Widerspruch bei den alten Räten geltend 
gemacht hatte, in ihren Fall. Die Schwester hat der Tod der einzigen 
Tochter, die sich eben erst heimlich mit dem Grafen von Schwerin hatte 
trauen lassen, den alten Seehelden ein Jagdunfall niedergeworfen. Alle 
die zahlreiehen Typen, die Berliner Bürger, die Beamten des kurfürst- 
lichen Hofs und die brandenburgischen Soldaten werden, wie schon erwähnt, 
treffend geschildert, so daß das von patriotischem Geiste erfüllte Buch der 
reiferen Jugend sowohl wie einfacheren Lesern von Bildungsbibliotheken 
empfohlen werdep mag. L. 
Das schwäbische Liederbuch. Eine Auswahl aus der klassischen 

schwäbischen Lyrik von Hans Heinrich Ehrler. 1.— 3. Tanus. 
Stuttgart, Strecker & Schröder, 1918. (VIII, 328 S.) 

Gedichtsammlungen aus einem engbegrenzten deutschen Gau pflegen 
dem Dilettantismus Tür und Tor zu Öffnen, schon weil sie meist — im Inte- 
resse einer gewissen Fülle der darzubietenden Auswahl — die lebenden 
Landsleute mit berücksichtigen. Hans Heinrich Ehrler, selbst ein schwäbischer 
Lyriker von Rang, ist so klug und geschmackvoll gewesen, seine Auswahl 
anf den Kreis des bereits klassisch Gewordener zu beschräuken und dabei, 
auch wo die Versuchung noch so groß war, alles Beiläufige oder allzu Pro- 
vinzielle (so auch die ganze Mundartdichtung) streng abzuweisen. Wenn 
trotzdem ein ungemein stattlicher, übrigens auch recht würdig gedruckter 
Band zu stande gekommen ist, so hatte er das der überströmenden Fülle des 
Iyrischen Schaffens und Könnens der Schwaben zu verdanken. Nicht zufällig 
war es ein schwäbischer Dichter, Ludwig Uhland, der beglückt um sich schauend 
ausrief: Singe, wem Gesang gegeben, in dem deutschen Dichterwald! Das 
ist Freude, das ist Leben, wenus von allen Zweigen schallt.“ Sind doch 
allein zwischen 1800 und 1820 ein volles Dutzend namhafte Lyriker dem 
Schwabenland geboren! Angesichts der Feststellung, daß das vorliegende 
Buch unter anderem vortreff liche Auswahlen aus den Gedichten von Schubart, 
Schiller, Hölderlin, Uhland, Kerner, Schwab, Hauff, Mörike, Fr. Th. Vischer, 
Knrz, Gerok, J. G. Fischer, Herwegh, Wilhelm Hertz und Christian Wagner 


* 
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‚enthält, wird auch der Nicht-Schwabe ohne weiteres zugeben, daß hier eine 
Sammlung dargeboten wird, die auf die freudige Teilnahme aller Freunde 
deutscher Dichtung rechnen darf. Daß überdies noch ein „imaginäres Porträt“ 
des schwäbischen Stammes für den zussmmenfassenden Blick sich ergibt, wird 
für manchen Liebhaber der vielfältigen Abwandlungen deutschen Wesens ein 
besonders beglückender Reiz sein. Und die Gedichte von David Friedrich 
Strauß und Gustav Pfitzer, um nur zwei der Namen zu nennen, die — 
wenigstens als Dichternamen — nicht über Schwabens Grenzen gedrungen 
sind, werden ihm manche Entdeckerfreude bereiten. E. A. 


Maltzahn, E. von, Ein Mann. Roman aus der Gegenwart. Berlin, 
Martin Warneck, 1918. (199 S.) Pappbd. 4,50 M. 

Unter Deru ung auf die Grundsätze des Christentums bekämpft die 
Freiin von Maltzahn die doppelte Moral des Duells als eine unchristliche, un- 
sittliche und das Volksempfinden verletzende überlebte Ueberlieferung. Um 
ihre Ansicht zu begründen, greift sie Einzelfälle dieser Art aus dem Offiziers- 
leben heraus und stellt einen Oberleutnant von Grambow als Mann der Tat 
hin, der lieber seinen Abschied nimmt und den Vorwurf der Feigheit auf 
sich lädt, als daß er sich durch das Ehrengericht zur Sünde gegen Gott und 
die Obrigkeit zwingen läßt. Heldenhaft wie seine Flucht aus dem Offiziers- 
stande ist sein Ringen um ein neues Dasein und die mannesmutige Rettung 
eines Menschenlebens vom Tode des Ertrinkens. Gleichviel, welche Stellung 
der Leser zur Duellfrage einnimmt, wird er das von ehrlicher Ueberzeugung 
getragene Buch nicht. unbefriedigt aus der Hand legen. Bb. 


Piper, Otto, Der Spuk. 250 Geschehnisse aller Arten und Zeiten aus 
der Welt des Uebersinnlichen gesammelt u. behandelt. 1.—10. Taus. 
Köln, J. P. Bachem, 1917. (170 S.) 3,20 M., geb. 4 M. 

Der als Burgenforscher und auch als plattdeutscher Dichter gut be- 
kannte, jetzt hochbejahrte Verfasser hat sich in diesem Buch an einen Gegen- 
stand herangewagt, zu dessen wissenschaftlicher Beherrschung ihm jedenfalls 
nicht das geniigende Rüstzug zur Verfügung steht. Nach der Einleitung will 
er, um das Wesen des Spuks klar zu machen, eine Anzahl von „unzweifel- 
haften Spukfällen“ vorlegen. Im Schlußwort heißt es aber schon, daß wenn 
auch manche dieser Fälle vielleicht „nicht als ganz sicher beglaubigt“ er- 
scheinen möchten, so doch immer noch so .viele übrig bigiben wirden, daß 
sie die Existenz des Spuks beweisen könnten und daß sie dazu zwingen 
müßten, die Ansicht derjenigen, die allen Spuk als Sinnestäuschungen u. dergl. 
erklären wollten, abzulehnen. Wer nun aber nicht wie der Verf. von vorn- 
herein schun den Glauben an den Spuk mitbringt, wird schwerlich durch 
einen einzigen der dritthalb hundert Fälle, die zum größten Teil aus alten 
unkontrollierbaren Ueberlieferangen stammen, für Pipers Spuk -Auffassung ge- 
wonnen werden. In unkritischen Köpfen kann das Buch Verwirrung anrichten. 
Auf keinen Fall wird es imstande sein, der Aufhellung der Gemüter zu 
dienen oder die wissenschaftliche Forschung zu fördern. G.K. 


Wothe, Anny, Die den Weg bereiten. Ein Zeitroman. Hamburg, Gebr. 
Enoch, 1916. (331 S.) 4M., eleg. geb. 5 M. 


- Kaun man auch beim Lesen dieser Dichtung den Gedanken nicht los- 
werden, daß die Ereignisse oft allzu romanhaft zugespitzt sind, so wird man 
duch gefesselt durch die alle die kunstvoll verschlungenen Geschehnisse durch- 
ziehende Idee, daß das Leid auch in den harten Naturen endlich die ent- 
sagungsvolle selbstlose Liebe aufkeimen läßt und damit eine Sühne für be- 
gangenes Unrecht schafft. Da man sich auch die Figurenzeichnung im großen 
und ganzen gefallen lassen kann, so mag man dem Roman mit seinem ernsten 
Kriegshintergrund immer noch lieber Leser wünschen, als den vielen sonst 
auf den Markt geworfenen Kriegsdichtungen. G.K. 
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Ministerialdirektor Dr. Egon von Bremen, Exzellenz, 
gest. am 9. Juli 1919 in Berlin-Grunewald. 


Wer Egon von Bremen war, weiß jeder deutsche Lehrer. Aber 
auch der Bildungspfleger soll wissen, daß mit ihm ein Führer ent- 
schlafen ist. Kaum während. eines Lustrums — inmitten des Krieges 
— schuf er das Zentralinstitut für Erziehung und Unterricht und bei 
diesem als besondere Abteilung die Zentrale für Volksbücherei, mit 
der Aufgabe, unter Fernhaltung jedes einseitig dogmatischen Anspruchs 
oder Zudringens sich der Volksbücherei und den damit zusammen- 
hängenden bildungspfleglichen Aufgaben still dienend zur Verfügung 
- zu stellen. Zu diesem Zwecke entwickelte er, Schritt für Schritt vor- 
gehend, provinzielle Beratungsstellen für Volksbücherei, denen die 
Zentrale mit Rat und Tat verfügbar sein sollte. Er legte den Grund 
zu einer von den Klein-Büchereien dringlich gewünschten Buchkritik, 
ferner zu einer gründlichen Fachausbildung durch die Bibliothekskurse 
der Zentrale und durch kleinere Kurse bei den Beratungsstellen. 
Volksheim und Volkshochschule hatte er scharf ins Auge gefaßt, und 
die Reform des Kinowesens, die von Stettin ausgegangen ist, hatte an 
ihm den tatkräftigen Förderer. 

Mit vorurteilsiosem Weitblick, unterstützt durch wahrhaft viel- 
seitige Bildung, verfolgte er niederdeutsch zäh und still seine Pläne, 
immer bemüht, den rechten Mann so frei wie möglich arbeiten zu 
lassen. Er konnte Menschen neben sich wachsen sehen — ohne für 
sich etwas zu wollen, alles für die Sache. Mit seiner Herzensglte 
war er recht eigentlich das Vorbild des Bildungspflegers. Sein Werk 
ist auf die Tat gegründet, und der Grund liegt fest für einen großen 
Bau. Mit schönster Berechtigung wurde an seiner Bahre das Wort 
der Schrift auf ihn angewendet: „Ich will dich segnen — auf daß du 
ein Segen werdest.* — Er war einer, der Segen um sich verbreitet hat. 


Weite oder enge Systematisierung? 
Von Dr. Rud. Angermann-Stettin. 
I. 

Die Praxis hat ihren eigenen ethischen Imperativ, der heißt: was 
du tust, das tu so schnell, so sicher, so bequem du kannst. Ihr Ideal 
ist vollendete Zweckmäßigkeit. Jeder Umweg, jede Abschweifung, 
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auf die Fläche dieses „praktischen“ Gewissens projiziert, muß als Makel 
erscheinen. So schnell, so sicher, so bequem wie möglich zu Büchern 
zu führen ist die Aufgabe des -Büchereikataloges, der die Form des 
Verfasserkatalogs annehmen wird, wenn der Ausgangspunkt des Suchens 
der Verfassername, dagegen die Form des Sachkatalogs, wenn der 
Ausgangspunkt des Suchens der Gegenstand eines Buches oder einer 
Buchgruppe ist. Leichtes Suchen, leichtes Finden: das und nur das 
allein ist hier Zweck, von dem nicht abgewichen werden darf.!) 

Soll ein solcher Katalog praktisch sein, so schnell, so bequem, 
so sicher wie möglich zu einem gewünschten Buch, einer gewünschten 
Buchgruppe führen, so müssen recht viele Bedingungen erfüllt sein. 
Wie umfangreich ein Katalog ist, ob er Zettel- oder Bandform hat, 
geschrieben oder gedruckt ist, wie er systematisch angelegt ist, ob die 
Titel in den kleinsten Gruppen alphabetisch oder- chronologisch oder 
gar nicht geordnet, welche Signierungs- und Verweisungstechnik an- 
gewandt sind usw.: davon hängt hier alles ab. Eine Theorie des 
systematischen Bachkatalogs hätte alle diese Fragen gründlich zu er- 
wägen und ihre Beantwortung aus dem Gesichtspunkt höchster Zweck- 
mäßigkeit zu versuchen. 

Auf eine dieser Fragen, die von besonderer Wichtigkeit ist und 
den Vorzug hat in gewissen Grenzen mathematisch-experimentell lösbar 
zu sein, möchte ich nun das Augenmerk des Lesers richten: die Frage 
nach dem Gliederungsgrad des Systemschemas. Natürlich ist die 
Lösung einer solchen Sonderfrage noch lange nicht die des Gesamt- 
problems, — der zweckmäßigsten Einrichtung des systematischen Sach- 
katalogs, — das man sich vielmehr als ein höchst entwickeltes System 
einander bedingender, einschränkender und bekämpfender Kräfte denken 
muß. Trotzdem scheint der Versuch einer Teillösung nicht überflüssig. 
Denn die Beantwortung eines so verschlungenen Fragenkomplexes, wie 
es der in Rede stehende ist, kann nicht gut anders geschehen, als 
indem man ihn in seine Elementarprobleme zerschlägt, deren jedes 
für sich beantwortet und dann erst zur Synthese der Gesamtlösung 
schreitet. 

Daß es nicht gleichgültig ist, ob ein systematischer Katalog weit 
oder eng gegliedert wird, weiß jeder Vertraute; daß es nicht praktisch 
ist, wenn er „blinde“ Gruppen führt, — solche, die keinen oder nur 
ganz wenige Titel enthalten, — erfährt zu seinem Aerger häufig der 
Benutzer. Aber wie weit soll gegliedert werden? Wie groß oder 
klein sollen die Gruppenumfänge sein? — Einerseits ist klar, daß 


1) Neben solchen reinen Suchkatalogen, auf die allein sich das Folgende 
bezieht, tauchen in neuerer Zeit andere Büchereikataloge auf, die man 
fübrende oder Anregungskataloge nennen könnte. Sie verfolgen ausschließlich 
oder neben dem Suchzweck pädagogische Zwecke; sie wollen von vornherein 
zu bestimmten Büchern führen, in bestimmter Richtung anregen. Daß sie im 
Einzelfall zum Suchen ganz ungeeignet werden können, darf man ihnen billig 
nicht vorwerfen. Uebrigens steht und fällt die a] solcher Kataloge 
mit der Berechtignng eines besonderen pädagogischen Zieles der Bücherei- 
praxis überhaupt. 
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Katalogsystematik nicht etwa den Zweck hat, dem Katalog ein be- 
sonders „wissenschaftliches* Aussehen zu verleihen, sondern einfach 
den: das Suchen auf einen bestimmten Umkreis einzuschränken und 
damit abzukürzen — statt des ganzen Textes braucht das Auge nun 
nur wenige Seiten zu durchfliegen; andererseits ist leicht zu bemerken, 
daß das Unterscheiden, das Eingliedern des Gewünschten in eine der 
Schemagruppen eine Arbeit ist, die unter Umständen recht schwierig, 
recht zeitraubend werden kann. Wie oft wohl mag dem Katalog- 
benutzer ein wildes Blättern und Zeilenjagen bequemer erscheinen und 
schneller zum Ziel führend, als ein Abmühen seines Geistes an den 
diffizilen Unterscheidungen des Systemschemas! Es arbeiten sich hier 
offenbar in einem Ding zwei Kräfte entgegen, deren eine auf Ver- 
längerung, deren andere auf Abkürzung des Suchens drängt. Weil 
nun diese Kräfte nicht unabhängig von einander sind, indem offen- 
sichtlich Schemagliederung und Gruppenumfänge sich gegenseitig be- 
dingen: sollte sich da nicht ein bestimmtes Verhältnis finden lassen, 
in welchem diese Kräfte in ein Gleichgewicht kommen, gegenseitig 
am wenigsten Abbruch, sich wechselweise bändigend nach außen hin 
die stärkste Wirkung tun? 


II. 

Um die Beziehungen, die hier walten, bestimmter zu formulieren, 
zerlegen wir den Suchakt in drei einzelne Teilakte: 

1. das Einordnen des Titelbegriffs in das vor mir liegende Ein- 

teilungsschema; | 
2. das Aufschlagen des Textes der gefundenen Gruppe; 
3. das Ueberfliegen des Gruppentextes mit dem Auge, bis letzteres 
an dem gesuchten Titel haften bleibt. 

Teilakt 1. ist in der Hauptsache ein Denkakt (Subsumptionsurteil), ver- 
hältnismäßig schwierig und langwierig; Teilakt 2. eine mechanische 
Tätigkeit, deren Dauer, — nur in Uebungsbreite variierend, — bei 
gleichen äußeren Verhältnissen (Paginierung, Band, Zettel) als unver- 
änderlich gelten kann; Teilakt 3. ein Wiedererkennungsakt, verhält- 
nismäßig leicht und schnell ausführbar. ` 

Bezeichne ich die Gesamtsuchzeit mit y, die Schemasuchzeit 
(Teilakt 1.) mit u, die Textsuchzeit (Teilakt 3.) mit v und die Zeit 
des Nachschlagens (Teilakt 2.) mit w, so gilt: 

y=u+v+w 

Die Schemasuchzeit ist nun aber proportional der Zahl der 
Schemaglieder: habe ich das Einpassen des Titelbegriffs an acht ver- 
schiedenen Gruppen hintereinander zu probieren, so ist, vorausgesetzt, 
daß mir das Schema noch nicht bekannt ist,?) die Arbeit, die ich zu 
leisten habe, und damit die Zeit, die ich aufwenden muß, offenbar 
achtmal so groß, als wenn ich dasselbe nur an einem Gruppenbegriff 
vorzunehmen hätte. Bezeichnet also x die Anzahl der Gruppen, a die 


1) Ueber den Einfluß der Bekanntschaft und der Uebung vgl. unten S. 158. 
12* 
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Zeit, die es kostet einen Begriff in eine Gruppe einzuordnen, — sie 
hängt in der Hauptsache von dem Grade der begrifflichen Klarheit 
der Gruppenabgrenzungen ab, — so ist 

= aX 


Weiter ist die Textsuchzeit v proportional der durchschnittlichen 
Anzahl der in den Einzelgruppen enthaltenen Titel, letztere ihrerseits 
wieder umgekehrt proportional der Zahl der Gruppen, in die ein 
Bücherbestand eingeteilt wurde. Nennen wir also c die Gesamtzahl 
der katalogisierten Titel, b die in Uebungsgrenzen unveränderliche 
Zeit, die zum „Ueberfliegen* eines Titels gebraucht wird, so ist 


be 
V == — 
X 


Bedenken wir nun noch, daß beim Aufsuchen eines Buchtitels 
durchschnittlich stets nur die Hälfte des Schemas und des Gruppen- 
textes1) durchprobiert, bez. überflogen zu werden braucht, so erhalten 
wir die Größe der Gesamtsuchzeit 


be 
y= ti tW [1] 


Die Aufgabe ist nun sehr einfach so zu formulieren: wie muß 
die Gliederzahl x bestimmt werden, damit die Gesamtsuch- 
zeit y möglichst klein, ein sog. Minimum werde? 

Nicht weniger einfach ist die Lösung. Setze ich nämlich den 
Differentialquotienten der Funktion [1] 


dy a be 
a2 2m) [2] 
so ergibt sich daraus für 
yel [3] 


. 


ein Minimum von y. - 
Indem ich den Wert [3] in [1] einsetze, erhalte ich die Größe 
der minimalen Gesamtsuchzeit 


y min = Vabe + w [4] 


IM. 
Einige Beispiele mögen die praktische Anwendung unseres Ver- 
fahrens erläutern. 


1) Noch weiter verkürzt wird die Textsuchzeit, wenn die Titel im Text 
chronologisch nach Erscheinungsjahren angeordnet sind. Da bekanntlich die 
weit überwiegende Mehrzahl aller Buchbestellungen sich auf neueste Literatur, 
neueste Auflagen bezieht, so wird bei chronologischer Anordnung der Be- 
nutzer in der Regel, namentlich wenn er die Titel von hinten beginnend 
überfliegt, weit schneller das Gewünschte finden als bei anderer oder fehlender 
Anordnung. Chronologische Titelfolge scheint daher im systematischen Such- 
katalog den Vorzug zu verdienen. l 
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1. Versuch. 


Eine Abteilung des geschriebenen Bandkataloges „Kulturgeschichte“, 
578 Titel enthaltend, war in 18 gleichgeordnete!) Gruppen geteilt. 
Aus 50 Suchakten, die sich auf alle Gruppen gleichmäßig erstreckten, 
wurde eine durchschnittliche Gesamtsuchzeit von 53 Sek. für den Titel 
ermittelt. Weiter wurde durch zahlreiche Versuche die Zeit, die zum 
„Ueberfliegen* eines Titels gebraucht wird, zu durchschnittlich 3/, Sek., 
die „Nachschlagezeit* für den 340 Seiten umfassenden paginierten 
Band zu durchschnittlich 9 Sek. festgestellt. 


Setzen wir nun die Werte b = ?/, Sek., c = 578 Titel, w = 9 Sek., 
x = 18 Gruppen, y=53.Sek. in die Grundgleichung [1] ein, so be- 


rechnet sich der Wert für a= 3,6 Sek. Für x= |/= rund 


11 Gruppen erhalte ich die kleinstmögliche Gesamtsuchzeit y min 
= abc + w = 49 Sek. | 
Das bedeutet also, daß es vorteilhafter gewesen wäre, statt in 18 


den Bestand nur in 11 Gruppen zu zerlegen. Jede Gruppe würde‘ 
dann statt durchschnittlich 32 durchschnittlich 52 Titel enthalten. 


Nun könnte hier freilich eingeworfen werden, eine so geringe 
Suchzeitersparnis, wie sie die 11teilige gegen die 18teilige Gliederung 
ermöglicht — es sind nur 4 Sekunden! — sei praktisch ohne Belang, 
und es könnte daraufhin der Wert derartiger Berechnungen überhaupt 
bestritten werden. Ersteres mit Recht, letzteres, wie gezeigt werden 
soll, mit Unrecht. Als unerheblich muß allerdings gegenüber einer 
Zeitspanne von 49 Sekunden ein Gewinn von 4 Sekunden gelten, ja 
noch ein solcher von 10 Sekunden: irgend wo ist aber — ein wich- 
tiger Satz! — die Grenze, wo Sinn Unsinn wird, wo praktisch Gewinn 
und Verlust sich scheiden, wo ein Zeitverlust „erheblich“ wird, — sei 
es auch vorerst nur dadurch, daß er die Ungeduld dessen reizt, der 
ihn zu erleiden hat. Läßt man als diese Grenze 125 °/, der Minimal- 
suchzeit gelten, so würde das in unserem Falle bedeuten: alle Gruppen- 


zahlen, die die Gesamtsuchzeit auf nicht mehr als 25 61 Sek. 


anwachsen lassen, sind praktisch als gleich gut zu betrachten. Praktisch 
wäre es danach ohne Belang, ob ich das Schema 5fach oder 10 fach, 
13 fach, 18fach bis 24 fach gliedere, wohingegen eine 4 fache oder eine 
25 fache Gliederung nicht mehr als „gut“ zu bezeichnen wären. Zu 
den beiden „Grenzen der Unerheblichkeit“, 5 und 24 Gruppen, kommt 
man, indem man die Grundgleichung [1] nach x auflöst und dann die 
entsprechenden numerischen Werte, — für y also 61, — einsetzt. 


1) Nur um solche handelt es sich hier und im Folgenden. Bei ab- 
gestufter Gliederung sind die Verhältnisse bedeutend verwickelter. Inwie- 
weit bei ihrer Entwirrung auch die Mathematik wieder gute Dienste leistet, 
würde eine besondere Untersuchung zu zeigen haben. 
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Die beiden Werte für x sind: 


BE zei, m N. 
Ar +\/( z5) m 
— wW —w\? be 


Daß der Bereich, innerhalb dessen ein Verlust als unerheblich zu 
gelten hat, hier so groß ist, — es sind 20 noch günstige Gliederungen 
möglich, — ist in der Kleinheit von a (= 3,6 Sek.) begründet, die 
ihrerseits die Folge einer sehr großen Leichtigkeit der begrifflichen 
Einordnung ist. In der Tat: der Einteilungsgrund des Schemas war 
der denkbar einfachste, äußerlichste; die Kulturen waren lediglich nach 
geographischen Gesichtspunkten unterschieden. Dazu kam der hohe 
Uebungsgrad, den die Versuchsperson im Verlauf der angestellten 50 
Versuche erreichte, sowie die große Vertrautheit, die sie von vornherein 
mit dem Schema hatte. Der Wert a stellt hier offenbar nicht die 
reine Eingliederungszeit, bezogen auf eine Gruppe, dar, sondern es 
steckt in ihm noch ein Faktor, der die Eingliederungszeit, je weiter 
der Versuch fortschreitet, immer mehr zu verringern trachtet. Die 
Selbstbeobachtung sagt uns sofort inwiefern. Alle Gruppen bis zur 
„passenden“ probiere ich in Wirklichkeit nur einmal durch, schon 
beim zweiten Einordnungsakt gesellt sich mitarbeitend dem Denken 
die Erinnerung, die sofort mehrere Gruppen in einige größere „un- 
gefähre“ und örtlich bestimmte Gruppen zusammenfließen läßt. So 
springt das Auge von Versuch zu Versuch immer sicherer gleich von 
Anfang an auf die richtige Stelle des Schemas, und nur der Umkreis 
dieser Stelle wird wirklich „durchprobiert*. Daß die Kulturen Asiens 
vorn im Schema verzeichnet sind, die europäischen in der Mitte, 
Amerikas Kultur samt denen der Juden und Zigeuner am Ende: das 
merkt man sehr bald, und die Augenmuskeln richten sich danach. 

Nun ist aber solche Uebung für den Benutzer, für den der 
Katalog doch in erster, zweiter und dritter Linie bestimmt ist, durch- 
aus nicht die Regel. Um ein Bild normaler Verhältnisse zu gewinnen, 
darf man schwerlich mehr als 10 Titel hintereinander aufsuchen. Die 
Versuchsbedingungen wären also danach zu regeln. Wir werden sehen, 
daß wir dann, besonders wenn schwierigere Einteilungen zugrunde 
liegen, wesentlich andere Ergebnisse, viel engere Grenzen des Noch- 
Zulässigen erhalten. 

Um tibrigens auch an gegenwärtigem Beispiel das sicher „Nicht- 
Gute“ anschaulich zu machen: hätte ich etwa im Schema statt 18 
Gruppen 50 Gruppen unterschieden, so würde die Suchzeit für einen 
Titel auf 103 Sekunden anwachsen; oder hätte ich nur zweifach ge- 
gliedert, so bekäme ich sogar 121 Sekunden Suchzeit! Das sind, be- 
zogen auf die minimale Suchzeit, Verluste von rund 100 bis 125 P/.. 
Es möchte sein, daß auch der geduldigste Katalogbenutzer auf sie mit 
Nervös- und Aergerlichwerden reagierte, selbst wenn es ihm auf ein 
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paar Minuten Katalogsaalaufenthalt mehr oder weniger nicht ankäme. 
Denn mit Fug und Recht sagt er sich, daß ein Instrument, das für 
Jahrzehnte und viele Lesertausende gebaut wurde, doch wohl prak- 
tischer hätte eingerichtet werden müssen. 


2. Versuch. 


An der 13teiligen Abteilung „Volkswirtschaft“ eines 256, meist 
sehr ausführliche Titel enthaltenden Druckkataloges wurden von zwei 
Versuchspersonen, denen das Einteilungsschema bisher unbekannt war, 
je 10 Suchversuche angestellt. Als durchschnittliche Gesamtsuchzeit 
wurden 100 Sekunden, als Ueberfliegzeit 0,8 Sekunden, als Anfschlag- 
zeit 8 Sekunden ermittelt. 

Nach Formel [1] erhalten wir aus b == 0,8, c= 256, w=8, 
x=13, y=100 für die Zeit der einfachen Einordnung den Wert 
a = 13, weiter nach Formel [3] und [4] für x= 4 ein Minimum der 
Gesamtsuchzeit y min = 60 Sekunden. 

Es hätte demnach, unter Beibehaltung der Einordnungsschwierig- 
keit, das Schema statt in 13 besser nur in 4 Gruppen eingeteilt werden 
sollen. Der Suchzeitverlust stellt sich auf 40 Sekunden, das sind 
66?/, Ojo der Minimalsuchzeit, ein Betrag, der also weit jenseits der 
„Unerheblichkeitsgrenze“ liegt! Im Gegensatz zu dem Schema des 
vorigen Beispiels scheint das hier untersuchte demnach recht ver- 
besserungsbedürftig zu sein. — Die Grenze der Unerheblichkeit liegt 
hier bei x, =8 und x, = 2 Gruppen. 


3. Versuch. 

Die schmerzliche Einsicht, daß der Wille nicht zurückwollen 
kann, gab es einst Zarathustra ein, nun erst recht zu allem Geschehenen 
Ja und Amen zu sagen. Wenige Bibliothekare, die unter den Sünden 
der Väter, dem bösen Materialzwang, zu leiden haben, werden in ihrem 
Herzen eine gleich freudige Lösung bereit finden: wenn sie schließlich 
die Einrichtungen der Bücherei, die sie übernommen haben, im ganzen 
gutheißen, so ähnelt das häufig verzweifelt einer trüben Resignation. 
Es liegt ja leider im Wesen der Bücherei, daß sie nur schwer tech- 
nische Verbesserungen an sich vornehmen kann, und das umso mehr, 
je reicher ihre Bestände sind. Was ich heute an Bibliothekseinrichtungen 
schaffe, muß wohl oder tibel Jahrzehnte seinen Dienst tun, und die 
ernste Gewissenspflicht des Bibliothekars ist es daher, so zu arbeiten, 
daß sein Werk möglichst lange nicht veralte, möglichst lange praktisch 
brauchbar bleibe. Deshalb, möchte man auch den Nutzen solcher Fest- 
stellungen am Vorhandenen bezweifeln, so kann doch nicht bezweifelt 
werden, daß es sich sehr wohl lohnen würde, einen Katalog, der 
erst werden soll, recht gründlich nach allen Richtungen hin auf 
seine künftige praktische Brauchbarkeit zu prüfen. Ein Teil dieses 
schwierigen Geschäfts ist die Vorprüfung des Einteilungsschemas an 
der Hand ähnlicher Erwägungen, wie sie eben angestellt wurden. Man 
wende nicht ein, — was man so häufig hört, — daß es im Bücherei- 
betrieb dazu an Zeit mangele: vier bis sechs Stunden solch scheinbar 


160. Weite oder enge Systematisierung 


unnützer Arbeit sind nicht zuviel und müssen sich finden, wenn es gilt, 
einem Katalog zwanzig Jahre lang praktische Dauer zu verleihen. 

Es ist mir die Aufgabe gestellt, das ungeordnete, 388 Titel um- 
fassende Zettelmaterial der Abteilung „Militärwissenschaft“ so zu ordnen, 
daß die Titel, in gleicher Folge in einen Band eingetragen, einen 
praktischen systematischen Sachkatalog abgeben. Das Schema, das 
ich entwarf, enthielt für die Unterabteilung „Das Landheer“ folgende 
12 Sachgruppen: 

1. Organisation. 
2. Ausbildung und Dienst. 


3. Sanitätswesen. 

4. Befestigungswesen. 

5. Waffen- und Schießlehre. 

6. Militärtechnik. 

7. Strategie und Taktik i. allgem. 

8. Taktische Ausbildung. Taktik einzelner Waffen. 


9. Generalstabsdienst, Geländekunde, Geographie. 

10. Kriegsgeschichte und Lebensbeschreibungen. 

11. Geschichte des Heerwesens,. 

12. Geschichte einzelner Truppenteile. 

Gesetzt, diese Einteilung sei begrifflich so scharf, so einfach, so 
durchsichtig wie möglich, — wortiber man freilich geteilter Meinung 
sein kann, — so fragt es sich nun: ist sie zu weit oder zu eng? 
ergibt sich, indem man nach ihr sucht, eine zu große Gesamt- 
suchzeit, oder wird diese dabei so klein, wie sie sein kann und wie 
wünschenswert ist? Jetzt habe ich noch Gelegenheit zu ändern und 
zu bessern, — ist der Band einmal geschrieben, so kommt erst mein 
Amtsnachfahre in sagen wir 25 Jahren wieder in die gleichglückliche 
Lage, in der ich eben bin, und das Publikum trägt inzwischen den 
Schaden. Natürlich gehört es zum Praktischen, daß ich meinen Katalog 
auf einen angemessenen Zuwachs einrichte: ich werde daher, sollten 
sich aus der Ermittelung und Berechnung für die Wahl der Gruppen- 
anzahl „Grenzen der Unerheblichkeit* ergeben, meine letzte Ent- 
scheidung besser mehr nach der oberen als nach der unteren Grenze 
hin treffen. Sonst würde mein Katalog, ob er gleich heute praktisch 
wäre, schon von morgen an ein wenig „unpraktisch* werden, ein wenig 
veralien. Denn, wie aus Formel [3] ohne weiteres abzulesen ist, 
wächst die Zahl der benötigten Gruppen (x) mit der Zahl der auf- 
zunehmenden Titel (ec), Umgekehrt hat z. B. das im Versuch 2 unter- 
suchte Schema den Fehler, zu sehr auf die Zukunft zugeschnitten zu 
sein: ehe der Titelbestand in dieses Schema hineinwächst, ehe dieses 
Schema „praktisch“ wird, mag lange Zeit vergehen, — solange Zeit 
nämlich, bis sich der Bestand nahezu verelffacht hat! 

Elf Versuchspersonen, die zwar schon Bibliotheksluft geatmet 
hatten, aber mit dem zu prüfenden Schema noch nicht bekannt waren, 
hatten je 5 Titel hintereinander aufzusuchen. Es ergab sich, daß die 
Suchzeit bei allen Personen nicht sehr verschieden war. Sie betrug 
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nämlich: 260, 255, 315, 260, 280, 420, 260, 275, 265, 370 und 305 
Sekunden. Die durchschnittliche Suchzeit für einen Titel stellte sich 
demnach auf rd. 59 Sekunden. w wurde durch Sonderversuche an 
der Zettelkapsel zu durchschnittlich 1,3 Sek., b desgleichen zu 1,5 Sek. 
festgestellt. c war = 388 Titel, x == 12 Gruppen. Daraus folgt, unter 
Zugrundelegung der Formel [1], 

a —= 5,6 Sekunden. 


Setze ich nunmehr diesen Wert in Formel [3] ein, nehme aber 
diesmal, — da es sich ja um einen künftigen Bandkatalog handelt, 
— b wieder wie früher zu 3/, Sek. an, w desgleichen zu 9 Sek., so 
erhalte ich für 

x = 7 Gruppen 
ein Minimum von y 
y min = 49 Sekunden. 


Das heißt also: die günstigste Gliederung für meinen Bandkatalog 
wäre nicbt die in 12 sondern die in nur 7 Gruppen. 
Um die „Grenzen der Unerheblichkeit“ zu bestimmen, setze ich 
_ 49-125 
100 
erhalte: 


= 61 Sek. in Formel [1] ein, woraus ich die beiden Werte 


x; = 5 Gruppen 
X) = 14 „ 


Es ergibt sich hieraus endgültig, daß ich mein Schema, ehe ich 
es im Bandkatalog festlege, vorteilhaft um ein weniges vereinfachen, 
etwa statt 12 nur 11 oder 10 Gruppen unterscheiden werde, was sich 
durch Zusammenlegen einzelner Gruppen leicht erreicheu läßt. — Will 
jemand noch wissen, wann mein Schema, nachdem es beispielsweise 
auf 10 Gruppen reduziert ist, auf der Höhe seiner praktischen Brauch- 
barkeit angelangt sein wird, so antwortet ihm Gleichung [3], in welcher 
y=10 gesetzt, und die nach c aufgelöst wird: wenn der Katalog rd. 
750 Titel enthalten, also knapp doppelt so stark sein wird wie heute. 


IV. 

Analytische Urteile bringen das Denken nicht vorwärts, aus 
Selbstverständlichkeiten lernt man nichts: gleichwohl scheint es an- 
gebracht, an Selbstverständlichkeiten, die im Eifer der Praxis nur zu 
leicht vergessen werden, von Zeit zu Zeit zu erinnern. Sie recht an- 
schaulich und deutlich zu machen, dem Bewußtsein gegenwärtig zu 
halten und einzuschärfen, dazu sind nun aber, — hätten sie auch 
sonst keinen Wert, — analytische Urteile vorzüglich geeignet. So 
mögen denn einige Katalogselbstverständlichkeiten, wie sie sich aus 
einfacher analytischer Betrachtung unserer Formeln ergeben, hier noch- 
mals, in übersichtlicher Anordnung, zusammengestellt sein. 


A) z=|/ 
a 
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Die Gruppenzahl muß umso kleiner sein: 

1. je größer a, d.h. je schwieriger die begriffliche Einordnung ist; 
je länger die Ueberschriften sind; je geringere Uebung beim Ein- 
ordnen vorausgesetzt werden darf, je mehr der Katalog also 
Publikumskatalog ist; 

2. je kleiner b, d. h. je deutlicher die Schrift ist, je mehr sich diese 
der Druckschrift nähert; je enger der Katalog geschrieben, je 
weniger er Zettelkatalog ist; je kürzer die Titel sind; je leichter 
das Umblättern ist; 

3. je kleiner e, d. h. je geringer die Zahl der zu katalogisierenden 
Titel ist. | 

B) y min = abc +w 
Die minimale Gesamtsuchzeit wird umso kleiner: 

1. je kleiner a, d.h. je leichter die begriffliche Einteilung ist; je 
kürzer die Ueberschriften sind; je mehr Uebung beim Einordnen 
erreicht werden kann, je ausschließlicher der Katalog also Be- 
triebskatalog ist; 

2. je kleiner b, d. h. je deutlicher die Schrift ist usw. (wie bei A); 

3. je kleiner ec, d.h. je geringer die Zahl der zu katalogisierenden 
Titel ist; 

4. je kleiner w, d.h. je leichter das Aufschlagen der Gruppen ist; 
je einfacher und übersichtlicher Systemortbezeichnung, Signierung 
und Paginierung sind. 


0) (y—w) +V (y — w)?—abe 
X = a a | __ymin.125 
„ (-N-VG—m?—abe 100 
a 


Der Unterschied zwischen x; und x, wird umso größer, je größer 
der unter der Wurzel stehende Ausdruck ist. 
Die Freiheit, einen Katalog eng oder weit zu syste- 
matisieren, ist also umso größer: 
1. je kleiner a, d. h. je leichter die begriffliche Einteilung ist usw. 
(wie bei B); 
.2. je kleiner b, d. h. je deutlicher die Schrift ist usw. (wie bei B); 
3. je kleiner ce, d. h. je geringer die Anzahl usw. (wie bei B); 
4. je kleiner w, d. h. je leichter das Aufschlagen usw. (wie bei B). 
5. je größer y, d. h. je größer die ermittelte Minimalsuchzeit ist. 


Rudolf lleubner. 
Von J. Erler-Altenburg S.-A. 
Bei der Wertung eines Dichters stellen wir jetzt mit Recht neben 
den Beweis literarischen Hochstandes die Forderung volkserzieherischer 
Wirkung seiner Schöpfungen. Der Beurteiler zeitgenössischer Schrift- 
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werke wird sich, sofern er sich seiner volkserziehlichen Aufgabe be- 
wußt ist, zu den Dichtern am meisten hingezogen fühlen, die sich als 
Pfadfinder und Wegweiser für den Aufbau der neuen Heimat als tat- 
kräftig und tüchtig erweisen. 

Dichter dieser Art müssen fest- und tiefgegründete Persönlich- 
keiten sein; echte Größe und innerliche Gesundheit muß sie auszeichnen, 
psychologischer Weit- und Tiefblick und Sicherheit in der Beurteilung 
ewiger Werte ihnen verliehen sein; im Volkstum muß ihr Empfinden 
wurzeln, und sie müssen doch stark genug sein, aus sich heraus eine 
eigene Welt aufzubauen und zu gestalten. Beides aber, das Kunst- 
werk und die volkserziehliche Wirkung, fließt eben nur aus sittlich 
starken, innerlich gesunden, reifen und reichen Persönlichkeiten. 

In dem Vogtländer Rudolf Heubner besitzen wir eine solche 
dichterische Persönlichkeit, deren erzählende Dichtungen anerkannte 
Kunstwerke sind und von denen erziehlich wirksame Kräfte ausgehen. 
Sein Biograph und Beurteiler K. A. Findeisen konnte zur Würdigung 
und Deutung seiner Werke an seinem 50. Geburtstage sagen: „Er ist 
einer der Seltenen, die einem selbstgewissen, harmonischen Menschentum 
zum Siege zu verhelfen trachten und die tiberlärmten Innerlichkeiten 
unseres Seins zu neuem Leben erwecken wollen. Wir brauchen ihn 
wie alle die Wissenden, die berufen sind, unseren Blick aus der Um- 
schattung unseres Schicksals und aus der Enge und Todesnot unserer 
Pflicht gläubig emporzuheben zu der Sonnenbahn eines besseren und 
bewußteren Lebens und die das neue Deutschland als ihre Phalanx 
gar nicht entbehren kann.“ (Leipz. N. N., 12. Dez. 1917.) 

Diesem Leitsatze, der die erziehliche Bedeutung Heubners, seine 
Innerlichkeit und Wahrhaftigkeit, sein reines Deutschtum im Rahmen 
des selbstsicheren und selbstgewissen Menschentums gebührend hervor- 
hebt, folgen wir, wenn wir das pädagogische, ethische und psycho- 
logische Element seiner Romane im einzelnen nachweisen und be- 
gründen. Als ein Vierzigjähriger, der nicht auf äußeren Ruhm aus- 
ging, der aber das Leben und die Lebenswerte, seine Höhen und 
Tiefen, die Seele des Kindes wie des reifen Mannes und des echten 
Weibes, des Bauern wie des Künstlers, des Lebenskünstlers wie des 
Weltverächters kannte und immer mehr zu erkennen suchte, schenkte 
er uns seinen ersten großen historischen Roman „Der König und 
‘ der Tod“ (1907), nachdem er im Jahre vorher einen ganz eigen- 
artigen „Napoleon“ (Amelangs Verlag) gedichtet hatte, einen Napoleon, 
der in Monologen sein Innerstes enthüllt und mit scharfem und klarem 
Blick die Einheit seines außergewöhnlichen Lebens und seiner Erfolge, 
aber auch die Notwendigkeit seines Sturzes erkennt. Der Roman, der 
allen Forderungen streng geschichtlicher Darstellung und zeitlos psycho- 
logischer Charaktere gerecht wird, zeigt Heubner bereits als den Ver- 
 künder tiefer Lebenswahrheiten und als einen, der den Dingen auf den 
Grund geht. Aus dem Kampfe des jugendlichen Helden, Ludwigs II. von 
Ungarn, und seines tibermächtigen Gegners Suliman, des furchtbarsten 
aller Sultane, ergibt sich beim Rückblick auf Leben und Lebensmächte: 
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„Die Ereignisse sind das Zufälligste in unserem Leben. Was wir 
wollen — das sind wir selbst. Wer aber kennt den Gewinn? — Daß 
wir uns selber finden und unsere höheren Wege!“ 

Daß der Dichter auch diesen aufzudecken und den goldenen 
Faden in den oft schwer zu entwirrenden Schicksalen zu finden weiß, 
daß er in allen Fragen der Kunst und des Lebens, der Liebe und 
Freundschaft wie des Hasses, der Frauenbildung und -Frage, der Ent- 
wicklung eines echten Kindes und einer innerlichangelegten Frauen- 
seele Bescheid weiß, davon legt sein zweiter Roman „Karoline 
Kremer“, der ein echter Erziehungs- und einer unserer besten Frauen- 
romane ist, beredtes Zeugnis ab. 

Karoline ist das reichbegabte, aber für den Durchschnittsbeobachter 
sonderbare Kind zweier kleinstädtischer Bäckersleute, denen die Ent- 
wicklung ihrer Tochter manche Nuß zu knacken gibt. Ein rechtes, 
tiefes Verständnis findet die Kleine bei ihrem zurtickgezogen lebenden 
und der Pflege der Blumen sich widmenden Oheim, der dem Kinde 
in kritischen Augenblicken Retter und Förderer, Schützer und Tröster, 
Freund und Wegweiser wird. Dieser Schalk und Sonderling, eine 
echte Raabenatur, versteht die Seele dieses selbständig handelnden 
Kindes. „Weit entfernt, durch seine Schelmerei die junge Seele zu 
vergiften und Schadenfreude in sie zu pflanzen, war er nur bedacht, 
die hellen Augen seiner Freundin für die Komödie im Leben zu 
schärfen; er lehrte sie, daß man die Schwächen der anderen von der 
heiteren Seite nehmen müsse, wenn man leicht mit ihnen fertig werden 
wollte, und daß Ingrimm und gehässige Verfolgung unnütz und un- 
würdig seien. So bildete er ihren Sinn auch gegen die Anmaßungen 
und Zudringlichkeiten im künftigen Leben und nahm ihnen im voraus 
den Stachel.“ 

Kein Berufspädagog, kein Kinderpsycholog könnte ein feineres, 
herzigeres Lebensbild einer Mädchenjugend zeichnen, als es hier mit 
psychologischer Schärfe und dichterischer Freiheit bei diesen Blättern 
aus dem Jugendlande einer problematischen, aber kerngesunden Natur 
geschieht. Die weitere Entwicklung durch anregende Bildung im 
Lyzeum, auf Reisen und durch Selbstbetätigung in der Malerei berührt 
alle Fragen und Nöte der Frauenbewegung und ist darum für alle 
Erzieher, vor allem für die Frauenwelt, ein gesundes Buch, ein heiteres, 
in seinen Einzelbildern erfrischendes und anmutendes Lebensbuch zum ° 
Studium der weiblichen Psyche, das in seiner Art Rudolf Herzogs 
Frauen in den „Wiskottens“ und „Stoltenkamps* erreicht. Der Ein- 
fluß dieser unverbildeten, gesunden und doch äußerst vielseitigen und 
durchaus modernen Mädchen- und Frauenseele auf ihre Umgebung ist 
so, wie wir ihn von der Frau unserer Tage wünschen und als einen 
Segen für die Förderung weiblicher Eigenart herbeizuführen suchen 
müssen. 

Wie ein Jubelruf klingt das Bekenntnis zu Liebe und Ehe: 
„Nichts zu verlieren von dem, was sie besaß, aber alles, alles in ein 
erhöhtes Leben hinaufzutragen, wie war das so schön!“ Und wie tief 
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faßt Heubner die Kunst zu leben und zu lieben auf, wenn er an 
Parzivals Nichtfragen und Elsas Unheil durch ihre Frage erinnert: 
„Wir können es machen, wie wir wollen, es ist immer falsch. Das 
heißt, das Schicksal hat immer recht. Das Beste ist, zu wollen, was 
wir müssen, damit etwas Ganzes daraus wird.“ 

Selten wird der Romanleser auf ein Buch stoßen, das so viele 
klare und wahre Urteile didaktisch-psychologischer Art in Kunst und 
Lebensweisheit enthält, wie den Frauenroman „Karoline Kremer.“ 

Auch in dem historischen Romane „Juliane Rockox“, der uns 
ein farbenfrohes Bild aus der niederländischen Renaissance entrollt, 
tritt eben jenes Element deutlich hervor, nur daß der Dichter hier 
nicht die Entwicklung eines Menschenkindes, sondern den Kampf 
zweier gleichstarker Naturen im ehelichen Liebesleben darstellt. Die 
starkmutige Juliane, aus einem Geschlechte, das selbstsicher und wage- 
mutig durchs wache Leben allezeit gegangen, und der ihr ebenbürtige 
Cornelius Valckenisse sind gleichstark in Liebe und- Trotz, im Ab- 
stoßen und Sichanziehen, im Fordern und Geben; ihre Tugenden und 
Fehler entspringen der gleichen Wurzel, ihrer großen Liebe zueinander, 
die ihren größten Triumph feiert, nachdem sich die beiden Edelnaturen 
selbst gefunden und selbst überwunden und damit den größten Sieg 
über sich und den anderen errungen haben. So handelt es sich auch 
hier wieder um Erziehung, um Vollendung und Ausreifen des inneren 
Menschen, und der Hauptreiz für uns Deutsche besteht darin, daß es 
Menschen von unserem Schlag sind, die völkerpsychologische Fragen 
und Aufgaben zu ihrer Lösung stellen” Sind dem Dichter die männ- 
lichen Charaktere vorzüglich gelungen, so möchte ich doch von den 
weiblichen behaupten, daß Juliane und ihre Genossinnen die größere 
psychologische Meisterschaft bekunden. 

War Heubners „Napoleon* der Auftakt zu seinen epischen 
Dichtungen, so bilden die Sammlungen von Erzählungen „Venezianischer 
Novellen“ und „Juliane Rockox* den Abschluß seines Schaffens vor 
dem Kriege. Von einem so durch und durch deutsch empfindenden 
Dichter, der auch als Volkserzieher seiner Aufgabe gerecht wurde, 
war zu erwarten, daß er während des Krieges auf Stärkung und 
Stählung der Volksseele bedacht sein würde. 

Außer einem Bändchen Kriegslyrik und einem prächtigen Novellen- 
kranze „Sankt Michels Heervolk* (Grethlein u. Komp., Leipzig), 
in dem die Liebe zur Heimat verherrlicht wird, schenkte er uns „Das 
Wunder des alten Fritz“ und den zweibändigen Roman „Der 
Heilige Geist“, zwei Werke von bleibendem Werte, weil sie unserem 
Volke zuverlässige Wege zur Erneuerung des Volkslebens zeigen. 

In dem fröhlich-ernsten Roman vom Wunder des alten Fritz wird 
gezeigt, wie aus dem wunderlichen, schwärmerischen Kandidat Linden- 
schmidt durch das Wort des Königs „Kann er nicht gerade stehn?“ 
ein aufrechter, sich von der Schwärmerei für Maria Theresia abkehrender 
und für den König kämpfender Mann wird. Das begonnene Wunder 
wird im Kreise märkischer Verehrer des großen Königs und besonders 
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durch die frische, natürliche, ihre Heimat und ihr Volk liebende 
Korporalstochter vollendet, so daß er später als Lehrer am Potsdamer 
Waisenhause die ihm anvertraute Schar trefflich erzieht. „Er weckte 
das heilige Bewußtsein der Pflicht in den Seelen der Kleinen, er 
machte sie erglühen am Vorbilde ihrer Väter und stellte den großen 
Godanken des Vaterlandes und die große Liebe zu ihrem Volke auf 
ihren Weg. Und wie er sich mühte, aus seinem Innersten zu geben, 
was ihm ewiges Erlebnis war, da kam ihm unvermutet aus den Augen 
und von den Lippen der freudigen Jungen der Segen, und er nahm 
die Ernte der künftigen Zeit vorschauend für sich voraus.“ Aber 
diese Erziehung des Kandidaten L. und das Lob auf rechte vater- 
ländische Erziehung ist in dem Romane symbolisch zu nehmen, sie 
bedeutet die Verschmelzung zweier deutscher Stämme und ihre gegen- 
seitige Wechselwirkung und Erziehung, das Bündnis zweier Stämme, 
das sich während des Krieges vollzogen und in der Zukunft noch zu 
festigen gilt. Es muß und wird Wirklichkeit werden, was Heubner 
hier im Schicksal seines Helden andeutet und was uns Peter Rosegger, 
Bartsch und andere österreichische Dichter so oft gesagt: gegenseitiges 
Verstehen und inniges Verschmelzen des nord- und süddeutschen Volks- 
charakters. 

Ueber sein Meisterwerk „Der heilige Geist“, das von der Kritik 
allseitig als der beste Kaufmannsroman seit G. Freytags „Soll und 
Haben“ bezeichnet wurde, brauche ich nur zu wiederholen, was ich 
früher einmal gelegentlich sagte: „Ein moderner Kaufmannsroman, ein 
fesselndes Bild aus dem Ges@häftsleben unserer Tage. Im Kampfe 
zwischen altvererbter deutscher Ehrenhaftigkeit und rücksichtslosem 
Kapitalismus und ehrlosem Spekulationstreiben, zwischen altem und 
neuem Geiste siegt das Neue, das den alten guten Geist birgt und 
über die Grenzscheide unserer Zeit hinüberrettet, ein herrliches Zeugnis 
deutscher Arbeit, deutschen Geistes und reiner, selbstloser Liebe der 
Helden männlichen und weiblichen Geschlechts.“ 

Ueber dieses Werk schreibt der Dichter an mich gegenüber 
verschiedenen Beurteilern: „Mit G. Freytags „Soll und Haben“ hat 
mein Werk nicht das Geringste zu tun. Ich habe bei meiner Arbeit 
überhaupt nicht an dieses Buch gedacht. Der Ort ist im allgemeinen 
in Mitteldeutschland zu suchen, ein bestimmtes Unternehmen hat mir 
nicht vorgeschwebt. Die vogtländische Kreisstadt Plauen kommt schon 
‚ deshalb nicht in Frage, weil dort keine Buchindustrie ist; diese fängt erst 
etwas weiter nördlich an; doch ist keine bestimmte Stadt konterfeit.“ 

Die Grundlage seines Lebens und Schaffens hat mir der Dichter 
in liebenswürdiger Weise so übermittelt: 

„Lebenskräftig — real — individuell — organisch. 

Es sind aristokratische Werte, für die ich eintrete — sie bilden 
mir aber nicht ein Programm, sondern sind mir eben innewohnendes 
Lebensgesetz, Weltanschauung, Schaffensurgrund, weiter nichts.“ Wenn 
er an anderer Stelle seiner Antwort auf meine Frage nach seinen 
Zielen sagt, daß er nicht Ethik, sondern Leben durch die Kunst dar- 
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stellen will, so ist das ganz meine Meinung. Er ist der Künstler, der 
seine Menschen nicht nach Theorien, sondern eben nur als Menschen 
zeichnet, die vertraten, wofür sie kämpften, das ist ihr Lebensgesetz, 
nicht Programm, das er mit Hilfe von Kunstmitteln zu verbreiten sucht. 
Die starken ethischen Wirkungen, wie ich sie aus seinen Werken 
nachzuweisen suchte und wie sie tatsächlich zu verzeichnen sind, sollen 
nicht als leidige Tendenz aufgefaßt werden, sondern sind der Ausfluß 
seiner Persönlichkeit; „Aus dieser heraus schafft er, sie ist der Lebens- 
hauch, der in seine Schöpfungen überströmt; seine Weltanschauung ist 
die Grundlage seines Schaffens, ist das notwendige Lebensgesetz in 
seinem Dasein wie in seinem Schaffen.“ 


Städtische Volksbüchereien in Hannover. 


Die Städtischen Kollegien in Hannover hatten am 28. Juli 1919 über 

folgenden Magistratsantrag zu beraten: 

Einrichtung einer städtischen Volksbibliothek. Den städtischen 
Kollegien liegt ein Antrag vor betr. Bewilligung von 60000 M. für die 
Einrichtung der im Hause Kalenbergerstraße 37 geplanten Vulksbibliothek 
(Beschaffung von Büchern und Mobiliar) und von 15000 M. für deren 
laufende Unterhaltungskosten. Bei der anßerordentlichen Benutzung, 
welche die Stadtbibliothek im Kestnermuseum in letzter Zeit erfahren 
hat, macht sich der Platzmangel immer fühlbarer, so daß eine Steigerung 
der Inanspruchnahme unter den gegenwärtigen Verhältnissen unmöglich 
ist. Nach Mitteilung des Stadtarchivars kann aus diesen Gründen das 
Publikum nicht mehr so abgefertigt werden, wie es wünschenswert 
und zweckdienlich ist. Zur Entlastung der Stadtbibliothek ist deshalb 
die Eivrichtung der schon länger geplanten Volksbibliothek die beste 
und einfachste Lösung. Aus diesen Gründen wird die Bewilligung der 
beantragten Mittel warm befürwortet. 

An diesem Plane sind zweierlei Dinge merkwürdig. Zunächst die vorgesehenen 
Mittel. Da die Einrichtung von Volksbibliotheken in Hannover noch gänz- 
lich im Argen liegt und unter ziemlich vollständiger Ausschaltung von Fach- 
leuten ganz dilettantisch auf diesem Gebiete unzulängliche Versuche gemacht 
wurden, so hätte eine die Volksbildungsbedürfnisse der Gegenwart berück- 
sichtigende Stadtverwaltung die Aufgabe gehabt, etwas gründliches zu unter- 
nehmen. Bei der gegenwärtigen allgemein verbreiteten Geldnot schien das 
nicht möglich. Es hätte also in einem entsprechenden Magistratsantrage aus- 
einandergesetzt werden müssen, daß mit der Annahme des jetzigen Vorschlages 
nicht mehr gegeben sei als ein Tropfen auf einen heißen Stein; es hätte ein 
Rahmenprogramm entworfen werden müssen und es hätte sich ermöglichen 
lassen sollen, von diesem Rahmenprogramm einige Seiten zu verwirklichen. 
Das ist nicht geschehen, es ist auch keinerlei Versuch dazu gemacht: ja, die 
beantragten Summen, sowohl die einmalige, wie auch die laufende, sind so 
gering angesetzt, daß man irgend welche bei späteren größeren Einrichtungen 
verwendbare Grundlagen kaum wird schaffen können in Anbetracht der 
jetzigen Preise für Mobiliar und Bücher und der jetzigen Gehalts- und Lohn- 
verhältnisse. !) 

Ferner ist die Begründung recht ungeschickt; sie zeigt, daß die Stadt- 

verwaltung über das Wesen von Volksbibliotheken nicht recht unterrichtet 
ist. Die Stadtbibliothek soll und will eine wissenschaftliche Bibliothek sein. 


1) An wissenschaftliche, fachliche Leitung ist natürlich nicht gedacht. 
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Sie kann selbstverständlich nicht den Ansprüchen einer Volksbibliothek ge- 
nügen: sie ist von Rechtswegen gar nicht dazu berufen. Die Begründung 
ist also schief. Das Bedürfnis nach zweckmäßigen Volksbibliotheken sollte 
in einer Stadt von der Größe Hannovers unumwunden anerkannt werden, 
ohne Rücksicht auf unzulängliche Raumverhältnisse der vorhandenen wissen- 
schaftlichen Stadtbibliothek. Ob diese Stadtbibliothek später vielleicht einmal 
eine Zentrale dieser Volksbibliotheken werden kann, bliebe abzuwarten, wenn 
die gegenseitigen Verhältnisse der wissenschaftlichen Bibliotheken endgültig 
abgegrenzt und auch da verschiedene Wünsche erfüllt sind. i 


Der Magistratsantrag wurde von den Bürgervorstehern einstimmig an- 
genommen. Für die Notwendigkeit der Förderung des Volksbibliotheks- 
wesens trat mit einleuchtender Begründung besonders der frühere Stadt- 
direktor, jetzige Bürgervorsteher, Tramm ein. Von Magistratsseite wurde 
betont, daß bei dem starken Anwachsen der Studentenzahl an der Technischen 
Hochschule die vorm. Kgl. und Provinzialbibliothek dem Andrange der Studenten 
kaum gewachsen sei, daß daher eine Abwanderung von Benutzern der Landes- 
bibliothek an die Stadtbibliothek eingetreten sei, und daß nunmehr die Stadt- 
bibliothek nicht in der Lage sei, den erhöhten Anforderungen zu genügen. 
Auch hier wieder das völlig dilettantenhafte Vermengen von Bedürfnissen 
wissenschaftlicher Bibliotheken und volkstümlicher Bücherhallen. Vor allen 
Dingen stimmt es nicht, daß die Kgl. und Provinzialbibliothek allzustark von 
Studenten der Technischen Hochschule in Anspruch genommen ist: jedenfalls 
werden die Benutzer von dieser Seite irgend eine Abwanderung nicht ver- 
anlaßt haben. Das Entscheidende ist aber auch bei dieser Magistratsbegrlindung 
die Tatsache, daß das Bedürfnis nach einer großen und neuzeitlichen Volks- 
bibliothek nicht von sich aus anerkannt wird, sondern daß auch hier die 
Ueberlastung der (wissenschaftlichen) Stadtbibliothek als Grund für die Neu- 
gründung herhalten muß. Freilich, um ein bestehendes Institut zu entlasten, 
da braucht man kein großzügiges Programm aufzustellen, da kann man mit 
wenigen Mitteln aushelfen; die Folge davon ist, daß den wirklichen Bediürf- 
nissen nicht annähernd genügt wird und vor allem, daß die großen Massen 
der Bevölkerung nicht irgendwie wirksam zur Benutzung der Einrichtung 
herangezogen werden können. 

Ueber die Art öffentlicher Büchereien scheinen sich verschiedene Kreise 
in Hannover eigentümliche Begriffe gemacht zu haben. Bei Beratung der 
Magistratsvorlage wurde von seiten des Bürgervorsteher die Anregung ge- 
geben, es möchten Aufforderungen an die Bürgerschaft ergehen zur geschenk- 
weisen Abgabe von Büchern an die Volksbibliothek. Der Magistratsreferent 
hatte darauf die diplomatische Antwort, daß nach den vielen Bitten um Bücher 
an die Bürgerschaft in den verflossenen Kriegsjahren diese neue Bitte wenig 
Erfolg haben würde. Daß eine neuzeitliche Volksbibliothek mit einem solchen 
Sammelsurium von alten Schmökern und Scharteken nichts anfangen kann, 
daß diese aufgehäuften Bücher niemals in den Volksbildungsplan einer öffent- 
lichen Bibliothek passen, das hätte man unbedingt sagen müssen, damit die 
maßgebenden Kreise etwas von den bevorstehenden Aufgaben erfahren. 


Jedoch ist das ein Thema, das nur im Zusammenhang unter genauer 
Berücksichtigung der örtlichen Verhältnisse dargelegt werden kann. Im 
Rabmen dieser Zeitschrift darf man aber die örtlichen Verhältnisse nicht als 
bekannt voraussetzen: sie darzulegen und eingehend hier zu kritisieren geht 
nicht wohl an. Verwiesen sei daher auf die Broschüre .von Otto Lerche: 
Volksbibliotbeken in Hannover, Forderungen und Anregungen. Ein kultur- 
politisches Programm. Hannover, 1919, 24 S. 8°. 
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Luther-Schriften. 
Von Dr. Max Wieser. 


Im Verlage von Breitkopf u. Härtel in Leipzig ist jüngst ein geschmack- 
voll ausgestattetes Blättchen „Luther. Mitteilungen der Luther- Gesellschaft“ 
erschienen. Ihr Herausgeber ist Pfarrer Theodor Knolle in Wittenberg. Die 
Zeitschrift erscheint zweimonatlich im Umfange eines Bogens. Der Preis be- 
trägt jährlich 3 M. Mitglieder der Luther-Gesellschaft erhalten sie kostenlos. 

Die Gründung der Luther-Gesellschaft (1918) geht auf Anregung Pro- 
fessor Euckens in Jena zurück, des unermüdlichen Vorkämpfers deutschen 
Geisteslebens. Ihr gehören als erste Mitglieder namhafte Vertreter aller 
deutschen gebildeten Stände an, von Theologen u. a. Loofs und Holl, von 
Historikern Lenz. Die Mitgliedschaft umfaßt auch Vereine, Körperschaften 
und Behörden (bei einem Jahresbeitrag von mindestens 20 M.). Einzelne Mit- 
glieder zahlen Beitrag: bei unentgeltlichem Bezug der Mitteilungen mindestens 
3 M., bei außerdem unentgeltlichem Bezug des „Jahrbuchs“ mindestens 10 M. 
Die Luther-Gesellschaft fußt im Gegensatz zu dem mit ihr Hand in Hand 
arbeitenden Verein und dem Archiv für Reformationsgeschichte auf volks- 
tümlicher Grundlage und beabsichtigt in der Zeitschrift „Luther“ weiteren 
Kreisen des deutschen Volkes die Gestalt Luthers näher zu bringen. Es 
bedarf kaum des Hinweises, wie wichtig das für unsere Gegenwart und Zukunft 
ist; und man wird freudig die stille und innere Sammlung aller derer begrüßen, 
die noch ein Interesse an Luthers Sache haben. 

Luther steht zwar den meisten modernen Menschen gegenwärtig fern. 
Es beruht das zum großen Teile auf Unkenntnis Luthers, der selbst unsere 
Klassiker bei Luther so wesensverwandter Art nicht entgangen sind. Wer 
sich aber einmal die Mühe nimmt, Luther gründlich kennen zu lernen, noch 
besser das Glück hat, ihn zu erleben: dem erhellt seine Bedeutung für 
Gegenwart und Zukunft; wie denn Goethe von Luther gesagt hat: „außer- 
ordentlich für seine und für künftige Zeiten.“ Es ist erstaunlich zu seben, wie 
jetzt die Einsicht in Luthers religionsgeschichtliche Bedeutung wächst. Be- 

annt sind das noch unvollendete beste wissenschaftliche Werk über Luther 
von Otto Scheel (Tübingen, Bd I 1916, Bd II 1917), ferner die für Volks- 
büchereien vorzüglich geeigneten Bücher von H. Böhmer „Luther im Lichte der 
neueren Forschung“ (3. Aufl. Leipzig 1917. N. u. G. W. Bd 113) und W. Walther 
„Luthers Charakter“ (8. Aufl. Leipzig 1917). Von nicht fachmännisch gebildeten 
modernen Menschen hat bereits 1916 Ricarda Huch in ihrem ausgezeichneten 
Buche „Luthers Glaube“ (Insel-Verlag) die Bedeutung Luthers für ungere Tage 
neu erkannt. Ein tiefes Luther-Erlebnis liegt u.a. den Schriften Eberhard Arnolds 
neue (s. dessen „Innenland. Wegweiser in die Seele der Bibel“ und „Die 
Religiosität der heutigen Jugend“, beide im Furche-Verlag 1918 und 1919 
erschienen). Nicht unerwähnt möchte ich ein höchst interessantes Büchlein 
der vorhergehenden Uebergangszeit nennen: „Auf der Spur des Lebens. Tage- 
buchblätter eines jungen Theologen“ von August Pauli (1909), das vielleicht 
manchem Wegweiser zu Luthers Sache sein kann. Selbst gebildete Katholiken 
beginnen jetzt die über Jahrtausende reichende Stärke von Luthers religiöser 
Natur zu erkennen, wie jüngst der Münchner Religionsphilosoph Heiler in 
seiner Schrift „Luthers religionsgeschichtliche Bedeutung“. (Verlag Ernst 
Reinhardt, München.) Aus all dem ersieht man das neu erwachte Interesse 
für Luther bei durchaus modernen Menschen. Ich habe in meinem Buche 
„Deutsche und romanische Religiosität. Fénelon, seine Quellen und seine 
Wirkungen“ (Furche-Verlag 1919) den Gegensatz aufzudecken gesucht, der 
zwischen Luthers religiösem Erlebnis und dem religiösen Erleben besteht, aus 
dem nicht geringen Teils der Psychologismus, die Einstellung des modernen 
Menschen zum Leben, hervorgegangen ist. Ich habe das durch eine Gegenüber- 
stellung von Luthers Mystik und dem Mystizismus Fénelons, dem Gipfel des 
französisch-spanischen Mystizismus, zu zeigen versucht. Man findet im Mysti- 
zisten Fénelon Menschen wie Strindberg oder Kautsky als unklaren Theoretiker 
des Sozialismus vorgebildet. Und wie klar ist doch der Unterschied von 
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Mystik und Mystizismus: Mystik ist die Vorherrschaft Gottes im Menschen, 
mag man sie mit oder ohne Christus zu erlangen glauben; Mystizismus das 
bloße Ichgefühl des göttlichen Seins. Letztem entspringen Sentimentalität, 
aufklärerischer Rationalismus, romantische Gefühls- und Gedankenunklarheit, 
selbst zersetzender Psychologismus, das moderne Literatentum, endlich Sozia- 
lismus in irriger Form. Aus dem Gegensatz zu diesen Hätschelkindern des 
Mystizismus, Stiefkindern der Mystik erkennt man erst Luthers religiöse Ge- 
mütstiefe, die Klarheit und Bestimmtheit seines Sehens und Wollens in der 
eschlossenen Persönlichkeit, die in der Tiefe und in der Höhe der mensch- 
ichen Seele lebt. 

Es wäre zu wünschen, daß alle Bücher- und Lesehallen die Zeitschrift 
der Luther-Gesellschaft auslegten, wo Luthers Bedeutung so groß und der 
Bezugspreis dieses Blättchens so billig ist. Daß dadurch konfessionelle Enge 
in die weiten Hallen der Bücherei getrieben würde, sollte niemand befürchten. 
Wir werden auch in der Volksbücherei in Zukunft weniger eng sein müssen 
in der Zulassung bekenntnisfreudiger religiöser Schriften und Bücher. Wenn 
nicht alle Anzeichen trügen, gehen wir in ferner Zukunft freilich nicht so 
offen sichtbaren, aber im Grunde gewaltigen u Kämpfen entgegen. 
Handelt es sich doch letzten Eudes um den Kampf zwischen asiatischer und 
europäischer Religion. Diederichs „Klassiker der Religion“, die Lebensbilder 
aller religiöser Genien der Erde entwerfen, sind ein Zeichen der Zeit. Es 
sollte auch die Stimme Luthers dabei nicht fehlen, sondern so zu Worte 
kommen wie K. F. Meyers Ausspruch von Luther besagt: „Sein Geist war 
zweier Zeiten Schlachtgebiet — Mich wundert’s nicht, daß er Dämonen sieht.“ 


Berichte über Bibliotheken einzelner Städte.. 


Die Erste öffentliche Lesehalle zu Berlin (SO, Rungestr. 25—27) 
veröffentlicht ihren 24., das Jahr 1918 umfassenden Jahresbericht. An 347 
(im Vorjahr 358) Lesetagen zählte die Lesehalle 52153 (48964) Besucher; der 
Tagesdurchschnitt betrug 150 (137). An der häuslichen Entleihung waren 
35 155 (34909) Benutzer beteiligt, die 51 697 (47671) Bände entnahmen. Hierbei 
entfielen 74 °/, auf Schöne Literatur, 2!/,°/, auf Zeitschriften und 231/,%/, auf 
Wissenschaftliches. Die Zahl der zu Hause gelesenen Bände hat damit eine 
Höhe erreicht wie nie zuvor, dagegen nahın die der an Ort und Stelle be- 
nutzten außerordentlich ab. Ohne die großen Verkehrsschwierigkeiten und 
den Gasmangel wäre das Ergebnis der Wintermonate zweifellos noch besser 
gewesen. Auf die Auswahl der gewlinschten Bücher hatten die Zeitereignisse 
zunächst keinen starken Einfluß; erst nach und nach wurde die Nachfrage 
nach Büchern volkswirtschaftlichen und besonders sozialpolitischen Inhalts 
größer. Sie steigt übrigens immer noch mit der wachsenden Anzahl der zu- 
rückkehrenden männlichen Leser. — Verschiedene größere Spenden, vor allem 
eine solche der Jakob Plautstiftung sollen in erster Linie dem Neudruck des 
Bücherverzeichnisses, der dringend nötig ist, zu gute kommen. 


Aus dem Jahresbericht der Stadtbibliothek und der Städtischen 
Bücherballe in Bromberg für 1918 geht hervor, daß trotz Revolution und 
Polenerhebung die Benutzung eine unerwartet starke Zunahme erfahren hat: 
die männlichen Leser der Stadtbibliothek nahmen um 35 °/,, die weiblichen 
um 29°), zu. Ausgeliehen wurden 58000 Bände in der Stadtbibliothek, 
123000 in der Bücherhalle. Die Lesezimmer wurden von 22000 Benutzern 
besucht. Zum erstenmale wurde der Versuch gemacht, sie auch Sonntags 
offen zu halten (5—7!/, Uhr), doch machten nur durchschnittlich 20 Personen 
davon Gebrauch. Die Bücherankaufsmittel wurden von 10500 auf 13000 M. 
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erhöht. Der Regierungspräsident stellte als Vertreter des Oberpräsidenten 
10000 M. als außerordentlichen Zuschuß zur Verfügung. In Angriff genommen 
wurde die Herstellung eines gedruckten Biücherverzeichnisses. Der Etat der 
Stadtbibliothek belief sich insgesamt auf 51534 M., der der Bücherhalle auf 
10560 M. Der Oberpräsident bewilligte für diese von neuem 5000 M. für die 
Bücherhalle.. — Möchte die in den letzten Jahren so erfreulich entwickelte 
Bromberger Bibliothek dem sie bedrohenden Gefahren zum Trotz auch weiterhin 
der Erhaltung und Stärkung des Deutschtums dienen können! 


Zum Bericht über das Betriebsjahr 1917 der Städtischen Zentral- 
bibliothek zu Dresden — jetzt: Städtische Bücherei und Lesehalle 
— in voriger Nummer bemerken wir berichtigend, daß die Zahl der ent- 
liehenen Bände 373132 (nicht 273132) beträgt, von denen 144999 auf die 
Unterhaltungsliteratur entfallen. Die Blicherei verfügt über drei Zweig- und 
sechs Ausgabestellen. 


Nach dem Bericht der Städtischen Bücherei (Zentralbibliothek) 
und der Lesehalle zu Dresden für 1918 wurden am 1. Januar 1918 die 
beiden Anstalten vereinigt unter der gemeinsamen Bezeichnung „Städtische 
Bücherei und Lesehalle*. Die Dresdner Lesehalle, bisher von einem Verein 
mit unbedeutender städtischer Unterstützung unterhalten, ist damit in städtischen 
Besitz übergegangen. Die frühere „Volksiesehalle“ ist nunmehr Zeitungssaal, 
der große Lesesaal der früher gegen Entgelt zugänglichen Lesehalle ein all- 
gemeiner Bücherlesesaal, der in enge Verbindung mit der Ausleihbücherei 

ebracht wurde. Besucht wurden: der Büchersaal an 333 Tagen von 14109 
esern (1762 weiblichen), der Zeitungssaal an 345 Tagen von 131 271 Lesern 
(14937 weiblichen). Die Jahresausleihe der Städtischen Bücherei (Zentral- 
bibliothek) betrug 863 004 Bände (1917: 373 132). Gründe für den Rückgang 
sind Einschränkungen und zeitweilige Schließung. Es lasen insgesamt 21 726 
nn = 35925 Leihkarten. Im Durchschnitt entfielen auf die Leihkarte 
‚1 Bände. 


Nach dem Bericht des Fürther Volksbildungsvereins für 1918 war 
der Besuch der Bibliothek des Volksbildungsheims „Berolzheimerianum“ sehr 
rege. Es enthält eine Bücherei von rund 20000 Bänden, einen Lesesaal sowie 
einen rund 900 Personen fassenden Vortragssaal. Ausgeliehen wurden an 293 
Ausleihtagen 104498 Bände. Der Vortragssaal war im Berichtjahre von der 
Militärverwaltung belegt worden. Die Einnahmen des Vereins betrugen 
16 572,82 M., die Ausgaben 21580 M. Der Zuschuß der städtischen Kollegien 
belief sich auf 6000 M., der des Landrats von Mittelfranken auf 450 M. 


Der handschriftliche Jahresbericht der Volksbücherei Stolpi.P. für 
die Zeit vom 1. April 1918 bis zum 31. Mai 1919 weist darauf hin, daß die 
während des Kriegs fühlbare außerordentliche Steigerung des Ausleihebetriebs 
infolge der Beunruhigung unseres ganzen wirtschaftlichen Lebens zum Still- 
stand gekommen sei. Immerhin wurden noch 37228 Bände ausgeliehen, was 
dem ae Jahr gegenüber einen Ausfall von 1053 oder von 2,75 °/, be- 
deutet. Aber nur bei den Erwachsenen hat die Leselust etwas abgenommen, 
die Jugend war daran nicht beteiligt, ganz im Gegenteil war der Andrang 
von Kindern noch niemals so stark. Das kommt auch in der Liste der meist- 

elesenen Bücher zum Ausdruck, in der die Schriften von Andersen, W. Busch, 

ooper, Musäus und Svenson im Vordergrund stehen neben leichterer Er- 
zählangsliteratur aus dem Weltkrieg. Diesem Ansturm waren die Bestände 
der Volksbücherei an Jugendlektüre nicht gewachsen, da man glaubte, die 
Schüler würden ihr Lesebedürfnis durch die Klassenbibliotheken befriedigen. 
Indessen wird bald Abhilfe geschaffen und für eine Vermehrung dieser Ab- 
teilung Sorge getragen werden. 
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Sonstige Mitteilungen. 


Um das Schicksal der volkstümlichen Bücherbestände der 
Kaiser Wilhelm-Bibliothek. Die Bestimmungen des Friedensvertrages 
haben einer rastlosen deutschen Kulturarbeit im Osten ein jähes Ende bereitet. 
Außer den wissenschaftlichen Instituten und Akademien in Posen und Bromberg 
trifft dieser harte Schlag besonders die bedeutenden deutschen Bibliotheken 
in der Provinz Posen. Die Polen haben aus der Posener Akademie eine 
polnische Universität und aus der Kais. Wilh. Bibliothek die polnische Uni- 
versitätsbibliothek gemacht. Für die Polen konnte dabei nur der streng 
wissenschaftliche Bücherbestand in Frage kommen, die an Be Bere Bände 
zählende volkstümliche Literatur (populärwissenschaftlicher und schöngeistiger 
Art) werden von ihnen nur als Ballast angesehen und sind außer Gebrauch. 
Wir erinnern uns daran, daß nationalpolnische Tendenzen die zur Stärkung 
des Deutschtums gepflegten volkstümlichen Büchereiziele aufs heftigste be- 
fehdeten und daß den Polen diese Gebiete des Bücherbestandes der Biblio- 
thek geradezu ein Dorn im Auge waren. Diese für uns wertvollen Bestände 
gilt es zu retten und einem neuen Wirkungskreise zuzuführen. Es sei des 
weiteren daran erinnert, daß 120 Kisten Bücher, die zur Zeit der Gründung 
der Bibliothek aus Berlin kamen, noch nicht in den Bestand der Bücherei 
eingereiht sind und deshalb ebenso Verhandlungsobjekt sein könnten wie die 
uneingereihten ca 10000 Bde der früheren Landesbibliothek, die unverarbeiteten 
Bücherbestände der deutschen historischen Gesellschaft, die Univertitäts- und 
Schulschriften und vor allem die nach vielen Tausenden zählenden Patent- 
schriften, welche vom Berliner Patentamte der Bibliothek nur leihweise über- 
lassen waren. Es handelt sich also um bedeutende Bücherschätze, die nicht 
kampflos aufgegeben werden dürfen. Meinen Aufruf, diese Teile der Biblio- 
thek zu retten und dem Deutschtum zu erhalten, nahm die rührige Stadt 
Frankfurt a. O. auf. In einer Denkschrift legten wir dem Ministerium den Plan 
vor, die für den Aufbau einer neuen ostdeutschen Landes- und Wanderbiblio- 
thek nutzbaren Bücherbestände auf dem Verhandlungswege zurückzuerlangen 
und sie der Stadt und der Regierung Frankfurt a. O. zur Verfügung zu stellen. 
Gestützt wird die Aussicht dieser angeregten Verhandlung einmal dadurch, 
daß der preußische Staat fast 1 Million im Laufe der Jahre für die Verwaltung 
der Bibliothek zugesteuert hat, zweitens dadurch, daß der deutsche Buch- 
handel hervorragend an dem Aufbau beteiligt war, drittens und vorzüglich 
dadurch, daß die Bibliothek als Provinzialbibliothek der ganzen Provinz 
gehörte, daß also auch die bei Deutschland verbleibenden Teile einen Rechts- 
anspruch anf Teile der Bibliothek haben. Die zurückgeforderten und für die 
besonderen polnischen Zwecke nicht in Betracht kommenden Teile um- 
fassen etwa 1a des Gesamtbestandes; sie würden als neue Wanderbibliothek 
auch den bei Deutschland verbleibenden posenschen Restgebieten zu gute 
kommen, da die Wanderbibliothek auch die Restteile Westpreußens und 
Poseus mit umfassen soll.. Die Lage Frankfurts und das vorzügliche Eisen- 
bahnnetz, das gerade diesem Orte zur Verfügung steht, stellt Frankfurt ohne 
weiteres in den Mittelpunkt des Interesses bei der Erwägung des Aufbaues 
einer neuen ostdeutschen Wanderbibliothek. Die alte Universitätsstadt, die 
sich in der Kleistgesellschaft, in seiner tüchtigen städtischen Bücherei und in 
der neu gegründeten Volkshochschule als geistiges Zentrum des neuen Ostens 
erwiesen hat, ist berufen, der Sitz der Zentrale einer solchen Wanderbücherei 
zu werden, wenn es der Regierung gelingt, die reklamierten Bestände zu 
retten. Die deutschen Minderheiten im neuen Polen würden an der vortreff- 
lichen Provinzialwanderbibliothek (falls diese nicht auch als Verhandlungs- 
objekt verwandt und von Frankfurt aus den polnischen Deutschen zur Ver- 
fügung gestellt wird) vor allem aber auch an den restlichen örtlichen deutschen 
Bibliotheken der Provinz, deren Bestand sich auf über 30000 Bde stellt, 
immerhin wertvolle deutsche Bibliotheksbestände behalten; an eine staatliche 
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oder städtische Subvention wird in Polen für diese deutschen Büchereizwecke 
natürlich nicht mehr zu denken sein, eine große deutsche Bibliothek wäre 
dort also nicht mehr lebensfähig. Pieth. 


Zeitschriftenschau usw. 


Der Jahresbericht der Bücherhalle Gießen des dortigen Lesehallen- 
vereins für 1918 enthält eine ganze Reihe allgemeinerer Betrachtungen über 
zeitgemäße Volkslektüre, die der Mitteilung wert sind. Ausgeliehen 
wurden trotz der Ungunst der Zeiten, die eine Einschränkung der Ausleihe- 
zeit erheischte, 24577 Bände oder 3000 weniger als 1917. Die Romanliteratur 
überschreitet mit 14588 Bänden die Hälfte der Gesamtziffer, daza kommen 
noch die gebundenen Zeitschriften, also zerstreuende Unterhaltung, mit 2517 
Bänden. Bitter beschwert sich der Bericht darüber, daß in dem Betrieb in 
der Ausleihe alle Feinheit und Stille dahingegangen ist und daß die bewährten 
Bibliothekarinnen im Strom des Andrangs nicht mehr dazu kommen, bedacht- 
sam auszuwählen und persönlich zu born, Mit der Erschütterung der 
Staatsgewalt sind alle er der Gesellschaft zugleich politische Fragen ge- 
worden und es handelt sich darum, von diesem Gesichtspunkt aus den Bücher- 
bestand zu durchmustern, Veraltetes auszuscheiden und die erforderlichen 
Ergänzungen vorzunehmen. Daß man nach wie vor den Mühseligen und Be- 
ladenen den Genuß leichter Romanlektüre gönnt, ist selbstverständlich. Nur 
dem Allzuviel muß man entgegentreten: „Wer ständig Romane liest, der 
verträumt sich, der verliert den Sinn für das Gestaltete und Umrissene. Dieser 
Traumzustand ist so verderblich wie jener andere, dem der unermüdliche 
Zeitungsleser verfällt.“ Vielleicht gelingt es, die Sehnsucht nach dem Epischen 
überzuleiten auf das Feld der Geschichtserzählung. „Wie aber steht es denn 
um unsere Geschichtschreibung als Literatur, als Besitztum des Volks? Wenn 
Ranke sich nur an die gereifte Einsicht und die fertige Kenntnis wendet, 
wenn wir Treitschke bei all seiner rednerischen Tugend und seelischen Wucht 
auch früher nie ohne Vorbehalt empfohlen hätten, so kann uns doch auch 
das Pathos der Schlosserschen Schule nicht mehr ausfüllen, und was sich 
materialistische Geschichtsauffassung nennt, das ist in allem zielstrebige streit- 
bare Erörterung und nirgends Erzählung; es gibt da kein Geheimnis hinter 

: dem Geschehen, und darum fehlt die Bewährung der Wahrheit im Stil.“ Un- 
abhängig von den Wandlungen des Völkerlebens besteht nun die Geschichte 
des persönlichen Lebens, die Biographie. „Das Bedürfnis, einem Helden sich 
hinzugeben, ist tief natürlich und fördert die beste Bildung, und die Helden 
der friedlichen Kraft vermitteln einen Stolz, der nicht eifert. Menschenfreunde, 
die der Wohlfahrt ihrer Brüder selbstlos gedient haben, Erfinder, Forscher 
und ee ice sollen zu unsern Lesern sprechen und den Deutschen 
ihr Selbstgefühl zurückerstatten.“ Wie die Leser sich bei dieser Lektüre in 
ihrem Selbst festigen, so hebt sich auch ihr Selbstbewußtsein, wenn sie sich 
der Naturbetrachtung wieder mehr widmen, als &s in der unruhigen Zeit vor 
und während des Weltkriegs möglich war. Der Bericht spricht in dem Zu- 
sammenhang von der bedeutenden Stimmung, die Humboldts „Kosmos“ durch 
die Großartigkeit des Entwurfs und die Majestät der Sprache auch heutigen 
Tags noch dem Leser mitteilt und verweist vor allem auf Hermann Löns,. 
dessen „Tiergeschichten“ ganz unübertrefflich sind. Auch auf biologischem 

“Gebiet liegt in den „Pflanzen der Heimat“ von Schmeil und Fitschen ein 
treffliches Buch vor, das nicht allein belehrt, sondern anregt und zum Weiter- 
fragen auffordert. „Das ist es aber, worauf alles ankommt bei der Laien- 
bildung.“ Wo die Physik in die Technik übergeht, fesselt sie stets das all- 
gemeine Interesse. enn man aber Einfluß auf die Bildung gewinnen wolle, 
so sind die einfachsten Erscheinungen und Vorgänge der angewandten Mechanik 
hinfälliger, in ihrer Gesetzmäßigkeit durchsichtiger und mit einfachen Mitteln 
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leichter nachzuprüfen. Durch anschaulich verständliche Mechanik könnte der 
Sinn für sparsame Sachlichkeit gefördert werden, dessen wir in den herauf- 
kommenden Zeiten der Armut dringend benötigen.“ Was dann die philo- 
sophische Literatur anbelangt, so macht der Bericht darauf aufmerksam, daß 
nachdenkliche Leser schon längst Bücher bevorzugen, in denen das Zeitalter 
der Aufklärung nachwirkt und weiterlebt. „Es ist ein richtiger Trieb in 
diesem Verlangen, eine Ablehnung der Schwärmerei und der genialischen 
Schwünge®‘. Ueber die Klassiker und das, was sie uns bedeuten, wird dies- 
mal absichtlich geschwiegen. Zu ihnen gehöre vor allem auch Lessing, „in 
dessen männlicher Seele das deutsche Volk zu allererst sichtbar den dreißig- 
jährigen ar überwindet“. Der Bericht, von dem leider nur ein Auszug 
gegeben werden konnte, verweist diejenigen, die an unserer Zukunft ban 
verzweifeln wollen auf einen Satz im Testament des Johannes: Was habe ic 
denn zu versäumen? Ist nicht die ganze Ewigkeit mein? 

Gemeinnützige Blätter für Hessen und Nassau 1919, Nr. 1/3. S. 19ff. 


Eine nene Zeitschrift. Vom 1. Oktober 1919 ab erscheint im Ver- 
lage der Weidmannschen Buchhandlung, Berlin, eine Monatsschrift unter dem 
Titel „Bildungspflege“, als deren Herausgeber Dr. E. Ackerknecht, 
Direktor der Stadtbücherei Stettin, und Stadtbibliothekar F. Plage, Frank- 
furt a. O., zeichnen. Sie beabsiehtigen laut Ankündigung, mit dieser Zeitschrift 
die Bestrebungen der öffeutlichen Bildungspflege in weitere Kreise zu tragen. 
Die Zeitschrift soll ausgehen von praktischen Lösungen, welche diese Be- 
strebungen bereits gefunden haben; sie soll sich stützen auf die Förderung, 
die diesen Untersuchungen seitens des Staates und der Gemeinden zuteil wird. 
Sie soll alle außerschulmäßigen Volksbildungsmittel behandeln. Sie wendet 
sich an alle, die aus Beruf oder Neigung an dem Werke unserer Volks- 
erziehung in weitestem Sinne mitarbeiten in der Ueberzeugung, daß der ge- 
fühlsmäßige Zusammenhang der breiten Masse unserer erwerbenden Volks- 
schichten mit unserm deutschen Kulturgut wieder herzustellen ist. 


Das „Literarische Echo“ (1919, Heft 19) enthält einen überaus fesselnd 
geschriebenen Aufsatz von Dr. E. Ackerknecht-Stettin über „Deutsche 
Belletristik in der wissenschaftlichen Bibliothekspraxis“, der, für 
weitere Kreise bestimmt, auch für den Bildungsbibliothekar manches an- 
regende bringt. Dr. A. umschreibt die Sammelaufgabe der wissenschaftlichen 
Bücherei der Schönen Literatur gegenüber näher, aus der ohne weiteres die 
Richtlinien für die Zugänglichmachung der belletristischen Bestände folgen, 
die nicht einer falschen Weitherzigkeit verfallen dürfen. Was die Volks- 
bücherei in ihrem Verhältnis zur Schönen Literatur betrifft, so sagt er: 
„Selbstverständlich ist es eine ganz besonders wichtige, ja die wichtigste Auf- 
gabe der Volksbücherei, alle Belletristik aller Zeiten und Völker in Auswahl 
zu sammeln. Und auch sie trifft ihre Auswahl durchaus nicht nur unter 
künstlerischen Gesichtspunkten. Aber die Absicht dieser Auswahl ist eine 
ganz andere: keine kulturgeschichtliche, sondern eine pädagogische, keine 
theoretische, sondern eine praktische. Sie scheidet vieles aus, was dem — 
vielfach an pathologischen Formen besonders interessierten — Wissenschaftler 
gerade höchst wichtig sein muß. Sie ist moralisch orientiert, die wissen- 
schaftliche biologisch. Für sie gibt es den Begriff des „Schundes“, für die 
wissenschaftliche Bibliothek aber nicht. Aber, was viel wichtiger und tech- 
nisch entscheidend ist: bei der Volksbücherei, deren Betriebsform Ladewig 
sehr gut als Verbrauchsbücherei definiert bat, ist gar keine eigentliche Mög- 
lichkeit des Sammelns im archivalischen Sinne. Sie muß, da für sie aller 
überwiegend archivalische Bestand Ballast ist, da sie nur aus „lebendem“ 
Bestand bestehen darf, von Zeit zu Zeit geradezu das nur-historisch Ge- 
wordene abstoßen, auch wenn es nicht zufällig gleichzeitig körperlich er- 
ledigt ist. Alle die Bücher, deren „Seele schneller stirbt als ihr Leib“ (um 
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mit Nietzsche zu reden), verlieren in der Volksbücherei ihr Heimatrecht; die 
Forscher, die an ihren Mumien studieren wollen und müssen, sind auf die 
wissenschaftlichen Bibliotheken, die Aufbewahrungsbüchereien, angewiesen. 
Das gilt natürlich auch mutatis mutandis von allen Erstauflagen, Sonder- und 
Vorzugsdrucken usw.“ Ferner: — „im übrigen sorge man endlich dafür, daß 
jede Stadt ihr allseitig ausgebautes Volksbüchereiwesen habe. Es ist von 
den neuen Regierungen und Stadtparlamenten zu hoffen, daß sie endlich das 
Stadium des „prinzipiellen Wohlwollens“, mit dem man bisher in Deutschland 
alle Volksbildungsbestrebungen behördlich beehrte und — von meist un- 
würdig geringen Geldbeibilfen abgesehen — ihrem Schicksal überließ, über- 
winden und an Stelle der dekorativen Phrasen aus den ihnen anvertrauten 
Mitteln das Nötige bewilligen werden, um unserem Volk — d.h. aber allen 
Volksgenossen! — den Anteil an seinen „heiligsten Gütern“ zu verschaffen, 
den es braucht, um wieder aus einem Haufen deutschredender Menschen ein 
Volk werden zu können.“ 


Neue Eingänge bei der Schriftleitung. 


Eine Verpflichtung zur Besprechung oder Titelaufführung eingehender, nicht ver- 
langter Rezensiopsexemplare wird nicht übernommen. 


Borgius, Walther, Zur Sozialisierung des Buchwesens. Berlin, Verlag Neues 
Vaterland, 1919. (53 S.) 3 M. 


Die Schrift, ein Sonderdruck aus den Verhandlungen der 1. sozialistischen 
Wirtschaftskonferenz des Bundes „Neues Vaterland“, enthält beachtenswerte 
Ausführungen über eine der schwierigsten Fragen des neuzeitlichen Wirt- 
schaftslebens. Der Verf. tritt ein für eine Fusion und Zentralisation des 
wissenschaftlichen Buch- und Zeitschriftenverlags, welche eine planmäßige 
Organisation der geistigen Arbeit zur Folge haben würde, die heute zweifellos 
anarchisch und chaotisch ist. Der Vertrieb müßte in den jeweiligen Haupt- 
niederlagen des betr. Zentralverlags erfolgen, der Sortimentsbuchhandel in 
seiner bisherigen Form würde also aufhören. Was den belletristischen Buch- 
handel betrifft, so wird die Sozialisierung und Monopolisierung der Leihbiblio- 
theken einschließlich des Bahnhofsbuchhandels in Stadt und Land empfohlen 
und damit eine konsumvereinähnliche Grundlage. Die im Zentralverlag er- 
scheinenden belletristischen Werke würden grundsätzlich in diesen Betrieb 
mit aufgenommen, die wissenschaftlichen auf Grund eines besonderen Be- 
schlusses. Das bei diesen Vorschlägen manches ungeklärt bleibt und lebhafte 
Meinungsäußerungen hervorrufen mußte, liegt auf der Hand, auf der anderen 
Seite ist klar, daß die heutige Betriebsform des Verlags wie des Sortiments 
an Schäden krankt, denen eine baldige Abhilfe wohl zu wünschen wäre. 
Jedenfalls haben unsere Bibliotheken aus naheliegenden Gründen ein lebhaftes 
Interesse an diesen und ähnlichen Vorschlägen. | G. F. 


a e DEIN Hrsg. v. Joh. Prüfer. Leipzig, Teubner. Geh. 
je ıM. 

Bisher sind von der empfehlenswerten Sammlung erschienen (1919): 
Heft 16. A. Pallat-Hartleben, R ndoredang (20 S.); Heft 28. N. Wolff- 
heim, Die Kinderstube. (24 S.); Heft 40. F. Siebe, Die Welt im Kinder- 
köpfchen. (35 S.); Heft 55. K. Eckhardt, Das erste Schuljahr. (40 S.); Heft 71. 
Theater- und Konzertbesuch der Jugend. Bisher sind in Aussicht genommen 
111 Hefte. Ziel der Sammlung ist, die Eltern bei ihrer Erziehungsaufgabe 
zu unterstützen, auch Stoff für Elternabende, Vorträge usw. zu geben. — 
Im gleichen Verlage erscheint seit kurzem die Zeitschrift „Eltern und Kind“. 
Im Auftrage der Deutschen Gesellschaft zur Förderung häuslicher Erziehung 
hrsg. von Joh. Prüfer. Jährl. 5 M. G.F. 
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Aus Natur und Geisteswelt. Leipzig, Teubner. 
Bd. 174. Langenbeck, W., Englands Weltmacht in ihrer Entwicklung 
zu 17. a bis auf unsere Tage. 3. Aufl. 1919. (115 S.) Kart. 1,60 M., 
geb. 1,90M. - 
| Ein im wesentlichen unveränderter Abdruck der 2. Auflage; über- 
wiegend sind Kürzungen und Ausmerzung einiger durch die Ereignisse hin- 
fällig gewordener Angaben. Die klare und übersichtliche Darstellung macht 
das Buch sehr empfehlenswert. G.F. 


Nordland-Bücher. Herausgegeben von Heinrich Goebel. Berlin, Morawe 
& Scheffelt. 30 Bände. Jeder Bd. geb. 3 M, Doppelband 5,50 M. 

1. J.B. Bull, Die Brautfahrt. Roman. 2/3. Elsa Lindberg-Dovlette, 
Eine Geigerin. Roman. 4. J. Fred. Vinsnes, Der Rechtsanwalt. Roman. 
5. Sigbjörn Obstfelder, Gedichte und kleine Dramen. 6. Bj. Björnson, Der 
Brautmarsch. Mutters Hände. 2 Erzgn. 7. Per Hallström, Gustav Sparverts. 
Roman. 8. H. Söderberg, Irrungen. Roman. 9.J.B. Bull, Eline Vangen. 
Roman. 10/11. E. Wagner, Kämptende Frauen. Roman. 12. Peter Egge, 
Wrack. Drama. 13. S. Obstfelder, Novellen und Skizzen. 14. J. B. Bull, 
Lichte Rache. Roman. 15. E. Lindberg-Dovlette, Konstantinopel. 16. 8. 
Obstfelder, Aus dem Tagebuch eines Pfarrers. 17. J. P. Jacobsen, Ge- 
dichte. 18. l'opelius, Finnländische Märchen. 19. Bernt Lie, Peter Napoleon. 
Erzg. 20. Jammersminde. Tagebuch der Gräfin Ulfeldt. 21. G.af Geijer- 
stam, Irre am Leben. Roman. 22. S.Lagerlöf, Unsichtbare Bande. Erzg. 
23. Strindberg, Historische Miniaturen. 24. Jonas Lie, Sklave des Lebens. 
Roman. 25/26. Peter Egge, Aus jungen Tagen. Roman. 27. V. von Heidene 
stam, Der Wald rauscht. Hist. Novellen. 28. J. P. Jacobsen, Novellen. 
29. Strindberg, Ehegeschichten. 30. Pontoppidan, Spuk. Roman. 

Eine kriegsmäßig einfach ausgestattete Serie, die zum Teil Vorzügliches 
aufweist, zum Teil Geschichten, deren Kenntnis für die deutsche Lesewelt 
ziemlich belanglos ist. Immerhin legt die Sammlung, in der Namen wie 
Björnson, J. P. Jaeobsen, V. v. Heidenstam, Pontoppidan, P. Hallström, 
Strindberg, S. Lagerlöf, Geijerstam vertreten sind, Zeugnis ab von der außer- 
ordentlichen Höhe der zeitgenössischen nordischen Erzählungskunst, ihrer hoch- 
entwickelten Fähigkeit zu sehen, zu empfinden und mit sicherer Beherrschung 
aller Ausdrucksmittel zu gestalten. Daß manche Bände z.B. Bd.8 und 14 
sich nur für reifere Leser eignen, sei besonders hervorgehoben. G.F. 


Bücherschau und Besprechungen. 


A. Bibliographisches, Populärwissenschaft etc. 


Birt, Theodor, Römische Charakterköpfe. Ein Weltbild in Biographien. 
3. Auflage. Leipzig, Quelle & Meyer, 1918. (V, 362 S.) Buch- 
schmuck u. Einband von Professor Georg Belwe. Geb. 8 M. 

Die schicksalsschweren Fragen, die das Erleben der Gegenwart an uns 
stellt, heißen uns Ausschau halten nach in sich abgeschlossenen politischen 
Entwicklungen. Wenn Theodor Birt das Werden und Vergehen des römischen 
Weltreiches uns in einer Porträtgalerie römischer Staatsmänner vor Augen 
führt, so dürfen wir uns seiner Führung in dem Bewußtsein anvertrauen, daß 
ein Kenner und Gelehrter von Rang uns die Persönlichkeiten Deko daß 
gesehichtliche Treue, soweit die Quellen in Frage kommen, die selbstver- 
ständliche Voraussetzung des Werkes ist. Aber Birt gibt mehr als dies: ein 
Künstler hat den an Umfang und Bedeutung gewaltigen Stoff gebändigt und 
aus tiefem inneren Miterleben um die Männer herumkristallisiert, welche die 
römische Geschichte gemacht haben, denn „Männer machen die Geschichte“. 
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Diese idealistische Auffassung geschichtlichen Werdens befreit, sie ist in 
unserer Zeit, die in den Massenbewegungen das Spiel der Kräfte zu sehen 
sich gewöhnt hat, eine sittliche Notwendigkeit. 

Wie ein Drama ebenmäßigen Aufbanes, voll beklemmender Spannungen . 
und furchtbarer Katastrophen, rauscht der Strom von des römischen Imperiums 
Aufstieg und Niedergang an uns vorüber. Persönlichkeiten von ganz moderner 
Prägung, in denen wir Staatsmänner unserer Tage wiederzuerkennen glauben, 
und doch Kinder ihrer Zeit, Scheingrößen und Träger weltgeschichtlicher 
Ideen lösen einander ab. Wie ein Kapitel aus der Gegenwart muten uns die 
Bodenreformen der Gracchen an, Höhen und Tiefen der Demokratie, des 
Kaisertums, die reinsten Formen des Kapitalismus als politischer Macht, des 
Imperalismus als Machtwille schlechthin — es gibt keine Seite staatlichen 
Lebens unserer Zeit, die in dem Buche nicht mit anklänge und uns zu nach- 
denklicher Betrachtung mahnte. Und das alles im festen Rahmen einer in 
sich abgeschlossenen Entwicklung, die keinen Raum mehr für Hypothesen 
darüber hinaus, für Tendenz an sich läßt. Man hat behauptet, die Antike 
habe ihre Bedeutung für die Kultur der Gegenwart erschöpft, das Unbedingte, 
Ewige in ihr sei längst in unsere Kultur übergegangen; der oft nicht unbe- 
rechtigte Vorwurf der Weltfremdheit der klassischen Philologie hat diese 
Auffassun begünstigt, und der Schulbetrieb hat sie bisher immer noch zu 
wenig entkräftet. Aber dieses Buch straft sie Lügen. Möchte es unter den 
Gebildeten in weitestem Umfange seine Leser finden, es ist ein Werk, das 
um seines Inbaltes und seiner ethischen Voraussetzungen willen in jede Volks- 
bibliothek gehört. Dr. F. Heiligenstädt. 


Bonwetsch, Gerh., Geschichte der deutschen Kolonien an der Wolga. 
Stuttgart, J. Engelhorn, 1919. (132 S.) 3,20 M. 

Als Nummer 2 der Schriften des Deutschen Ausland-Instituts Stuttgart, 
herausg. v. W. Götz und J. Ziehen, kommt diese Veröffentlichung heraus, die 
dem deutschen Volkssplitter gewidmet ist, der seit 150 Jahren im äußersten 
Osten Europas ein stilles Sonderdasein führt. Es handelt sich um ausgedehnte 
und zusammenhängende Bauernsiedlungen, über die man bisher kaum etwas 
Näheres wußte. Erst der Weltkrieg hat das Interesse hierfür geweckt und 
uns eine ganze Reihe populärer Kriegsschriften gebracht, abgesehen von den 
vielen mündlichen Berichten aus dem Munde zunächst von deutschen Kriegs- 

efangenen, dann aber auch wohl der Kriegsteilnehmer, die seit der Los- 
ösungsbestrebungen der Ukraine dorthin verschlagen wurden. Wie sich nun 
die Zukunft dieser Kolonien gestalten möge, vermag augenblicklich wohl noch 
Niemand zu beurteilen, gleichwohl glaubt der Verf. schon jetzt sagen zu 
dürfen, daß das Sonderdasein der Wolgakolonien unwiederbringlich vorliber 
ist. Auch die Erforschung ist daher, nachdem die wichtigsten Quellen der 
Kirchen- und Gemeindearchive der Vernichtung preisgegeben sind, fortan sehr 
erschwert, so daß man die vorliegende Veröffentlichung als in jeder Be- 
ziehung zeitgemäß begrüßen muß. Die Arbeit umfaßt folgende vier Ab- 
schnitte: Die Gründung (1762—1796); die Blütezeit (1797—1845); die Zeit der 
“großen Ansiedlung (1846—1870); der Niedergang (1871—1917). Ein Anhang 
mit Tabellen und Literaturangaben erhöht die Brauchbarkeit des Buches, 
dessen Inhalt man die weiteste Verbreitung wünschen möchte, L. 
Eucken, Rud., Geistesprobleme und Lebensfragen. Herausg. u. eingel. 

.v. O. Braun. Leipzig, Phil. Reclam, 1919. (621 S.) 1,50 M. 

Dieses Büchlein bedarf keiner Rechtfertigung. Aus den Schriften des 
Verfassers, von denen viele hier freundlich gewürdigt wurden, hat der sach- 
kundige Verfasser eine Auswahl getroffen und das Ganze mit einer ausführ- 
lichen Einleitung über „Eucken und sein Werk“ versehen. Der mitgeteilte 
Stoff gliedert sich in folgende Abschnitte: Lebenstypen; Geistesepochen; 
Welt- und Lebensprobleme. So zieht die reiche Lebensarbeit des Philosophen, 
der nun schon seit fast 46 Jahren mit der Jenenser Hochschule verwachsen 
ist, an unserem geistigen Auge vorüber. Als Kämpfer für die Versinnlichung, 
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als hochgemuter Künder des Geisteslebens und Prophet unserer nationalen 
Aufgabe, so steht er nach dem schönen Schlußwort des Herausgebers vor 
uns, und so als Führer zum Idealen kann ihn die Gegenwart in ihrer Trost- 
losigkeit und Verworrenheit mehr denn je gebrauchen. E. L. 


Förster, Fr. W., Politische Ethik und politische Pädagogik. München, 
E. Reinhardt, 1918. (525 S.) 12 M. 

Die vorliegende gänzliche Umarbeitung und Erweiterung der „Staats- 
bürgerlichen Erziehung“, wie in den beiden ersten Auflagen der Titel lautete, 
will die Prinzipienfragen, die in der bisherigen staatsbürgerlichen Literatur 
offenkundig zu kurz gekommen wären, klarer herausarbeiten. Das Buch ver- 
zichtet demgemäß auf die Vebermittlung des beträchtlichen Bestandes an 
Einzeltatsachen, die man sonst in Bürgerkunden erwartet. Wie sich von 
selbst versteht, haben die Weltereignisse (das Vorwort ist aus dem September 
1918) bei der Revision mitgesprochen. Vor allem bietet der Verf., der den 
ihm oft gemachten Vorwurf „undeutscher“ Gesinnung energisch zurück weisen 
zu sollen glaubt, eine ganze Reihe von Anregungen aus der angelsächsischen 
Welt dar, „nicht um das deutsche Wesen durch Nachahmung des Fremden 
zu fälschen, sondern gerade umgekehrt, um einen alten germanischen Besitz, 
dem wir durch undentsche, unser bestes Wesen verleugnende Entwicklungen 
in unserem Vaterlande entfremdet worden sind, wiederherstellen zu helfen.“ 
Es entspricht deutscher Art verständigen Anregungen, wo immer sie sich 
darbieten mögen, vorurteilslos zu folgen, und so mag freimütig zugestanden 
werden, daß man auch aus diesen oft mit Liebe vorgenommenen Beobachtungen 
etwas lernen kann. Wenn F. aber unsere Politik der letzten fünfzig Jahre 
nur als Nachahmung des napoleonischen Zentralismus und der englischen 
Weltreich-Politik und als „nationale Verengung“ aufgefaßt wissen will, so ist 
das ein Standpunkt, den man trotz aller seiner Beteuerungen als undeutsch 
und unpatrivtisch ablehnen wird. Oder aber soll den Fremden die von ihm 
gerügte „nationale Verengung“ erlaubt und nur uns, die wir, wie gerade der 

eltkrieg wieder gezeigt hat, unserer geographischen Lage nach am meisten 
gefährdet sind, verboten sein! Andern Völkern, die seit Jahrhunderten sieh 
nationaler Abgeschlossenheit erfreuen und glorreich das Ziel erreicht haben, 
dem trotz aller widrigen Umstände zuzustreben wir uns — vielleicht im Be- 
wußtsein unseres guten Rechts zu unvorsichtig in der Form — bemiühten! 
Gewiß mag F. auf seine Art sein Vaterland lieben, beim Vergleich aber 
unserer völkischen Eigenschaften mit denen anderer Rassen befleißigt er sich 
sener schon von Schiller scharf gerügten Gerechtigkeit, die von sehr vielen 
seiner Volksgenossen als schreiendes Unrecht empfunden wird und empfunden 
werden muß. E.L. 


Ereytag-Loringhoven, Freiherr v., Politik und Kriegsführung. Berlin, 
F. S. Mittler u. Sohn, 1918. (252 S.) 8,50 M. 

Ueber die zahlreichen kriegsgeschichtlichen Schriften des Verfassers 
haben die „Blätter“ regelmäßig berichtet, und so mag auch auf dieses be- 
langreiche Buch hingewiesen werden, das einen Gegenstand behandelt, der 
von größtem aktuellen Interesse ist oder doch eben erst war. F.-L. verfährt 
nach seiner bewährten Methode, indem er auch hier der Mahnung Karls 
v. Clausewitz folgt, der nicht allein für den Soldaten, sondern auch für den 
Politiker und für Jeden, der eine führende Stellung in unserem Volke ein- 
nehmen will, die Forderung erhebt, daß er aus der Geschichte „den edelsten 
und gediegensten Nahrungsstoff“ für seine praktische Berufstätigkeit zu ge- 
winnen wissen müsse. Nur an der Hand historischer Beispiele aus der neueren 
Geschichte vermöge eine Studie über Krieg und Politik zu fruchtbaren Ergeb- 
nissen zu gelangen. Natürlich kommt es hierbei nicht auf eigene Forschungen 
an, wohl aber charakterisiert der Verf. jede von ihm berücksichtigte Periode 
der Kriegsgeschichte auf das glücklichste durch vorzüglich ausgewählte Zitate 
aus Ranke und Treitschke, Sybel und Burckhardt, Schlieffen und Kjell&n sowie 
aus anderen Klassikern. Naturgemäß verweilt die Darstellung vorzugsweise 
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bei Deutschland; die bei unseren Bundesgenossen und unseren Feinden ob- 
waltenden Verhältnisse sind nur soweit berührt, als es der Zweck erforderte. 
Dabei zeigt sich, daß die Politik in einem Kriege, der wie der von uns 
durchlebte, die Völker in ihrer Gesamtheit in einer Weise in Mitleidenschaft 
zog, wie es bisher niemals auch nur entfernt der Fall war, — vielfach anderen 
Bedingungen unterworfen ist, als ehedem: daß „sie mit den Anforderungen 
der Kriegtührung verschmolzen erscheint und mit allen an und in dieser zu- 
tage tretenden psychischen und moralischen Bedingungen zu rechnen hat“. 
Daß man vom militärischen Standpunkt aus betrachtet die Grenzlinie so ge- 
zogen wissen möchte, ist einleuchtend, leider aber hat der Erfolg gezeigt, 
daß der Riesenaufgabe, die derart gestellt wurde, selbst die genialste oberste 
Heeresleitung nicht völlig gewachsen war und der Natur der Dinge nach nicht 
gewachsen sein konnte. Es hat uns die ergänzende staatsmännische Kraft 
gefehlt, die, wie Otto von Bismarck in unseren großen Einheitskriegen, mit 
elementarer Wucht auch die reinpolitische Auffassung zur Geltung brachte! 
So wird es erlaubt sein, in dem großen und geistreich geschriebenen Schluß- 
kapitel über den Weltkrieg manche Geschehnisse anders zu deuten und ein- 
zuschätzen. Im übrigen werden wir ja infolge der zahlreichen Enthüllungen, 
die bevorstehen, bald in der Lage sein, manchen jetzt noch zweifelhaften Zu- 
sammenhang klarer zu erkennen, als es vorläufig noch möglich ist. Wie dem 
aber auch sein möge, die Grundgedanken dieses Buches sind so ausgezeichnet 
herausgearbeitet, die starken und die schwachen Seiten deutscher Volksart 
sind so überzeugend und sachlich nachgewiesen, daß man nur herzlich wünschen 
kann, daß zahlreiche Leser in diesem Spiegel ihr Bild betrachten möchten. 
Die Verschiedenheit der Parteimeinungen, das alte Erbübel der Deutschen, 
"hat uns um die Früchte rahmreicher Anstrengungen und Opfer gebracht, um 
so mehr ist es unsere Pflicht zu lernen und der Wahrheit ins Auge zu ne 


Otto, Berthold, Fürst Bismarcks Lebenswerk. Den Kindern und dem 
Volke erzählt. 6.—8. Aufl. Berlin-Steglitz, K. G. Th. Scheffer, 1918. 
(94 S.) Geh. 1,80 M. 

Der bekannte Herausgeber der Zeitschrift „Der Hauslehrer“, die jetzt 
unter dem Titel „Deutscher Volksgeist“ erscheint und der Verständigun 
aller Schichten des Volkes dienen will, unternimmt es hier, das Leben un 
Wirken unseres großen Kanzlers der Jugend und weiteren Volkskreisen ver- 
ständlich zu machen. Der schlichte und treuherzige, auf reicher pädago- 
gischer Erfahrung beruhende Erzählungsstil ist sicherlich geeignet, junge 
Menschen, etwa vom 12. Jahre an, für das heldenhafte Ringen Bismarcks 
zu erwärmen. Schwierig wird die Sache nur da, wo es sich um innerpolitische 
Vorgänge nach 1871 handelt: hier sind die Klippen trotz allen Bemühens, 
einen möglichst sachlichen Standpunkt einzunehmen, doch nicht immer glück- 
lich umschifft. Gleichwohl aber möchte ich das zuerst 1898 erschienene 
Büchlein den Volks- und Jugendbüchereien zur Anschaffung empfehlen, da 
es geeignet ist, eine tatsächlich vorhandene Lücke auszufüllen. G.F. 
Saitschick, Rob., Der Staat und was mehr ist als er. München, ©. 

H. Beck, 1919. (265 S.) 7 M. 

Daß der bei uns vor dem Weltkrieg herrschende Staatsbegriff, der 
letzten Endes auf die deutschen Zustände vor den großen Einigungskriegen 
zurückgeht, da es erforderlich war, den Kleinstaaten gegenüber zu betonen, 
daß Staat Macht sei, nicht der Weisheit letzter Schluß gewesen ist, der Auf- 
fassung wird sich kein Denkender entziehen. Gewiß hat auch die altpreußische 
Anschaunng, daß wir alle Diener des Staatsgedankens sind und sein müssen, 
ihre relative Berechtigung, aber ebensowenig kann man leugnen, daß auch 
die entgegengesetzte englische Meinung, nach der der Staat zum Wohle des 
Einzelnen geschaffen sei, einen richtigen Kern enthält. Der Verf. steht auf 
einem etwas anderen Boden; er will darlegen, was der Staat ihm, dem 
Menschen und Schriftsteller, ist und bedeutet, denn „der ganze Inhalt des 
Staatsproblems steht im engsten Zusammenhang mit dem eigentlichen Inhalt 
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unseres Lebens“. Daß unter diesen Umständen sich eine einbeitliche Meinung 
nicht durchsetzen könne, entgeht Saitschick nicht. Wenn er nun auch auf 
die verwickelten und künstlichen Gedanken „der Theoretiker“ schilt und für 
seine eigenen Ausführungen „Einfachheit und Durchsichtigkeit“ beansprucht, 
so muß er doch auf der anderen Seite zugestehen, daß „in Wirklichkeit die 
Ansichten über die Entstehung und Bestimmung des Staates gerade deshalb 
so verschieden sind, weil hinter jeder ein lebendiger Mensch steht, der einem 
bestimmten Stande, einem gewissen Milieu und Glauben angehört“. Hiernach 
bietet also das vorliegende Buch keine Offenbarangen dar, es mag aber 
immerhin 'beachtenswert erscheinen, wie sich gegenwärtig ein Mann dieser 
Art mit der großen Frage abfindet, um deren Beantwortung das deutsche Volk, 
wie die Dinge nun einmal liegen, nicht wird herumkommen können. E.L. 


Sombart, Werner, Sozialismus und soziale Bewegung. Achte, unver- 
änderte Auflage. Jena, Gustav Fischer, 1919. (XI, 3878) 6 M, 


geb. 8,50 M. 

Das seit geraumer Zeit vergriffene Werk, das „die Geschichte der 
sozialistischen Arbeiterbewegung in dem großen Ganzen der sozialen und 
geistigen Neugestaltung unserer Zeit“ gibt, liegt nunmehr in einer Neu- 
bearbeitung wieder vor, die, ohne den Grundriß des Ganzen zu verändern, 
bis auf die jüngste Gegenwart fortgeführt ist. Ausgehend von dem Grund- 
gedanken, daß es in unserer Zeit nur einen lebendigen Sozialismus, den 
Marxismus, gibt, daß weiterhin die beiden im Marxismus enthaltenen Welt- 
anschauungen, eine revolutionistische und eine evolutionistische, dem Sozia- 
lismus des Tages das charakteristische Gepräge geben, verfolgt der Verfasser 
im ersten Teile die Entwicklung der sozialistischen Theorie, die er mit einer 
eingehenden Darstellung des Bolschewismus nach der theoretischen und prak- 
tischen Seite hin (abgeschlossen am 4. Januar 1919) beschließt. Der zweite 
Abschnitt, die soziale Bewegung, entwickelt nacheinander die nationalen Typen 
der Bewegung (den englischen, französischen, deutschen Typus) und leitet 
alsdann zum Internationalismus über, um in einem kurzen Ueberblick über 
die Wirkungen des Weltkrieges auf die nationale und internationale Seite 
der Bewegung auszulaufen. Angehängt ist ein Fiihrer durch die wichtigere 
sozialistische Literatur und eine recht übersichtliche Chronik der sozialen Be- 
wegungen von 1750—1914. Das Wort Dunoyers: „Je ne propose rien, je n’impose 
rien, j’expose“ steht als Motto dem Buche voran. In der Tat, wenn es etwas gibt, 
was in dem Strudel des Gegenwartserlebens dem Denken Anhalt und Stütze 
bieten kann, dann ist es die leidenschaftslose Betrachtung der Bewegung an 
sich, ihrer Ursachen und Wirkungen, dann müssen wir versuchen, die Gesetz- 
mäßigkeiten dieses Prozesses aufzudecken, „im Inneren unbeteiligt, wie der 
Botaniker eine Pflanze, der medizinische Theoretiker eine Krankheit be- 
obachtet: als interessanten Fall“. Aber dieser strengen, sachlich abgeklärten 
Auffassung steht eine Kritik nicht im Wege, wo es Irrtümer und Beschränkt- 
heiten aufzudecken gilt, wo es sich um Sünden wider den Geist handelt. So 
weitet sich die Betrachtung des Bolschewismus zu einer sittlichen Würdigung 
des Sozialismus überhaupt. Etwas von der Tragik eines Karl Moor liegt über 
dieser ersten Ueberführung des reinen Sozialismus in eine sozialistische Tat 
ausgebreitet, ins ungeahnt Gewaltige wächst diese Tragik, wenn wir die Aus- 
maße geistiger und sittlicher Energien bedenken, die sich in dem Welt- 
gewitter unserer Tage entladen. 

So bietet dieses Buch, in ungemein klarer, fesselnder Sprache ge- 
schrieben, nicht nur willkommene sachliche Belehrung von einer Warte aus, 
die dem Parteistreit des Tages weltenweit entrückt Ist, sondern die Grund- 
züge einer sozialen Sittlichkeit überhaupt. Viele Volksbüchereien werden 
eine wohlfeile, allgemeinverständlich geschriebene, sachliche Einführung in 
den Sozialismus suchen. Das vorliegende, bewährte Werk hat der auf dem 
Gebiete der volkswirtschaftlichen Literatur so tätige Verlag zur rechten 
Stunde wieder vorgelegt, auch kleinere Bilchereien seien besonders auf das 
Buch hingewiesen. Dr. Heiligenstädt. 
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| B. Schöne Literatur. 

Duncker, Dora, Das Haus Duncker. Ein Buchhändlerroman aus dem 
Biedermeier. 4. Aufl. Berlin, Gebr. Paetel, 1918. (308 S.) Geb. 10 M. 
Mutter und Tochter haben einträchtiglich an diesem schönen Werke 
gearbeitet. Als der Tod Dora Duncker abrief, bevor sie das inhaltsschwere 
Wort „Ende“ unter den Roman setzen konnte, nahm Eva Duncker den Faden 
wieder auf, sich langsam in die Gedanken und Charaktere vertiefend, die sie 
in reger Teilnahme des Öfteren mit der Verstorbenen durchgesprochen hatte. 
Neben anderen zeitgenössischen Berichten und Aufzeichnungen sind zu dieser 
Geschichte des Begründers des berühmten Verlags auch Familien- und Ge- 
schäftspapiere eingesehen. So entstand ein eindrucksvolles Bild von ihm, 
seiner Familie, seinen Freunden und den führenden Männern Berlins in den 
Sagan, da das alte Preußen dahinsank, um alsbald wieder glorreich zu er- 
stehen. Dichtung und Wahrheit verschlingen sich auch in diesem Lebens- 
roman und fast will es scheinen, als ob dem Bestreben, positive Angaben 
über Berliner Straßen, Lokalitäten und Persönlichkeiten auf Kosten der 
ästhetischen Wirkung mitzuteilen, allzuviel nachgegeben worden sei. Befremd- 
lich berührt es, daß in dem Verzeichnis der Quellen am Schluß das treffiiche 
Buch von Rud. Haym über Max Duncker, den ältesten Sohn des Hauses, ver- 
mißt wird. Auch die gut ausgeführten Lichtdrucke nach alten Familiendildern 
und die beigefügten Faksimiles bekunden den stolzen Familiensinn, der aus 
jedem Teile spricht. Von den tüchtigen Männern, die dem Ehebunde Karl 
Dunckers mit der schönen Bankherrntochter Fanny Delmer entsprossen sind, 
treten wenigstens die älteren dem Leser noch näher. Alles in allem ein er- 
freuliches Buch, das weit über den Bereich Berlins hinaus allen Freunden 
geistigen Entwicklung unseres Volkes willkommene Belehrung ae 

e. L. 


Finding, Karl, Wenn Irland dich ruft. Roman eines Fliegers. Cöln, 
Bachem, 1918. (240 S.) Geb. 7,50 M. 

Es ist die Geschichte eines Irländers, der zuerst als Schiffsingenieur, 
dann als Flieger in englischen Diensten und der Heimat entfremdet, durch 
seine Erlebnisse im Kriege wieder ein treuer Sohn seiner Heimat und Gegner 
Englands wird. Trotz mancher Vorzüge hat der Roman nur aktuelles nun 

. St. 


Fischer, Wilh, Wagemut. Erzählung aus dem Kriege. Zeichnungen 
v. Ed. Thöny. Gotha, Friedr. Andr. Perthes, 1919. (71 S.) Geb. 3 M. 
Der Folge gut ausgestatteter und sorgfältig ausgewählter Jugend- 
schriften, die seit einigen Jahren der Perthessche Verlag erscheinen läßt, reiht 
sich das vorliegende Buch von W. Fischer in Graz würdig ein. Ein junger 
verwaister Bauernbub in den steierischen Alpen holt voller Wagemut seine 
kleine Gespielin, die drüben in Wälschland bei Verwandten weilte und vom 
Kriege überrascht wurde, tiber die Grenze zurück und erreicht, trotzdem im 
Hochgebirg schon heftig gekämpft wird, glücklich sein Ziel. Die Umwelt 
wird prachtvoll geschildert und daß es dem Verf. gegeben ist, sich mit liebe- 
vollem Verständnis in das Seelenleben der Kinder zu vertiefen, weiß jeder 
Freund seiner Schriften. Wie die Kleinen werden aber auch die Großen sich 
dieser Gabe freuen und nur bedauern, daß all der Heldenmut, den wir und 
unsere deutschen Brüder in Oesterreich im Kampf gegen die vielfache Ueber- 
macht so glänzend bewährt haben, infolge einer Verkettung widriger Um- 
stände einen so über die Maßen traurigen Abschluß nicht zu verhüten im 
Stande gewesen ist. L 


Frank, Leonhard, Die Räuberbande. 6. Aufl. München, G. Miller, 
1916. (334 8.) Ungeb. 4,50 M., geb. 6 M. | 
—, Die Ursache. München, G. Müller, 1916. (146 S.) Geb. 4,50 M. 


Die „Räuberbande“ ist ein Bund kleinbürgerlicher „Jugendlicher“, deren 
Phantasie durch das Lesen von Indianer- und Abenteurergeschichten aufgeregt 


I, 
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ist, und die sich nun zu gemeinsamen Streichen zusammengeschlossen haben. 
Wir erleben mit, wie mit beginnendem Mannesalter alle ins Philisterium ab- 
schwenken, während der Eine schöpferisch Begabte unter ihnen an seinem 
unbeberrschten und übersteigerten Persönlichkeitsstreben zerbricht. Würzburg, 
der Schauplatz der Erzählung, mit seinen vielen Kirchen und dem gewaltigen 
Zusammentönen seiner dreißig Glocken zum Gottesdienst, mit der Burg und 
den Weinbergen, der großen Brücke mit den Sandsteinheiligen ist hier mit 
dichterischen Mitteln wunderbar veranschaulicht Ein tragisches, ungemein 
farbiges, mit hinreißendem Temperament geschriebenes Buch, das schon seiner 
kühnen Pubertätsszenen wegen nur für reife Leser in Betracht kommt, das 
aber vor allem in die Hände derer gehört, die sich in irgend einer seel- 
sorgerlich ernst zu nehmenden Form praktisch mit Jugendpflege befassen. 
Für die Volksbüchereipädagogen ist besonders wichtig, die Wirkung der 
Lektüre von Abenteurererzählungen (Karl May) hier von einem Dichter 
psychologisch anfgehellt zu sehen. 

Weit blasser sowohl in bezug auf die Einzelbilder als auch in bezug 
auf die künstlerische Ausgestaltung des Weltanschaulichen ist Franks späteres 
Buch: „Die Ursache.“ Ansätze zur Tendenz dieser Erzählung finden sich 
schon in der „Räuberbande“. Ein durch Entbehrung überreizter und an der 
Verständnislosigkeit seiner Umwelt wundgewordener junger Schriftsteller, dem 
seine Schulerlebnisse in ihrer Menschenunwürdigkeit und Brutalität durch 
einen Traum zum Bewußtsein kommen und ihn Tag und Nacht verfolgen, 
wird bei einer Begegnung mit seinem früheren Lehrer von seinem Haß über- 
wältigt und erwürgt ihn. — Trotz einiger psychologisch außerordentlich 
starker, tief erschauter Szenen, wird man beim Lesen des Buches das Gefühl 
nicht los, es liege dem Verfasser mehr an der Herausarbeitung der Tendenz 
als an der dichterischen Gestaltung des Stoffes. Immerhin ein recht wert- 
voller künstlerischer Beitrag aus dem Bereich der Kinderseele und ein tiefer 
Einblick in die seelische Not eines an und für sich wertvollen Menschen, in 
dem seine Umwelt nur den Verbrecher sieht. Da die Erzählung vorwiegend 
auf psychologische Analyse eingestellt ist, kommt sie fast nur für gebildete 
Leser in Betracht. Irene Klar. 


Ginzkey, Franz Karl, Befreite Stunde. Neue Gedichte. Leipzig, A. 
Staackmann, 1917. (70 S.) Geb. 2,50 M. 

Seinen verschiedenen, bei Publikum und Kritik anerkannten Gedicht- 
sammlungen hat Ginzkey in der „befreiten Stunde“ ein neues Bändchen hinzu 
gefügt, in dem sich, mehr noch als früher, die Eigenart seines Schöpfers aus- 
spricht, gleichzeitig eine deutlich zu spürende Reife und seelische Vertiefung 
offenbarend. Gerade darum aber sind es Verse, die nicht leicht ins Ohr 
fallen, nach einmaligem Lesen wohl kaum im Gedächtnis haften. Wer jedoch 
die innerliche Zusprache eines lebenserfahrenen, wertvollen Menschen sucht, 
greife vertrauensvoll zu der „befreiten Stunde“ Franz Karl Ginzkeys. E. Kr. 


Gjellerup, Karl, Der goldene Zweig. Dichtung und Novellenkranz 
aus der Zeit des Kaisers Tiberius. Leipzig, Quelle & Meyer, 1918. 
(339 S.) 4,50 M., geb. 6 M. 

Der vorliegende, man könnte sagen „geschichtsphilosophische“ Roman 
führt uns in die Höhezeit römischer Macht, zeigt aber, daß die äußerlich 
glänzende Kultur der Kaiserzeit bereits innerlich angefressen ist und der Er- 
neuerung durch den höheren sittlichen Gehalt des sich emporringenden 
Christentums und durch die unverdorbene Kraft des Germanentums entgegen- 
harrt. In einem Hain der Diana am Nemisee finden jeweils zwölf Männer, 
die durch schwere Schuld ihr Leben verwirkt haben, ein Asyl und weihen 
sich unter einem Oberpriester dem Dienste der Göttin. Wer den goldenen 
ze vom uralten Oelbaum vor dem Tempel ergreift, muß indessen einen 
Ringkampf ums Leben mit einem der Priester bestehen; denn nur Zwölfen 
gewähren die alten heiligen Satzungen Schutz und Straffreiheit. Der neu 
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Aufgenommene hat alsdann mit rüicksichtsloser Offenheit zu erzählen, wie er 
sich in Schuld verstrickte, dann erfährt er seinerseits das Bekenntnis seiner 
Amtsgenossen. So erhält der Verf. Gelegenheit, in packenden Situationen 
das antike Leben mit allen seinen Licht- und Schattenseiten zu veranschau- 
lichen. Der Hauptträger des Erlösungsgedankens, der die tieferen Naturen 
schon vor dem Auftreten Christi erfüllt, ist ein greiser ehemaliger Krieger 
und Freund des Tiberius, der aus Eifersucht und Uebereilung seine schöne 
junge Frau erwürgte, die er gegen den Rat des Kaisers auf seine alten Tage 
noch heimgeführt hat. Von dem Sühnetod des Heilands hört er von dem 
Brader der Dahingegangenen, der als Hauptmann des Pilatus den Befehl sus- 
führen und die Kreuzigung vornehmen mußte. Die Welt des Germanentums, 
das der alte Priester von seinen früheren Kriegszügen her kennt und würdigt, 
repräsentiert ein edles Paar von Kriegsgefangenen dieses Stamms, die nach 
Rom verschleppt wurden. Wie das eherne Schicksal aber waltet über den 
Menschen der zugleich heroisch und tragisch aufgefaßte Kaiser Tiberius, der, 
aus seiner selbstgewählten Einsamkeit in die Hauptstadt zurückkehrend, den 
Dianentempel aufsucht. E. L. 


Hefele, Herm., Die Entsagenden. Heilbronn, E. 8alzer, 1919. (128 8.) 
Kart. 1,50 M. 

Herpel, O. Die Uebermacht. Ebenda. (94 S.) Kart. 1,50 M. 
Lilienfein, Heinr., Und die Sonne verlor ihren Schein. Ebenda, 
(120 S.) Kart. 1,50 M. ` 
Schieber, A., Der Lebens- und Liebesgarten. Ebenda. (94 S.) Kart. 
1,50 M. . 


Aus der surgfältig ausgewählten „Taschenbücherei deutscher Dichter“ 
des Salzerschen Verlags liegen vier schmucke Bändchen vor, die trotz der 
teuren Zeiten zu dem alten billigen Friedenspreis erhältlich sind. Die drei 
ersten dieser kleinen Novellensammlungen bieten historische Erzählungen von 
den Tagen der Kreuzfahrten an bis zur neueren Zeit dar. Mit großem Ge- 
schick hat sich Herman Hefele in das Denken der Renaissancemenschen ein- 
gefüblt. Am besten gelungen ist wohl der „Herzog“: eine Episode aus dem 
Leben Lucrezia Borgias, der schönen und stolzen Herzogin von Ferrara. Doch 
leider fehlt es auch hier nicht zuweilen an Uebertreibungen im Ausdruck, 
(z. B. das Wort „unsagbar“ auf S. 36). — In die Zeit des Schmalkaldner 
Kriegs führt uns Herpel. Mit besonderer Liebe wird Philipp der Großmütige 
oder „Hochgemute“ charakterisiert, das Schicksal aber seiner Glaubens- 
genossen der kaiserlichen Uebermacht gegenüber vermag auch er nicht zu 
wenden. — Drei ange Skizzen aus den Schrecken des 30 jährigen Kriegs, 
da Schweden und Kaiserliche sich an Greueltaten in den schönen Gegenden 
an Neckar und Main überbieten, gibt Lilienfein. Am ergreifendsten ist viel- 
leicht die letzte Geschichte „Die beiden Letzten von Laufach*, in der zwei 
Herzen, die das Schicksal von einander getrennt hat, schließlich sich doch 
noch auf den Trümmern ihres völlig zerstörten Heimatdorfes wieder zusammen- 
finden. — In der Sammlung Anna Schiebers ragen die erste und die letzte 
Geschichte durch Tiefe und Feinheit hervor. Der arme Buchbinder, den seine 
Kameraden höhnend den „frommen Maier“ nennen, der Sohn eines Dorf- 
pfarrers, baut sich in seiner Hütte und im Walde, der sein sonntäglicher 
Aufenthalt ist, sein inneres Leben auf. Sorglich legt er jeden abgedarbten 
Groschen in seine Sparbüchse, um in einigen Jahren ein bescheidenes Rentner- 
leben zu führen. Klingt durch diese rührende Geschichte ein Ton stiller 
Resignation, so schaut der alte Krieger von 1870, der seinen Enkel im Welt- 
krieg verliert, letzten Endes voller Gottvertrauen in die Zukunft seines Volkes. 
In der selben Nacht aber, da er in seinem „Lebens- und Liebesgarten“ ein- 
herwandelnd sich im Anblicken der Steine zur Klarheit und Zuversicht durch- 
ringt, wird ihm der Urenke geboren, der sein Werk wieder aufnehmen und 
dermaleinst nach seinem Tode den Garten fortpflegen wird. E.L. 
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Hoechstetter, Sophie, Die Heimat. Roman. München, Georg Müller, 
1916. (3148) 4 M. 
Als der zweitgeborene Sproß eines reichsunmittelbaren Hauses sieht 
Graf Albrecht die Tore der Heimat vor sich verschlossen, die geliebte Braut 
verläßt ihn um des erbberechtigten älteren Bruders willen, bis nach dessen 
poirie Tode die Hoffnung auf Frau und Heimat noch einmal aufflammt. 
as Schicksal aber führt andere Wege, und durch Zeiten schwerer innerer 
Kämpfe hindurch findet der junge Graf in den gewa'sigen Kriegsereignissen 
die eigene Persönlichkeit wieder und schließlich eine Braut, zu der sich alle 
seine Gefühle in die vier Worte zusammen drängen: „Du bist die Heimat.“ 
— In diesen äußeren Stoff, der gleicherweise für den Autor dankbar, wie für 
den Leser spannend ist, legt die Dichterin so viel innig vertiefende Wärme, 
trefflichere Darstellungskunst und kraftvoll originelle Lebensanschauung, daß 
auch dieser letzte Hoechstetter-Roman ihren alten Freunden neue Freude 
bringen dürfte. E. Kr. 


Höffner, Johannes, Aus tiefer Not. Ein Roman aus den Tagen der Re- 
formation. Stuttgart, J. Engelhorns Nachf., 1918. (276 S.) Geb. 6,50 M. 
Ein großer Zug geht durch diese neue Schöpfung des in weiten Kreisen 
geschätzten Verfassers. Den Kern der Handlung bildet der schließlich er- 
folgreiche Kampf des jungen Wolfgang Engelmann gegen seinen bis zur 
Frevelhaftigkeit starrsinnigen Vater, den einfinßreichen kurfürstlich mainzischen 
Küchenmeister Nikolaus Engelmann und Durchsetzung seines Liebesbundes 
mit der feinen und doch starkeu, nur im Anfang etwas zu minniglich redenden 
Anna Barbara Kellner. Unüberwindlich scheinen die Hindernisse, die immer 
von neuem sich ihm entgegenstellen, so furchtbar, daß er zweimal in ernste 
Versuchung gerät, des Vaters Mörder zu werden; schließlich ringt er sich aus 
tiefster Gewissenspein mit Luthers Hilfe zu neuem Lebensmut durch; harte 
Schickungen knicken den Vater, und Luthers Eingreifen tut das letzte, seinen 
Widerstand zu brechen. Eine kernige, bildhafte Sprache, ein tiefes Natur- 
empfinden machen sich vorteilhaft bemerkbar, in die religiösen und sozialen 
Kämpfe der Zeit und in ihre Kulturverhältnisse eröffnet sich mancher tiefe 
Blick. Das Buch sei jedem warm empfohlen, der mehr als leichte Unter- 
haltung sucht. E. La. 


Lenk, M., Des Pfarrers Kinder. Erzählung aus der Zeit des 30 jährigen 
Krieges. 4. Aufl. Illustriert von H. Barmführ. Zwickau (Sachsen), 
J. Herrmann, o. J. (290 S.) Kart. 3 M. 

Aus den Erzählungen der sächsischen Pfarrfrau und Jugendschrift- 
stellerin M. Lenk hat der Verlag eine größere Anzahl zu billigem Preis und 
in angemessener Ausstattung als „Deutsche Feldbücherei“ erscheinen lassen. 
Dazu gehört auch das vorliegende Buch, das als eius der besten der Ver- 
fasserin bezeichnet werden kann. In der schlichten frommen Art, die ihre 
Schriften namentlich der reiferen weiblichen Jugend empfiehlt, schildert M. 
Lenk, wie in den Greueln des großen Kriegs die Familie eines thüringischen 
Dorfpfarrers auseinandergesprengt wird, während der Vater seinen Tod durch 
das rohe Kriegsvolk erleidet. Schwer lastet die Zeit auf den einzelnen 
Familienmitgliedern, aber ein glückliches Geschick waltet im Allgemeinen 
über ihnen. Der Aelteste, der des Vaters milden Charakter geerbt, findet 

ute Leute, die sich seiner annehmen und ihn ein Handwerk lernen lassen. 

Dann aber wird aus dem begabten stillen jangen Menschen, als er seine 

Heimat wieder aufsucht, um Umschau nach den Geschwistern zu halten, ein 

Schulmeister, der seines Amtes in dem kleinen Pfarrdorf voller Treue waltet. 

Er ist es, der die ältere Schwester wiederfindet und samt dem Töchterchen 

zu sich nimmt. Als aber der Friede endlich wiederkommt, da begegnet er 

durch Zufall auch den beiden übrigen Geschwistern. Ohne Kunst im höheren 

Sion, ist diese besonders für protestantische Leser gedachte Geschichte mit 

so viel Liebe erzählt, daß man sie auch kleineren und mittleren Volksbiblio- 
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theken empfehlen kann. Der leicht abgetönte farbige Bilderschmuck ist dem 
Charakter des Buches durchaus angepaßt; als besonders gelungen mag die 
Darstellung des Wanderers gerühmt werden, der über einen Bergrücken hin- 
wegschreitend zuerst wieder einen Blick in das heimatliche Waldtal wirft, 
das die Spuren der Verwüstung nur allzudeutlich aufweist. E. L. 


Löns, Herm., Die Häuser von Ohlenhof. Der Roman ein Dorfes. 
21.—30. Taus. Hannover, Ad. Sponholtz, 1917. (148 S.) Geb. 2,50 M. 


Eine Reihe von Skizzen oder Charakterbildern, die alle von den Häusern 
eines niedersächsischen Dorfes und ihren Inhabern berichten, hat Löns hier 
zusammengestellt. Wenn er diese Sammlung Roman nennt, so soll das soviel 
heißen wie Chronik. Eine Chronik oder eine Geschichte hat man hier vor 
sich, kaum einer der Dorfbewohner ist vergessen, wie zu den Bauern und 
Tagelöhnern, so wird man in den Erbkrug, in das Schulhaus, in die Mühle, 
in das Forsthaus und das Gemeindehaus geführt. Immer bekommt man kurze, 
scharfe Charakteristiken, die den Freund der Heimatkunst etwa an Turgeniew 
erinnern, wenn sie sich auch an literarischem Wert und psychologischer Tiefe 
nicht mit dessen Meisterwerken messen können. E.L. 


Möller, Marx, Longinus Meier. 1.—3. Taus. Leipzig, L. Staackmann, 
1916. (330 8.) 4M., geb. 5,50 M. 


Das Buch erzählt die Schicksale zweier aus der gleichen mecklen- 
burgischen Gegend stammender Knaben, deren Lebensbahnen sich grundver- 
schieden”entwickeln und sich doch wieder in seltsamer Weise mit einander 
verschlingen. Der eine, der das Blut seiner verkommenen Matter geerbt hat, 
versteht es durch Schlauheit und Gewissenlosigkeit sich in Berlin zu einer 
schwindelhaften Scheingröße aufzuschwingen, bis er, seiner Entlarvung zuvor- 
kommend, durch Selbstmord endet. Der zweite, der Maler geworden ist, 
läuft Gefahr, in die Kreise des andern hineingezogen zu werden, weiß sich 
aber noch rechtzeitig von den ungesunden Einflüssen frei zu machen. Am 
besten gelungen sind dem Verf. die Teile des Buches, die in Mecklenburg 
spielen; die altväterische Ehrbarkeit und Schlichtheit der Kleinstädter ist 
sehr anheimelnd und lebenswahr geschildert. Dem gegenüber erscheinen die 
Berliner Figuren manchmal etwas schablonenhaft. Die Grundidee des Buches 
ist eine durchaus gesunde; es kann unbedenklich jedem Leser in die Hand 
gegeben werden und wird sicher gefallen. Jürges. 


Mutter. Eine Sammlung von Gedichten zum Preise der Mutterliebe. 
Hrsg. von Fritz Droop. München, F. Hanfstängel, 1918. (226 S.) 


Das Buch enthält Gedichte und einige kleinere Prosastlicke, in denen 
die Mutterliebe verherrlicht wird. Leider hat sich der Herausgeber die Arbeit 
des Auswählens recht leicht gemacht. Warum er z. B. Gedichte wie das von 
Hüfner-Berndt „Drei Mütter“ mit dem unglaublich banalen Anfang „Es standen 
beisammen arm und bleich drei Mütter auf dem Bürgersteig“ oder „Mutter- 
liebe“ von Friedrich Hofmann — Verse, aus denen eine beschämend ober- 
flächliche Auffassung der Kriegserlebnisse spricht — in die Sammlung auf- 

enommen hat, ist mir unverständlich. Oder gar ein schon sprachlich so 
itschiges Gedicht wie „Einer jungen Mutter“ von Walter von Molo! Der 
Stoff ist ziemlich willkürlich in drei Gruppen gegliedert, die nicht einmal 
durchweg eingehalten sind: „Deutsche Männer und Frauen an ihre Mütter“, 
„Wie die Mutterliebe noch verherrlicht ward“ und „Die deutsche Mutter im 
Kriege“. Doch hat der Herausgeber den Begriff „Mutter“ sehr eng gefaßt 
und seine Auswahl bringt, namentlich im letzten Teil, zu viel des Mittel- 
mäßigen — die nn kann dabei das fehlende Gewicht nicht ersetzen — als 
daß die Sammlung Anspruch auf eine tiefere Wirkung beim Leser erheben 
könnte. Nun wird es ja tatsächlich verschwindend wenig vollwertige Kriegs- 
peu zum Preise der „deutschen Mutter“ geben, aber wäre es dann nicht 

esser gewesen, gar keine aufzunehmen als solche, wenn auch sicherlich ernst 
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gemeinte, so doch vielfach recht gesehmaklose Dilettantenmachwerke, wie wir 
sie all die Jahre hindurch bis zum Ueberdruß in den Tageszeitungen ab- 
gedruckt gefunden haben, und die nur dazu beitragen, das ungeheure Erleben 
dieses Krieges zu verflachen, anstatt zu vertiefen? Immerhin kann das 
Buch, da es, besonders im ersten Teil, auch einige wertvolle Gedichte enthält, 
als Stoffsammlung neben anderen bei der Zusammenstellung von Programmen 
für Volksunterhaltungsabende und ähnliche Veranstaltungen nützliche Dienste 
leisten. Frida Endell. 


Oestören, Fr. W. v., Der Schatten der Gorgo. Ein Zeitroman von 
1916. Stuttgart, Deutsche Verlags-Anstalt, 1917. (441 8.) Geb. 
6,50 M. 

Zur Kriegsliteratur im weiteren Sinn gehört auch diese bedeutsame 
Schöpfung eines Erzählers, den ich durch einen seltsamen Zufall zum ersten- 
mal kennen lerne. Er weiß die Leser von Anfang bis zu Ende in lebhaftester 
Spannung zu erhalten und erreicht das nur mit vornehmen Mitteln. Doch 
nicht dies gibt seinem Roman den Hauptwert. Der liegt vielmehr in der 
verblüffenden Fülle von Personen, für die er unser Interesse zu erwecken 
versteht und vor allem in der Art, wie er selbst Stellung ihnen er 
nimmt. Neben solchen, denen wir, auch wo sie ungewöhnlich handeln, ja 
wenn sie Schuld auf sich laden, die größte Hochachtung bewahren, stehen 
andere, deren innere Kälte oder deren hemmungsloses Streben sei es nach 
Macht, sei es nach Reichtum uns letzten Endes abstößt, und noch andere, 
die Glückjäger oder Schufte im verwegensten Sinne dieser Worte sisd. Wir 
finden sie, Angehörige der verschiedensten Völker, vereint in einem großen 
internationalen Hotel in St. Moritz, und die Gorgo, deren Schatten immer 
wieder auf sie alle fällt, ist natürlich der große Weltkrieg. Ein starkes 
deutsches Empfinden ist es, das Georg v. Thurneysen zu seinem Heile vor 
dem Lebensbunde mit der Amerikanerin Maud Gardener bewahrt. Aber als 
echter Deutscher hat der Verfasser auch eine ganze Reihe von Angehörigen 
nicht nur neutraler, sondern auch uns feindlicher Völker so gestaltet, daß wir 
sie darchaus achten, ja teilweise lieb gewinnen. Auch wer das Buch nicht 
nach seinem Geschmacke findet, wird ihm doch einen beträchtlichen Wert 
kaum absprechen können, und daß es sich viele dankbare Leser gewinnen 
wird, dünkt mich zweifellos. E. La. 


Reimmichl, (Sebastian Rieger), Die Glocken von Hochwald. Innsbruck, 
Verlagsanstalt Tyrolia, 1917. (360 8.) Pappbd. 3 M. 

Rieger wird als vorzüglicher Tiroler Volkserzähler in Oesterreich ge- 
schätzt, verdient aber auch in Deutschland allgemein und nicht nur in katho- 
lischen Kreisen gelesen zu werden. Sein Stil ist schlicht, kernig, humor- 
durchtränkt und stets fesselnd, die Mundart meist nur leise angedeutet, die 
Charakterdarstellung echt und zum Greifen deutlich, die sittliche Idee klar 
und ohne Anfdringlichkeit herausgearbeitet und die katholische Anschauung 
nur insoweit betont, als sie durch die Religionsübung einer kirchlich ge- 
sonnenen Bevölkerung geboten erscheint. Die vorliegende Erzählung ver- 
einigt alle Mr seiner Darstellungskunst. Volkstümlich sind die Be- 
ziehungen des Volksglaubens zu den geheimnisvollen Glocken wiedergegeben, 
die, obwohl in der Franzosenzeit zertrümmert, hoffnungsfreudig durch das 
Buch klingen, bis die neugegossenen Glocken die Hochwalder zum Gottes- 
dienst in der wiedererstandenen Kirche rufen. Scharfumrissen wandelt durch 
das Buch der charakterfeste Sonnleitner, ein junger Bauer, der Hab und Gut 
für das allgemeine Wohl und Gottes Ehre A und endlich, begünstigt 
durch die Heirat einer reichen Erbin, den Kirchenbau vollendet. Bb. 


Schussen, Wilhelm, Der rote Berg. Roman, Stuttgart, Strecker u. 
Schröder, 1918. (190 8) 3,50 M., geb. 5 M. 


Auf dem roten Berg, einer unweit der schwäbischen Landeshauptstadt 
gelegenen, durch üppige Fruchtbarkeit gesegneten Anhöhe spielen sich merk- 
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würdige Dinge ab. Der junge Mergenthaler hat nach einer herben Liebes- 
enttäuschung der Theologie entsagt, um dort als Gärtnergehilfe auf dem Be- 
sitztum des reichen Herrn Riegraf in weltentrückter Einsamkeit fürder sich 
selbst und seinen T'räumereien zu leben. Aber durch die schlau eingefädelten 
Ränke von Scharpff, Riegrafs zukünftigem Schwiegersohn, der, zunächst völlig 
unberechtigter Weise, eine zart aufkeimendö Neigung zwischen Mergenthaler 
und der anmutigen Elsa Maria zu bemerken glaubt, gelangt die Geliebte, von 
der er sich losgerissen, in das Riegrafsche Haus. Doch ihrer berückenden 
Schönheit erliegt nicht Mergenthaler, sondern Scharpff, der mitsamt der 
dunkelharigen Verführerin von der Kugel eines eiferstichtigen, halb blöd- 
sinnigen Gärtnerburschen getroffen wird. Elsa Maria und Mergenthaler aber 
finden sich nach diesen Wirrungen in reiner selbstloser Liebe. — Der rote 
Berg mit seinem betörenden Zauber, seiner Vergangenheit, die weit bis in die 
versunkenen Herrlichkeiten alter Römerstädte zurückträumen läßt, ist mit 
wundersamer Symbolik in die Geschehnisse des Romans hineinverflochten. 
Die farbensatte Sprache Schussens findet immer neue Wendungen, um den 
Berg in seiner lockenden südlichen Fülle und Gefährlichkeit hinzustellen und 
die Menschenschicksale, die sich dort oben erfüllen, mit kraftvoller Anschau- 
lichkeit uns nahezubringen. Der Stimmungsreiz des ee Buches be- 
rührt jedenfalls stärker als die geschilderten Begebenheiten, die die feine 
Kunst Schussens in ein besonderes Lichi zu setzen weiß. G. F. 


Storm, Theodor, Sämtliche Werke in 14 Teilen. Herausgegeben von 
Alfred Biese. Mit des Dichters Bildnis und ‚drei Handschriften. 
Leipzig, Hesse & Becker. 4 Bde. Geb. 24 M. 


Diese neueste ee N des verdienten Verl kann der 
wärmsten Aufnahme gewiß sein. Alfred Biese hat sich um den Dichter, dem 
seine tätige Liebe seit Jahrzehnten mit schönstem Erfolge gewidmet ist, ein 
neues, vielleicht das größte Verdienst erworben. Er bringt von Storms 
Werken noch mehr, als die Westermannsche Ausgabe einschließlich des Nach- 
tragsbandes (9) von 1913, und was er an Eignem beisteuert, ist von höchstem 
Werte und wird in der schönsten Form gegeben. Die für die Gedichte ge- 
wählte Reihenfolge verdient vollste Billigung; sie sind in einer bisher noch 
nirgends erreichten Vollständigkeit mitgeteilt und daß durchgängig das Jahr 
des ersten Drucks, möglichst auch das re nar beigefügt ist, erscheint 
sehr wertvoll. Die Novellen sind mit Recht im allgemeinen nach ihrem Ent- 
stehungsjahr geordnet; Abweichungen im einzelnen erklären sich meist von 
selbst; aber warum steht „Wenn die Aepfel reif sind“ nicht am Schluß des 
2. (statt des 3.) Teils? Die schöne Einführung „Theodor Storms Leben 
und Persönlichkeit“ hat neben den entsprechenden Abschnitten von Bieses 
„Festgabe“ von 1917 durchaus selbständigen Wert; nur langjährige, liebe- 
vollste Beschäftigung mit dem Dichter konnte ein so vollkommenes Ein- 
dringen in die Tiefen seiner persönlichen und dichterischen Eigenart er- 
möglichen. Fern von jeder überschwänglichen Verhimmelung spricht Biese 
doch überall mit der Liebe, ohne die eine gute Dichterbiographie kaum ge- 
schrieben werden kann, und die Fülle der feinsten Bemerkungen ist über- 
raschend groß; leider muß ich es mir aus Raumkpappheit versagen, Belege 
dafür zu geben. Daß Biese tiber die Lyrik Storms auch hier bei aller 
Kürze aus tiefstem Verständnis heraus spricht, brauche ich kaum zu sagen. 
Den umfangreichsten Abschnitt aller eignen Beigaben, die Beleuchtung von 
des Dichters Novellenkunst eröffnet er (II, 5—8) mit einer geradezu wunder- 
vollen Kennzeichnung ihres Gesamtcharakters, dann bespricht er, seinen Stoff 
&uf die verschiedenen Teile verteilend, die einzelnen Novellen. Dabei be- 
leuchtet er aufs Feinste die Zusammenhänge mit des Dichters persönlichem 
Erleben, geht auf die Quellen oder sonstige Anregungen ein, gibt Einblick 
in die oft gar verschiedenen Urteile der Freunde, spricht kritische Bedenken 
mit der schönsten Offenheit aus, läßt aber auch höchster Bewunderung z. B. 
gegenüber „Psyche“, „Aquis submersus“, „Der Schimmelreiter“ freien Lauf, 
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schiebt an geeigneten Stellen tiefgehende allgemeinere Erörterungen z. B. 
über die Erinnerungs- und Resignationsnovellen und die Chroniknovellen, 
über Storms Humor, über dramatische Elemente in seinen Novellen ein, stellt 
vor allem auch sein Fortschreiten zu immer höheren Leistungen klar vor 
Augen. Teil 14 ist vor allem wertvoll wegen der tiefen Einblicke, die 
namentlich die Vorrede zu den „Liebesliedern“ und zum „Hausbuch“ in seine 
kunstkritischen Anschauungen gewähren. Bieses Normausgabe wird ihren 
Weg machen; sie verdient es und sie wird dem Dichter viele neue Freunde 
und vertiefteres Verständnis gewinnen. E. La. 


Tavel, Rud. v. Bernbiet. Alte und neue Erzählungen. 2. Aufl. Bern, 
A. Francke, 1919. (339 8.) Geb. 12,50 M. 


Dieses neue Buch von Tavel ist im Schriftdeutsch abgefaßt, trotzdem 
wird dem nichtalemannischen Leser der Sinn mancher Dialektausdrücke ver- 
borgen bleiben, obwohl manche darunter in den Anmerkungen gedeutet 
werden. Auch der hohe Preis von 12,50 M. (nach Schweizer Währung 9 Fr.) 
für das übrigens gut ausgestattete Werk wird aer Verbreitung kaum förder- 
lich sein, das aber wäre zu bedauern, denn die Erzählungen des Verf., die 
das Bernbiet seinem ganzen vielgestaltigen Gelände und seinem verschieden- 
artigen Menschenschlag nach umfassen, verdienen uneingeschränktes Lob. 
Gleich die erste Erzählung zeigt ergreifend, welche Opfer Vaterliebe auch 

einen ungehorsamen Sohn zu bringen en Veranschaulicht sie uns 
das Zeitalter der Napoleonischen Kriege, so spielt die zweite in der Gegen- 
wart und hat den Weltkrieg mit seinen Wirkungen auf das Schweizerland 
zum Hintergrund. Ueber diesen kleinen Szenen aber liegt ein goldner Humor 
und unvergeßlich bleibt dem Leser das goldgelbe Elisi mit seiner Frische 
und Natürlichkeit, das trotz der Güte des vornehmen allten Herrn, dem es 
Sonnenschein in sein Witwenheim gebracht hat, ihrem braven Melker treu 
bleibt. Mit dieser Wahl söhnen sich letzthin auch die Eltern aus, der Vater, 
der sich wohl auf das Schnitzen kunstreicher Geräte, nicht aber auf das Haus- 
halten versteht, und die treffliche Mutter, die bei aller Liebe immer fürchtet, 
daß ihr lebenslustiges Mädchen dem Mannsvolk zu sehr entgegenkommt. 
Fast alle diese. Geschichten haben ihre eigene Note und sind als gesunde 
Schriften im besten Sinne des Worts angelegentlich zu empfehlen. E.L. 


Thummerer, J., Die tanzende Familie Holderbusch. Volksroman aus 
Oesterreich. Leipzig, Fr. W. Grunow, 1918. (344 8.) Ungeb. 5 M. 


Die Erzählung spielt in einem Städtchen am böhmischen Abhang des 
Eregebirgs, wo die Witwe Holderbusch mit ihren beiden leichtfertigen 
Töchtern, deren Aeltere an einen braven Fabrikarbeiter verheiratet ist, eine 
Kneipe aufmacht. Die verschiedenen Gruppen der Gäste, kleine Beamte, 
Spießbürger und Arbeiter, alle unzufrieden und verdrossen, die meisten ver- 
gnügungsstchtig und arbeitsscheu, sollen Typen und Vertreter des deutschen 

Ööhmischen Deutschtums sein. Der Leser wird Zeuge widerwärtiger Szenen 
der Geldgier und brutaler Sinnlichkeit, so daß man nur hoffen möchte, daß 
der Verf. in seinem Streben nach realistischer Schilderung die Farben etwas 
zu dick aufgetragen habe. Ein frischer Zug geht nur durch die Arbeiterwelt, 
die eifrig bemüht ist vorwärts zu kommen und deren idealistisch gerichtete 
Führer noch an eine Zukunft glauben, während das staatliche Gefüge der 
Do le zu erstarren droht. Aus dem Zusammenbruch des Hauses 
Holderbusch retten sich der Schwiegersohn und die jüngere Tochter, die 
sich nach manchen Irrungen endlich aus der widerwärtigen Umgebung empor- 
arbeitet. Sie wollen Bee der Grenze ein neues besseres Leben beginnen. 
Nur für ernstere, reifere Leser kann diese Erzählung in Frage kommen, die 
zwar manche Belehrung darbietet, im Ganzen genommen aber doch nur wenig 
befriedigen kann. E. L. 
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An unsere Leser! 


Mit dem vorliegenden Doppelheft beschließen die „Blätter für 
Volksbibliotheken und Lesehallen* ihren zwanzigsten Jahrgang. Zu 
einer Zeit ins Leben gerufen, da die Bücherhallenbewegung sich noch 
in ihren Anfängen befand, hat sich die von Dr. Arnim Graesel 1900 
begründete, seit 1904 von Prof. Dr. ErichLiesegang herausgegebene 
Zeitschrift mit allen Kräften in den Dienst der neuen Bewegung ge- 
stellt und nicht wenig dazu beigetragen, der Entwicklung des deutschen 
Volksbibliothekswesens nach innen und nach außen die Wege zu ebnen 
in dem Bestreben, das Verständnis für die Ziele der Bewegung in 
immer weiteren Kreisen zu wecken und zu fördern und den bestehenden 
Anstalten Hilfsmittel für die Verwaltung und Vermehrung ihrer Bücher- 
schätze an die Hand zu geben. Mit von Jahr zu Jahr wachsendem 
Erfolge haben die „Blätter für Volksbibliotheken und Lesehallen“ 
daran gearbeitet, die Grundsätze, auf denen sich die neue Bewegung 
aufbaute, zu vertreten: Fachgenossen und anderen Freunden haben sie 
einen jederzeit neutralen Boden, einen offenen Sprechsaal, sowie ein 
Hilfsmittel für die gewaltige organisatorische Arbeit nach der ver- 
waltungstechnischen und literarischen Seite geboten. 

Heute stehen die „Blätter“ vor neuen reichen Aufgaben. In 
ganz besonderem Maße muß mit allen Mitteln volkstümlicher Bildungs- 
pflege der geistig-sittliche Wiederaufbau unserer Volkskraft gefördert, 
muß die deutsche freie öffentliche Bücherei, die stets das Rückgrat 
der mannigfachen Bildungsbestrebungen bleiben wird, zu einer festen, 
gleichmäßig ausgebauten Organisation in Stadt und Land geführt werden. 
Es gilt jetzt auf dem Wege weiter fortzuschreiten, den die „Blätter 
für Volksbibliotheken und Lesehallen* 20 Jahre lang gegangen sind, 
und unbeirrt von Parteimeinungen und Richtungen an dem hohen Ziel 
der Bildungsgemeinschaft des gesamten deutschen Volkes innerhalb 
und außerhalb der Reichsgrenzen zu arbeiten. 

So wollen die „Blätter“ unter teilweiser Erweiterung ihres Arbeits- 
programms planmäßiger wie bisher auf Folgendes gerichtet sein: 

1. auf dem Gebiete der Büchereiverwaltung wird der gründlichen 
Durcharbeitung aller Fragen, die geeignet sind, die bibliothekarische 
Praxis zu fördern, besondere Aufmerksamkeit gewidmet werden. 

2. ebenso den sozialpädagogischen Aufgaben der Volksbücherei, 
vor allem ihren Benenungen zu anderen Bildungsorganisationen. 
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3. soll die Entwicklung einzelner Bibliotheken und des Volks- 
btichereiwesens einzelner Landesteile, sowie die darauf bezügliche 
Tätigkeit der Bildungsvereine fortlaufend verfolgt werden. 


4. auf literarischem Gebiete werden die „Blätter“ den praktischen 
Bedürfnissen der Büchereien entsprechende Aufsätze und Notizen 
bringen, ferner eine regelmäßige Buchkritik, welche die für die Bücherei 
wichtigen Neuerscheinnngen in einzelnen Besprechungen oder in Sammel- 
referaten verarbeitet. 


5. ist eine fortlaufende Bibliographie der auf das Volksbücherei- 
wesen beztiglichen Zeitschriften und Zeitungsaufsätze in Aussicht ge- 
nommen, 


Die „Blätter“ werden bestrebt sein, die besonderen Bedürfnisse 
sowohl der größeren Bibliotheken (Stadtbüchereien usw.) wie auch 
der kleinen Volksbticherei in möglichst gleichmäßiger Weise zu be- 
rücksichtigen, um ihnen ein reichhaltiges Material tiber‘ einschlägige 
Fragen an die Hand zu geben. Gestützt auf einen großen Kreis von 
älteren und neu hinzutretenden Mitarbeitern und Vertrauensmännern 
hoffen die „Blätter“ auf dieser Grundlage weiter bauen zu können. 
Sie bieten Gewähr dafür, daß nach wie vor jede literarische, kultur- 
geschichtliche, politische, religiöse und sonstige Richtung, so weit sie 
auf dem Boden deutscher volkstümlicher Bildungepllege steht, in ihren 
Spalten zu Worte kommen wird. 


Mit lebhaftem Bedauern geben wir davon Kenntnis, daß Herr 
Prof. Dr. E. Liesegang mit dem vorliegenden Hefte von der Schrift- 
leitung zurücktritt. Er hat sich um den Aufban der von ihm 16 Jahre 
lang mit unermüdlicher Arbeitskraft herausgegebenen Zeitschrift, die 
unter ihm zu einem ftihrenden Organ innerhalb der deutschen Volks- 
bildungspflege geworden ist, unvergängliche Verdienste erworben; ihm 
sei dafür der wärmste Dank ausgesprochen. Die an seine Stelle 
tretenden unterzeichneten Herausgeber sind sich der verantwortungs- 
vollen Aufgabe, die sie übernommen haben, wohl bewußt. Sie bitten 
Mitarbeiter und Leser ihnen das Vertrauen zu schenken, dessen sich 
der scheidende Herausgeber zu erfreuen hatte. 


Vom Jahre 1920 ab wird die Zeitschrift als Neue Folge der 
„Blätter für Volksbibliotheken und Lesehallen“ unter dem verkürzten 
Titel „Blätter für Volksbibliotheken“ erscheinen und zwar in 
Frakturdruck. In Aussicht genommen ist eine erhebliche Erweiterung 
des Umfanges und zwar auf 20 Druckbogen jährlich. Die „Blätter 
für Volksbibliotheken“ sollen fortan mit Ausnahme der Monate 
Mai/Juni und Juli/August, für die je ein Doppelheft vorgesehen ist, 
monatlich erscheinen. Mit Rücksicht auf den bedeutend vergrößerten 
Umfang und die außerordentliche Vertenerung auf buchgewerblichem 
Gebiete wird der jährliche Bezugspreis auf 8 M. erhöht. 

Anfragen und Manuskriptsendungen sind fortan zu richten an 
Professor Dr. G. Fritz in Charlottenburg, Wilmersdorfer Straße 166. 
Zur Besprechung sind zu senden: wissenschaftliche Werke an Pro- 
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fessor Dr. Fritz, belletristische Werke an Universitätsbibliothekar 
Dr. Richard Oehler in Bonn, Breitestraße 39. 

Möchte es den „Blättern für Volksbibliotheken“ weiter gelingen, 
durch ernste Arbeit zur Ausbreitung und Vertiefung des Volksbücherei- 
gedankens beizutragen! 


Die Herausgeber. 
Stadtbibliothekar Professor Dr. G. Fritz, Charlottenburg. 
Universitätsbibliothekar Dr. Richard Oehler, Bonn. 


+ 


Knut Hamsun der Mensch und der Dichter. 
Von Dr. Hans Rothhardt. 


Es scheint fast ein Naturgesetz zu sein, daß die bedeutenden 
Vertreter des nordischen Schrifttums erst auf dem Wege über Deutsch- 
land zu Ansehen und Ruf gelangen. Die Ursachen für diese Er- 
scheinung liegen einmal in der engen germanischen Stammesverwandt- 
schaft zwischen den deutschen und den drei nordischen Nationen, 
dann aber auch darin, daß die so vielmal stärkere deutsche Be- 
völkerung, die in ihrem gebildeten Teile von je lebhaftes Interesse 
für außerdeutsche Literatur an den Tag gelegt hat, eine wirksamere 
Resonanz ermöglicht, als die nur dünn bevölkerte Heimat der Dänen, 
Schweden und Norweger. So hatten sich die Dänen Andersen, Jacobsen, 
Kierkegaard, Bang, Hansson, die Schweden Gejerstam, Strindberg, 
Lagerlöf, die Norweger Björson, Ibsen, Kjelland, Lie uam. längst das 
Heimatrecht in Deutschland erworben, ehe sie auch in der Heimat 
voll anerkannt wurden. Ja einzelne Schriftsteller, wie die Dänen Ola 
Hansson und Karl Gjellerup, haben es sogar dahin gebracht, in ihrer 
. späteren Entwicklung ihre Werke in deutscher Sprache zu formen und 
haben sich so mit der deutschen Literatur unlöslich verbunden. 

Auch Knut Hamsun, heute wohl der bedeutendste Dichter Nor- 
wegens, verdankt dem deutschen Volke, das vom Erscheinen des ersten 


Werkes an sich warm für den Unbekannten einsetzte — ich erinnere 
mich selbst noch des Aufsehens, den sein Erstling „Hunger“ in der 
deutschen literarischen Welt erregte — sehr viel. Allerdings hat 


Hamsun diese Beachtung auch von Anfang an verdient und die in 
sein Schaffen gesetzten Hoffnungen in reichstem Maße erfüllt. 

Wie es bei allen bedeutenden Menschen zu sein pflegt, so kann 
man auch bei Hamsun den Menschen kaum von seinem Werke trennen, 
ja gerade die volle Harmonie zwischen Mensch und Dichter, zwischen 
seinem Leben und seiner Dichtung ist es, die ihn so bedeutend macht. 
Hamsun hat sein Leben souverän, ohne jede konventionelle Rücksicht- 
nahme gelebt. Seine zahlreichen beruflichen und außerberuflichen 
Betätigungen — er hat eine für gewöhnliches Augenmaß recht aben- 
tenerliche Vergangenheit — sind ihm nur Mittel gewesen; sich mit 
bohrender Psychologie, mit heißer Leidenschaftlichkeit in die ver- 
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wirrende Vielheit der Erscheinungen des Lebens zu vertiefen. Dieses 
Lebensforschertum ist ihm Beruf — fürwahr ein königlicher Beruf! — 
und innerstes Gesetz geworden. Und so erkennen wir in ihm im 
wahrsten Sinne des Wortes den Dichter des souveränen Menschen- 
tums. Nicht nur in dem Sinne, daß er mit wahrhaft prometheischer 
Schöpferkraft die verschiedensten Menschentypen stets treffsicher nnd 
erstaunlich plastisch auf die Beine stellt, sondern auch, weil er demütig 
seine Seele gleichsam zum Spiegel der millionenfachen Erscheinungs- 
welt des Daseins werden läßt, und mit Jächelnder Selbstverständlichkeit 
als reines Mittel sie wieder ins Leben hinausstrablt. Ihm sind Berufe, 
Charaktere, Nationen nur Worte, die trennen, sagt Walter v. Molo in 
seiner tief in das Wesen der Hamsunschen Dichtung eindringenden 
Einleitung zu einer Auswahl von Erzählungen dieses Dichters. „Alles 
sind Menschen! Verbrecher, Heilige, Spieler, Pastoren, Mörder, Fischer, 
Kaufleute, Studenten, Bauern, Adlige, Abenteurer, Dichter, Halbwelt, 
Provinzler, Großstädter, Kellner, Grafen, Diebe, Offiziere, Holzfäller, 
Jäger, Zigeuner, Herren, Knechte, Schiffer, Proletarier, Erntearbeiter, 
Bumniler, Franzosen, Russen, Dentsche, Türken, Engländer, Norweger, 
alle, alle sind Menschen mit wollenden und erleidenden Seelen.“ Ab- 
solute Tendenzlosigkeit ist das Hauptmerkmal der Werke Hamsuns. 
Menschengestaltung ist seine einzige Tendenz. Wie ein breiter, tiefer 
Unterstrom geht durch seine sämtlichen Schöpfungen, die fast mühelos 
wie Blüten am Baum, in ihm entstehen, eine anbetende Andacht vor 
den Mysterien des Lebens, vor der vor unseren Augen unablässig 
überquellenden Schöpfung. 

„Mysterien“ heißt auch eins seiner bedeutendsten Frühwerke und 
gibt in mehr als einer Hinsicht den Schlüssel für seine Dichterindivi- 
dualität und sein gesamtes späteres Schaffen. Mysterien sind die con- 
fessio humana des damals 32jährigen Hamsun. Schon in „Hunger“, 
der den Auftakt zu den Mysterien bildete, schildert er sich selbst und 
die Not seiner Entwicklungsjahre. Er offenbart darin schon in hohem 
Maße die geniale Fähigkeit der plastischeindrucksvollen Menschen- 
gestaltung. Szenen von bis dahin unerhörter Kühnheit, Originalität 
des Denkens, Leidenschaftlichkeit der Darstellung, vor nichts zurück- 
schreckende Wahrhaftigkeit, grelle in krausen Fieberträumen sich ent- 
ladende Phantastik sind die Merkmale dieser wie eine Eruption wirkenden 
Dichtung. In der Tat befreite sich Hamsun mit diesem seinem Erst- 
ling von all dem schweren und dunklen, womit Jahre niederdrückender 
Einsamkeit seine einprägsame Seele beladen hatten. „Mysterien“, das 
nächste Werk sind wie der strahlende Tag, der auf die Morgen- 
dämmerung folgt. Hier zeigt Hamsun sich zu voller Meisterschaft 
gereif. Hier kommt Hamsuns Doppelnatur, sein souveräner Menschen- 
stolz und Trotz gegenüber aller Konvention und Schablone einerseits, 
und seine Demut gegenüber der Wucht des Schicksals und den Grau- 
samkeiten des Lebens zu klarer Entfaltung. Die Gestalten des Nagel 
nnd Minutte verkörpern diese zwei Seiten seiner Seele. Die Doppel- 
natur kommt auch zur Auswirkung in seinem Verhältnis zum Weibe. 
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Er liebt die stolze Edwarda, die vornehme launische Konsulstochter 
und wirft sich zugleich der demtitig hingebenden Martha Gude, einem 
Mädchen mit grauen Haaren aber jungem Herzen, in die Arme. Die- 
selbe Doppelliebe findet sich auch in seinen späteren Werken: „Neue 
Erde“, „Pan“, „Redakteur Lynge“, „Viktoria“, eine Erzählung, in der 
Hamsun wundervolle Gedanken über die Liebe schürft, im „Schwärmer“ 
und auch noch in „Benoni“. Gern führt er Gestalten aus früheren 
Werken in späteren wieder vor und zeigt uns die Wandlungen, die sie 
durchgemacht haben, namentlich auch die Wandlungen ihres Liebeslebens. 

Hamsun erweist sich in seinen Werken als ein glänzender Schilderer 
der norwegischen Gesellschaft. In der „Neuen Erde“, wohl dem 
reifsten Werk seiner Frühzeit, stellt er das Künstler- und Dichter- 
milieu in Kristiania um die Jahrhundertwende mit meisterhafter Kunst 
dar. Wuchtige Anklagen erhebt er hier gegen die Vergötterung junger 
unfähiger Menschen, nur weil sie Dichter sind, und stellt ihnen das 
werktätige Volk der Kaufleute und Bauern gegenüber, in denen sich 
der Segen der Arbeit verkörpert. Immer steht er auf der Seite der 
Schwerbeladenen und Unterdrückten, und unzählige rührende Züge in 
seinen zahlreichen Werken zeigen, welche gütige Liebe zu den Aermsten, 
welch flammender Zorn gegen jede Vergewaltigung diesen temperament- 
vollen Dichter und Seher beseelen. Dieselbe glanzvolle Gesellschafts- 
schilderung, immer original, immer lebensecht, immer sich wandelnd 
weisen auch Werke, wie die schon genannten „Pan“, „Redakteur Lynge“, 
„Schwärmer*, „Benoni“, ferner „Rosa“, „Kinder ihrer Zeit“ und „Die 
Stadt Segelfoß* auf. In dem letztgenannten Roman malt er uns ein 
ungemein farbiges, gestaltenreiches Bild des Lebens in einer kleinen 
norwegischen Hafenstadt mit mächtig aufblühenden Handel und allen 
seinen Begleiterscheinungen. Hervorragende Gesellschaftsschilderung 
findet sich auch in seinen Dramen: „An des Reiches Pforte“, „Abend- 
röte*, „Munken Vendt“, „Königin Tamara“, „Spiel des Lebens“, „Vom 
Teufel geholt“. In den drei ersten führt er uns die Wandlungen 
eines Mannes in verschiedenen Lebensaltern in einem bestimmten 
Milieu, des Dr. Kareno, vor, in welchem wir unschwer den Dichter 
selbst erkennen. 

Reich ist Hamsuns Schaffen auch an herrlichen Frauengestalten, 
wie es bei einem Meister der Darstellung von Liebesverhältnissen zu 
erwarten ist. Wie entzückend ist Edwarda in „Pan“ in ihrem knospenden 
Mädchenstolz, in ihrer wildhaften Frische hingestellt. Agathe in „Neue 
Erde“ zeigt uns das vollkommenste, meisterhaft ausgeführte Liebes- 
schicksal, das Hamsun je gezeichnet. Viktoria in der gleichnamigen 
Erzählung, Elise in „Schwärmer“, Teresita in „Des Lebens Spiel“, eine 
seiner prächtigsten Mädchengestalten, sind nur einige hervorragende 
Vertreterinnen der langen Reihe, denen sich in seinen neuesten Werken 
noch Frau Falkenberg in „Unter Herbststernen“, Florina und Mariane 
in „Die Stadt Segelfoß“ und Inger in „Segen der Erde“ würdig an- 
reihen, Hamsuns neuestem und nach meinem Gefühl genialstem Werke, 
dem unten noch eine besonders eingehende Betrachtung gewidmet sei. 
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Hamsuns eigenwilliges Wanderer- und Jägerleben findet besonders 
reichen Niederschlag in seinen Werken. Fast in allen seinen größeren 
Werken kommen Wanderer vor, unstete, selbstherrliche Naturen, welche 
das an der Scholle haftende Bürgerdasein mit ganzer Seele verab- 
scheuen. Der scharfe Seherblick, der Hamsuns Schaffen auszeichnet, 
seine geniale Psychologie des Vagabunden, des nur auf sich selbst 
gestellten asozialen Menschen finden nicht zuletzt in Hamsuns unrast- 
voller Vergangenheit ihre Erklärung. Hamsun hat uns in seinen beiden 
Reisewerken: „Im Märchenland“, Erlebtes und Erträumtes aus Kaukasien, 
und „Unter dem Halbmond“, Reisebilder, wunderbar eindrucksvolle 
Schilderungen seiner Wanderungen geschenkt. Man könnte ihnen etwa 
das schöne Indienbuch des deutschen Bonsels als kongenial an die Seite 
stellen, um einen Begriff von ihrer Schönheit und Tiefe der Anschauung 
zu geben. Aber auch mehrere seiner Romane und Erzählungen, wie 
„Unter Herbststernen“, „Ein Wanderer spielt mit der Sordine* haben 
sein Wandererleben zum Inhalt. „Zachäus“ und „Vagabondage“ geben 
einen tiefen Einblick in sein Leben in der amerikanischen Wildnis 
der Prärie, auch Glahn in „Pan“ ist Jägernomade und Munken Vendt 
. ist ein abenteuernder Wanderer und Jäger. In allen diesen Werken 
ist der Wanderer der Held der Erzählung. Dem Wanderertypus ge- 
hört die besondere Liebe Hamsuns, der selbst Zeit seines Lebens ein 
genialer Wanderer, ein „Vagabund des Geistes und des Herzens“ ge- 
wesen ist. Erst der „Segen der Erde“ zeigt uns zum erstenmal in 
einem grandiosen Gemälde den Siedler, den seßhaften Menschen. 
Hamsuns Wandererdrang scheint zur Ruhe gekommen zu sein. 

Es kann nicht überraschen, wenn Hamsun, der stets Wandernde, 
ein Naturschilderer von seltener Größe ist. Ein merlinhaftes Sich- 
einsfühlen und Einssein mit der lebenden, ja sogar mit der leblosen 
Natur ist mit eine Haupteigenschaft seines Künstler- und Menschtums. 
Wir finden Naturschilderungen von einer entzückenden Zartheit und 
Feinheit der Beobachtung in allen seinen Werken, ganz besonders 
aber in seinen Wandererromanen. Hier offenbart er ein geradezu hell- 
seherisches Erfassen des Lebens der Natur und innige Beseelung zeigt 
ihn wesensverwandt mit der dargestellten lebenden und leblosen Natur. 
Die Originalität der Vergleiche, die bis ins Einzelne gehende scharf- 
sichtige Beobachtung der Lebewesen macht seine Werke zu einer Fund- 
grube neuartiger Naturerkenntnis.1) Besonders voll zartester Natur- 
schilderung ist sein Jägerroman „Pan“, wo er sein Verhältnis zur 
Umwelt am persönlichsten gibt. Das Werk liest sich in großen Teilen 
wie ein lyrisches Gedicht. | 

Uebrigens hat Hamsun auch wundervoll leidenschaftliche Lyrik 
geschaffen. Seine Gedichtbände „Der wilde Chor“ und „Das Sausen 
des Waldes“, die leider bisher unbekannt geblieben sind, deuten in 
ihren Titeln schon an, daß auch in ihnen des Dichters inniges Ver- 
hältnis zur Natur zum lebhaften Ausdruck kommt. 


1) Z. B. in der feinsinnigen Skizze: „Eine ganz gewöhnliche Fliege 
mittlerer Größe.“ 


von Hans Rothhardt 195 


Ein einziger gewaltiger Dithyrambus auf die Natur seiner Heimat, 
auf die norwegische Erde, ist sein „Segen der Erde“, das ich zum 
Sehluß noch einer eingehenden Betrachtung würdigen möchte. „Segen 
der Erde“ ist der Roman eines Siedlers im norwegischen Oedland, 
also eines Menschen, der seßhaft werden will. In Hamsun, dem un- 
steten Wanderer und unruhigen, ewig beweglichen Abenteurer scheint 
sich also eine wichtige Wandlung vollzogen zu haben. Die Flucht 
vor der Schablonenkultur, dem nivellierenden Stadtleben, die ihn in 
den beiden Wandererromanen auf das Land und in die Wälder führte, 
ist nun endgiltig geworden. 

Zwar taucht auch in diesem Werke die Gestalt des rastlosen 
Wanderers in dem ehemaligen Dorfschultheißen Geissler auf. Er spielt 
die Rolle des Wohltäters für alle, die in harter Arbeit vorwärtsstreben, 
und wird so zum guten Genius der jungen Ansiedlung Sellanraa im 
Oedland. Es scheint, daß der Dichter sich mit dieser Figur wie schon 
so oft mitten in das Getriebe seiner Erzählung stellen wollte Die 
Hauptgestalt des wundervoll geschlossenen, sich zu einem grandiosen 
Gemälde norwegischen Landlebens ausweitenden Romans ist der An- 
siedler Isak. Durch die Art und Weise, wie uns die Entstehung der 
Siedlung, ihr Wachstum, die Gründung der Familie und ihre Schicksale 
geschildert werden, erhält man den Eindruck, es mit einem Seitenstück 
zum Robinson zu tun zu haben. Wir erleben den Aufstieg des primi- 
tiven Menschen zur Wohlhabenheit und irdischen Macht, wir sehen 
den „Segen der Erde“ sich dem Menschen erschließen, der in treuer 
Arbeit sein Schicksal mit dem heiligen Heimatboden verflicht. Isak 
wächst schließlich zum Markgrafen, zu einer Gestalt von fast mythischer 
Größe auf. 

Ihm gesellt sich gleich im Beginn seiner Arbeit die Magd Inger, 
die ohne viel zu fragen sein Eheweib wird und wie selbstverständlich 
mit ihm in rastloser, schwerer Arbeit vorwärts strebt. Mit wahrhaft 
biblischer Einfachheit wird uns diese Ehe geschildert, die nicht einmal 
durch einen Kindesmord und durch spätere gelegentliche eheliche 
Untreue Ingers in die Brüche geht. Dem Bunde entsprossen zwei 
Söhne, deren Schicksale vor unseren Augen entstehen und sich er- 
füllen. Sievers der jüngere gerät gut und wird der Nachfolger seines 
Vaters auf Sellanraa. Eleseus der ältere geht nach Amerika und ist 
dort verschollen. 

Als Gegenspiel zu Sellanraa zeigt uns Hamsun eine zweite An- 
siedlung Breidablick, die der Gemeindeschreiber Brede Olsen gegründet 
hat. Da er träge und ohne Unternehmungsgeist ist, kommt die An- 
siedlung nicht zur Blüte. Brede wird schließlich durch den Gerichts- 
vollzieher von Haus und Hof gejagt. Seine Tochter Barbro wird die 
Stammutter einer dritten Ansiedlung Maaneland, da sie Axel Ströms, 
eines braven Bauernburschen, Weib wird. Sie ist eine herrische, launen- 
hafte Natur und peinigt den Mann mit Untreue und Exzentrizitäten. Das 
Kind, das sie von ihm gebiert, erstickt sie. Aber es gelingt ihr, mit 
Hilfe des Geissler der Strafe des Gesetzes zu entgehen. Noch eine 
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vierte Ansiedlung Storborg lernen wir kennen, die ein Händler Aronsen 
gründet. Dieser will jedoch nur Geschäfte mit den Arbeitern des 
Kupferbergwerkes machen und bestellt kein Land. Als das Bergwerk 
plötzlich still gelegt wird, läßt er Haus und Hof im Stich. Die 
Partien des Romans, die das Leben und Treiben in der Kupfergrube 
schildern, gehören mit zu den schönsten des Werkes. Hamsuns Meister- 
schaft, mit knappen Strichen buntbewegte, farbensatte Volksszenen zu 
malen, kommt hier hervorragend zur Geltung. 

Schließlich kauft Isak den Hof für den Ladendiener Andresen 
und zukünftigen Gatten Leopoldines, des spätgeborenen Töchterchens 
seiner Inger. Ein neues tüchtiges Geschlecht wird hier aufblühen; 
denn Andresen ist fleißig und dankbar. Er weiß Isaks Wohlwollen 
zu schätzen. | 

Eine besondere Stellung im Roman nimmt Oline, eine arme Ver- 
wandte der Inger, ein. Habgierig, geschwätzig und hinterlistig in 
ihrem Wesen ist sie das Gegenteil von Geissler. Wie er der gute, 
so ist sie der böse Geist der Ansiedler. Auch sie eine unstete 
Wanderin, die von jenseits der Berge kommt, um Neuigkeiten und 
Vorteile zu erhaschen und bei den Menschen Unfrieden zu säen. Ge- 
rade an dieser prächtig gelungenen Frauengestalt tritt Hamsuns hell- 
seherischer Seelenspürsinn aufs augenscheinlichste hervor. Sie ist es, 
die Inger wegen des heimlichen Kindesmordes in der Einöde ins Ge- 
fängnis bringt, um sich selbst ins warme Nest zu setzen und für sich 
zu hamstern. Dasselbe Schicksal sucht sie Barbro zu bereiten und 
bietet sich auch dort als Aushelferin dem verlassenen Ehemann an. 
Wunderbar fein schildert Hamsun die heuchlerische Freundlichkeit und 
Güte dieser Frau, mit der sie sich überall einschleicht, obwohl sie 
nirgends gern gesehen wird. Sie erträgt Beleidigungen und Prügel 
gleichmütig, wenn nur ihre geheimen Triebe Befriedigung finden. 

Aus dem hier skizzierten Inhalt des Romans ‚geht wohl mit ge- 
nügender Klarheit hervor, daß „Segen der Erde“ ein Monumentalwerk 
dichterischer Gestaltungskraft ist. Hamsun steigt in dieser wunder- 
vollen großen Dichtung zu einer Höhe seiner genialen Kunst, die er 
bisher noch nicht erreicht hatte. Ein Reichtum der Gestalten und 
Schicksale, Landschafts- und Menschenschilderung von schlechthin voll- 
kommener Meisterschaft, wie wir sie in derartiger Fülle und Groß- 
artigkeit auch bei Hamsun selbst noch nicht kennen gelernt haben. 
Die goldene Verschwendung des Hochsommers mit einer überreichen 
Ernte frischer vollsaftiger Früchte waltet in diesem einzigartigen Werke. 
Es ist, als ob Hamsuns Dichterkraft, die in den letzten Jahren ver- 
halten schien, in „Segen der Erde“ sich elementar noch einmal ge- 
waltige Bahn brach. Nicht ein paar Menschen , sondern ein ganzes 
Menschengeschlecht mit allen seinen reich verflochtenen Wegen und 
Schicksalen, mit seinem nichts Menschlichem fremden Erleben, Leid 
und Glück, Heldentaten und Verbrechen, Adel und Niedrigkeit wächst 
vor unsern Augen auf, wird und vergeht. Kein Werk wie dieses er- 
weist es so deutlich, daß wir in Hamsun einen der ganz großen Dichter 
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zu sehen haben, dessen Kunst immer tiber dem Tage stehen wird. 
Nur Dank können und müssen wir gegenüber einem solchen Werke 
empfinden. Ein Dank und ein Herzensgruß mögen auch diese Zeilen 
dem 60 jährigen Dichter sein. 

Die meisten Werke Hamsuns sind in mustergiltiger Uebertragung 
im Verlage von Albert Langen in München erschienen. Derselbe Verlag 
veranstaltet jetzt auch eine Gesamtausgabe der Hamsunschen Dichtung. 
-= Daß dabei auch die wenig bekannte aber sehr kennenswerte Lyrik 
des großen nordischen Dichters berücksichtigt werden möge, ist ein 
besonderer Wunsch des Verfassers. 


a a Se 


Das volkstümliche Bildungswesen und die Volksbücherei 
auf dem Lande. 
Von Fritz Heiligenstaedt. 


Die Herstellung und Pflege von Beziehungen zwischen der 
Volkshochschulbewegung und den bestehenden öffentlichen Btichereien 
wird allgemein, auch in den Richtlinien und Anregungen des Ministeriums, 
als Notwendigkeit anerkannt und gefordert. Mittel und Wege werden 
angegeben, soweit es die allgemeine Unbestimmtheit der Methoden und 
Ziele, der Mangel an praktischer Erfahrung möglich macht. Auf dem 
Lande und in der Stadt liegen die Dinge praktisch, wenn auch nicht 
grundsätzlich ganz verschieden. Das ist bedingt einmal durch die 
Verschiedenheit der für die Hochschulgänge in Frage kommenden 
Bevölkerungskreise, dann aber auch durch den Stand der ländlichen 
Volksbtichereien im allgemeinen. 

Es läßt sich leider nicht leugnen, daß zielbewußte Leitung 
und rationeller Betrieb, daß die kulturelle Wirksamkeit der kleinen 
und kleinsten Büchereien auf dem Lande, von rühmlichen Ausnahmen 
abgesehen, noch weit hinter der Grenze des Möglichen und Erreich- 
baren zurückstehen. Es ist zwecklos, Gründe und Unterlassungen 
festzustellen, denn wenn irgendwo, so muß auf dem Gebiete der 
Volksbildung der Blick vorwärts gerichtet sein, wenn irgenwo im 
Volksbildungswesen, so gilt für die Bücherei das Wort: „Notzeit, 
Werdezeit*. Wie gewaltig hat der Krieg mit seinen Begleit- und 
Folgeerscheinungen den Anschauungskreis des Landbewohners erweitert, 
Menschen, die früher kaum die nächstgelegene größere Stadt kannten, 
hat der Krieg durch ganz Mittel- und Südeuropa bis nach Asien 
hineingeführt; eindringlich, wie nie zuvor, ist den Zurückgebliebenen 
die Wechselwirkung von Industrie und Landwirtschaft, das gegenseitige 
Abhängigkeitsverhältnis von Stadt und Land fthlbar geworden. Und 
dann die soziale und staatliche Umwälzung, das Erlebnis der Revolution, 
dem sich auch das entlegenste Dorf nicht verschließen kann: Niemals 
war der Acker besser bereitet für neue, kräftige Aussaat als in 
diesen Tagen. | 
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Dazu kommt, daß sich die Volksbücherei nunmehr befreien kann 
von so vielem, was, „von oben“ dem Büchereibestand zugeführt, 
niemals nutzbringendes Kapital gebildet hat. 

Es ist in gewissem Sinne ein Glück, daß die äußere Lage unseres 
Vaterlandes nicht dazu angetan ist, in einer großzügigen staatlichen 
Organisation die Volkshochschule „einzuführen“, daß sich der Gedanke 
der Durchgeistigung unseres Volkstumes vielmehr verbreiten muß von 
einzelnen Punkten, von einzelnen Persönlichkeiten aus, die sich 
stützend und helfend die Hände reichen, bis die hohe Schule des 
Lebensleides unserer Tage zu einer hohen Schule der Lebensfreude 
geworden ist. Können die bestehenden Volksbüchereien nicht in noch 
viel größerem Umfange zu solchen Ausgangspunkten für die Bildungs- 
bewegung gemacht werden, als es bisher geschehen ist? Man wende 
nicht ein, daß die Teilnahmslosigkeit der Bevölkerung, die Mangel- 
haftigkeit des Büchereibestandes, das Maß mechanischer Büchereiarbeit 
dem entgegensteht, ein Einwurf steht und fällt mit dem andern. Die 
werbende Kraft der Idee, im Einzelnen mächtig, weiß den Weg zu 
Gleichgesinnten und mit diesen zur Tat zu finden. 

Die ländliche Bücherei gleicht einer Quellader, die nur selten den 
Weg zum Tageslicht aus eigner Kraft findet. Das ist kein rechter Volks- 
bücherwart, der Schatz auf Schatz häuft und glaubt, damit genug 
getan zu haben. Je kleiner die Bücherei, je kleiner der Leserkreis, 
um so leichter, um so dankbarer die Aufgabe, die Bticher in Bewegung 
zu bringen, das gedruckte Wort in persönliches Erlebnis umzusetzen. 
So hat die Volksbücherei das lebendigste Interesse, an wichtiger 
Stelle, wenn nicht im Mittelpunkte des volkstümlichen Hochschulwesens 
zu stehen. Voraussetzung dazu ist die Persönlichkeit des Leiters, der 
in gleicher Weise seinen Leserkreis und die Literatur oder wenigstens 
zuverlässige Führer kennen muß, der auch im ständigen Verkehr mit 
der Provinzialberatungsstelle sich in lebendiger Verbindung mit der 
allgemeinen Entwicklung des Volksbücherwesens hält. Vor allem aber 
ist nötig, daß auch die geistig zur Führung berechtigten Mitbürger 
die Pflicht in sich fühlen, die Wertschätzung der Volksbücherei ihres 
Heimatortes dadurch zu heben, daß sie selbst zu ihren Büchern 
greifen, daß zwanglose Lesegemeinschaften gebildet werden, wo Vortrag 
und Lesen abwechselt, wo ein gemeinschaftliches Lied und freie Aus- 
sprache das Gefühl der Zusammengehörigkeit weckt. Es wird immer 
Klassen und Stände geben, aber die Klassengegensätze auszugleichen 
ist nach der Zeit dieses Klassenkampfes die wichtigste Forderung 
sozialer Sittlichkeit. 

Ist so der Büchereisinn geweckt, hat sich im Ort eine kleine, 
aber treue Lesegemeinschaft gebildet, dann ist der Boden wohl- 
vorbereitet für die umfassendere, weitere Form eines volkstümlichen 
Bildungsganges. Die Vortragenden, die fremd in einem fremden Kreis 
für wenige Stunden eintreten, finden zwei Schwierigkeiten vor, durch 
die Gewinn und Erfolg des ganzen Unternehmens in Frage gestellt 
werden kann, einmal, auf welchen Bildungsstand habe ich mich ein- 
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zustellen, zum andern, wie vermag ich aus dem einseitigen Vortrag 
heraus zu Rede und Gegenrede zu gelangen, wie wird ans dem bloßen 
Geben und Nehmen ein wechselndes Mitteilen? Durch die Lese- 
gemeinschaften ist einer Ueberwindung jener Klippen schon auf das 
wirksamste vorgearbeitet. Es wird leicht sein, über die besonderen 
Interessen und den allgemeinen Bildungsstand die nötige Aufklärung 
zu erhalten, so daß sachlich der Anschluß an geläufige Anschanungs- 
reihen gegeben ist, die Darbietung des Stoffes aber wird um so eher 
zur Form des freien Meinungsaustausches vorwärtsgehen können, je 
häufiger in den Lesegemeinschaften Aussprachen stattgefunden haben. 

Der Volkshochschulgang wurde oben eine weitere, umfassendere 
Form der Lesegemeinschaften genannt. Trotzdem besteht zwischen 
beiden ein grundsätzlicher Unterschied: Die Arbeit der Lesegemeinschaft 
geht vom Gelesenen zum Gesprochenen, um ein Erlebnis zu gestalten, 
die Arbeit des Hochschnlganges aber will unmittelbar aus den Worten 
herans zur Vergeistigung und Erhöhung des Lebensgefühls führen. 
Daß aber das entzündete Fener weiter wärmt und leuchtet, daß die 
gewonnenen Eindrticke vertieft und immer von neuem erlebt werden, 
dazu bedarf es wiederum des Buches. Es ergibt sich für den 
Vortragenden und dem Biüchereiwart die Notwendigkeit vorheriger 
Verständigung über diejenigen literarischen Werke, die sich mit dem 
Gedankenkreis seines Vortrages berühren, die ihn im allgemeinen oder 
nach bestimmten Richtungen hin weiterführen. Es wird zu beratschlagen 
sein, welche Bücher den Teilnehmern zum Lesen empfohlen werden 
können, der Verwalter der Volksbücherei wird dafür Sorge tragen, 
daß diese Werke, die dann im Vortrage genannt werden, in der 
Bücherei vorhanden sind, ja, am besten, während des Vortrages im 
Versammlungsraum ausgestellt werden. Darüber hinaus soll sich der 
Bibliothekar nicht scheuen, Dichtungen und ähnliche Schriften, die 
gemeinsam gelesen werden sollen, in Reihen anzuschaffen, wenn damit 
der tieferen Erfassung eines Kunstwerkes der Weg geebnet wird. 
Wünschenswert aber ist es vor allem, daß wenigstens eine Stunde im 
Rahmen des ganzen Bildungsganges einmal der Volksbücherei an sich, 
ihren Aufgaben und ihrem Wesen, gewidmet wird. Wenn schon 
dadurch die Achtung vor der Bücherei gewährleistet wird, daß die 
Vortragenden auf sie hinweisen und Bücher aus ihr empfehlen, so 
werden die Teilnehmer von der Wichtigkeit der Aufgabe, die eine 
Volksbücherei zu erfüllen hat, dadurch eine besonders klare Vorstellung 
bekommen, daß ihnen in einer ihrem Bildungsstand angemessenen 
"Weise im Zusammenhang dargelegt wird, was die Volksbücherei ihnen 
sein kann und sein soll. Von größter Wichtigkeit wird die anschließende 
Aussprache sein, wenn sie von dem Leiter um einige wichtige Punkte: 
Bücherwünsche, Ausleihverfahren, Werbung, Mittelbeschaffung, 
Büchereiausschuß gruppiert wird. Und dann heißt es vor allem, das 
Eisen schmieden, solange es warm ist, dann muß dem Meinen und 
Wollen recht bald die Tat folgen. Denn, und das gilt nicht nur von 
der Büchereifrage, sondern von dem Volkshochschulgedanken schlechthin, 
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es muß angestrebt werden, das aus sittlichen, allgemein menschlichen 
Erwägungen erwachsene Ideal, die Vergeistigung der Lebensauffassung, 
in eine gemeinsame Tat umzusetzen, als ein Werk der Gemeinschaft 
für die Gemeinschaft. 

Es ist im Vorstehenden absichtlich kein Bezug genommen worden 
auf das Vorbild des dänischen Volkshochschulwesens, das mit seinen 
Internaten noch auf lange hinaus ein unerreichbares Idealbild für die 
allgemeine deutsche Wirklichkeit bilden wird. Vielmehr fordert unsere 
Lage, überall vorhandene geistige nnd materielle Kräfte und Leistungen 
so überlegt und sparsam wie möglich zusammenzufassen. Es darf in 
Zukunft keine Volkshochschulbewegung und Volksbtichereibewegung 
als zwei unverbunden nebeneinauder wirksame Kräfte geben. Beide 
zusammen bilden in ihrer Ergänzung ein geistiges Ganzes, ihrer Synthese 
waren diese Zeilen gewidmet. 


Eine Forderung der Stunde. 


Es ist bekannt, daß das dentsche Bildungsbüchereiwesen in den 
letzten 20 Jahren keineswegs die Entwicklung genommen hat, die man 
nach den Fortschritten anderer Länder auch bei uns erwarten mußte. 
Die angelsächsischen Völker, die heute die Welt beherrschen, sind 
uns darin auch heute noch weit voraus. Die in Deutschland s. Zt. 
durch Nörrenberg angefachte Bewegung hatte zwar anfangs erfreuliche 
Ergebnisse, sie ist aber dann mehr und mehr im Sande verlaufen und 
hat sich zersplittert. Und doch hat der Andrang der breiten Massen 
des Volkes zu diesem wichtigen Bildungsmittel im Laufe der Zeit eher 
zu- als abgenommen. 

Staat und Gemeinde teilen sich in die Schuld an dem bedaner- 
lichen Ergebnis. Es hat, mit seltenen Ausnahmen, hier wie dort an 
der klaren Erkenntnis gefehlt, welche Wichtigkeit dem modernen 
Bildungsbüchereiwesen für den geistigen Aufbau der breiten Massen 
des Volkes beizumessen ist. Zahllos und nur allzuberechtigt sind die 
Klagen der Volksbibliothekare, daß ihren Anstalten weder die nötigen 
Mittel, noch die erforderlichen Räumlichkeiten zur Verfügung gestellt, 
daß die anf der Hand liegenden Entwicklungsmöglichkeiten nicht ge- 
fördert, sondern eher gehemmt werden, daß überhaupt die Erkenntnis 
der Lebensnotwendigkeiten der Bildungsbücherei bei den maßgebenden 
Stellen fehlt. Vielfach liegt das Dezernat über die Bildungsbücherei 
in den Händen gänzlich ungeeigneter Persönlichkeiten, die in einer 
kaum glaublichen naiven Unkenntnis der Bedürfnisse unserer Anstalten 
befangen sind. 

In unseren Tagen, in denen laut der Ruf nach Hebung der 
Volksbildung, nach Gründung von Volkshochschulen, nach einem Aufbau 
von innen herans erschallt, stelle ich die Forderung auf, dem Bildungs- 
büchereiwesen ganz besondere Aufmerksamkeit zu schenken. 
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Wenn ich mir im besonderen das Verhältnis von Bildungsbücherei 
und Volkshochschule überlege, so komme ich auf Grund einer mehr- 
monatlichen intensiven Tätigkeit auf dem Gebiete des Volkshochschul- 
wesens zu dem logischen Schluß: Keine Volkshochschule ohne dahinter- 
stehende tüchtige Bildungsbücherei' Denn das gesprochene Wort 
(Volkshochschule) führt notwendig zum Lesen des Buches (Bildungs- 
bücherei). Wenn die erfreulichen Ansätze des Volkshochschulwesens 
zu einem dauernden Ergebnis führen sollen, müssen also gleichzeitig 
mit den Volkshochschulen auch die Bildungsbüchereien mit mehr Ver- 
ständnis, mit größerem Eifer und mit größeren Mitteln als seither ge- 
fördert werden. 

Eine sichere Gewähr für einen dauernden Erfolg scheint mir 
folgender Vorschlag zu bieten: Man stelle die Einrichtung und 
Unterhaltung von Bildungsbüchereien als gesetzliche Pflicht 
der Gemeinden auf, und zwar ebenso, wie es heute selbstverständ- 
liche Pflicht der Gemeinden ist, Schulen und Fortbildungsschulen zu 
unterhalten! Der Umfang der Gemeinde entscheidet über den Umfang 
der Leistung. Die Bildungsbücherei bilde also fortan einen integrie- 
renden Bestandteil des gesetzlich geregelten öffentlichen Volksbildungs- 
wesens! Die Staatsregierung möge die nötigen gesetzlichen Unterlagen 
schaffen und innerhalb des Ministeriums ftir Wissenschaft, Kunst und 
Volksbildung eine Zentralstelle bilden, die mit Hilfe der Herren Re- 
gierungspräsidenten und der bei diesen eingerichteten Beratungsstellen 
die Durchführung des skizzierten Programms überwacht! 

Damit schaffen wir nicht nur die Möglichkeit, den peinlichen 
Vorsprung der angelsächsischen Völker einzuholen. Mit einer solchen 
gesetzlich gewährleisteten Durchbildung des Volkes tragen wir in der 
trübsten Stunde unserer Geschichte wesentlich zur geistigen Wieder- 
aufrichtung der breiten Volksmassen bei, und die nach uns kommenden 
Geschlechter werden nns dafür segnen. 

Alfred Loeckle. 


Gegen den Mifsbrauch des Wortes „wissenschaftlich“ in 
Volksbüchereien. 
Von Dr. Max Wieser-Stettin. 


Es ist mir aufgefallen, daß die Bezeichnung „wissenschaftliche Bücher“ 
oder „wissenschaftliche Literatur“ besonders von Bibliothekarinnen an un- 
passender Stelle gebraucht wird. Dem irrtümlichen Gebrauche des Wortes 
„wissenschaftlich“ vorzubeugen, schnlden wir der Wissenschaft, um sie vor 
Verflachung zu schützen, der Volksbildung, um sie vor Anmaßung zu bewahren. 
Wissenschaftliche Bildung und Volksbildung, Universität und Volkshochschule 
unterscheiden sich — worauf jüngst Werner Mahrholz im 2. Kapitel seines 
ausgezeichneten Buches „Der Student und die Hochschule“, Furche-Verlag 1919 
nachdrücklich hingewiesen hat — wie Begriff und Gefühl, Verstandes- un 
Herzensbildung. Es kann einer ein guter Gelehrter sein und als Mensch 
geringen Wert haben. Wissenschaftliche Bildung ist nicht zugleich Menschlich- 
keit. Einseitige Ausbildung des Begriffsvermögens und allseitige Ausbildung 
einheitlicher Menschlichkeit stehen sich gegenüber. Gewiß wird ein großer 
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Gelehrter nicht ohne Menschlichkeit sein, umgekehrt wird Charakterbildung 
sich nicht ohne scharfe, sachliche Begriffsausbildung begnügen. Aber man 
muß erst gesondert haben, um die wahre Mitte zwischen den äußersten 
Enden zu finden. Wissenschaftliche Bücher, die nur den Verstand beschäftigen, 
haben einseitig betrachtet und falsch gebraucht unheilvolle Folgen: sie führen 
den Laien zu gefühlverwirrten Ideen. Mögen die Leser der Volksbücherei 
davor bewahrt bleiben! In diesem Sinne möchten wir das Wort „wissen- 
schaftlich* aus dem Sprachgebrauch der besonderen, selbstverständlich nicht 
der allgemeinen Volksbücherei, vor allem im Ausleihedienst gestrichen sehen. 

ag in einzelnen Fällen Eitelkeit nicht akademisch Gebildeter den 
Mißbrauch des Wortes „wissenschaftlich“ verschulden: der Hauptgrund für 
seinen falschen Gebrauch liegt in dem Mangel eines sachgemäßen Ausdrucks 
für alle die Literatur, die im Gegensatz zur schöngeistigen Literatur steht 
und doch alles andere als wissenschaftlich ist und sein will. Soll man sie 
als „bildende Literatur“ bezeichnen, wo bildend erst recht die schüngeistige 
Literatur ist? Der Ausdruck „populär-“ oder „volkstümlich- wissenschaftliche 
Literatur“ ist zu schwertällig, vermeidet auch nicht das Wort „wissenschaftlich“. 
Die Wörter „belehrende-* oder „unterrichtende Literatur“ haben keinen 
schönen Klang für das Publikum, denn das Publikum will weder belehrt 
noch unterrichtet sein. Sachlich trifft zwar auch die Bezeichnung „volks- 
tümlich gelehrt“ für die nicht schöngeistige Literatur der Volksbücherei zu, 
sie enthält aber für die Allgemeinheit den Beigeschmack des Wortes „gelehrt“, 
das ihr totes Wissen bedeutet. Wir brauchen eine Bezeichnung für die 
bildende Literatur, die im Gegensatz zur schöngeistigen das Verstandesmäßige 
betont, ohne streng wissenschaftlich zu sein: sie soll nicht die Vorstellung 
des Lehrhaften, Unterrichtenden, des toten Wissens erwecken, soll vertraut, 
wenigstens allgemein verständlich und empfehlend sein. Ich glaube "mich 
hierfür der Bezeichnung „wissenbereichernde Literatur“ bedienen zu dürfen. 
Die Betonung des Wisseus, des Verstandesmäßigen läßt sich darin zum 
Unterschied der schöngeistigen Literatur nicht vermeiden. Besagte Literatur 
soll eben ein praktisches Wissen: ein Handwissen vermitteln. Selbst 
phantasieanregende Reisebeschreibungen bringen spielend das Wissen von 
der Erde und ihren Bewohnern bei. Mag man die Bezeichnung „Literatur 
des Wissens“ im Gegensatz zur „Literatur des Schönen“ vorziehen, die beste 
der alten Bezeichnungen „volkstümlich- wissenschaftliche Literatur“ lieber 
ee): jedenfalls sollte das reine Wort „wissenschaftlich“ aus dem 
prachgebranch der besonderen Volksbücherei im Interesse der Wissenschaft 
und der Volksbildung verschwinden. 


Berichte über Bibliotheken einzelner Städte. 


Nach dem 24. Jahresbericht der Ersten öffentlichen Lesehalle 
der Deutschen Gesellschaft für Ethische Kultur, Berlin SO, 
Rungestr. 25—27, für das Jahr 1918 zählte die Lesehalle 52153 Besucher 
(1917: 48964), von denen 4060 auf die Sonntage entfielen. Nach Hause ent- 
liehen wurden von 35155 Besuchern 51697 Bände. Hinzu kamen 895 an Ort 
und Stelle benutzte Bücher. 77 °/, davon gehörten der Schönen Literatur an. 
2 °/, entfielen auf Zeitschriften, 21 °/, auf belehrende Literatur. Im Laufe des 
Jahres steigerte sich die Nachfrage nach Büchern volkswirtschaftlichen, be- 
sonders sozialpolitischen Inhalts. Für schulpflichtige Kinder wurden im No- 
vember Lennlere Leibstunden eingerichtet, für die Kleinen Märchenvorlesungen 
veranstaltet. 


Die Einrichtung einer Volksbücherei in Geestemünde die von den 
städtischen Kollegien beschlossen ist, wird in Riicksicht auf die jetzige Lage 
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des Buchdruckes einstweilen zurtickgestellt. Die Bücher sind neuerdings auf 
einem Papier gedruckt, das sich für eine vielbenutzte Volksbücherei gar nicht 
eignet. Dazu kommt auch, daß die Bücher und besonders die Einbände 
augenblicklich enorme Kosten verursachen würden. Um aber dem Lese- 
bedürfnis des Publikums entgegenzukommen, soll vorläufig eine Lesehalle in 
einem Zimmer der städtischen Sparkasse eingerichtet werden, in dem eine 
Reihe politischer Zeitungen der verschiedensten Richtungen ansliegt. 


Nach dem Bericht der Oeffentlichen Bücherei und Lesehalle zu 
Kiel über das Jahr 1918/19, entwickelte sich der Ausleihebetrieb trotz 
mancher Hemmungen aufwärts, mit 129463 Bänden überstieg er den des Vor- 
Jahres um 5710 Bände. Die Schöne Literatur wurde mit 81 °/,, die belehrende 
mit 19°), in Anspruch genommen. Im Zusammenhang mit den Zeitverhält- 
nissen wurde die Gruppe „Rechts- und Staatswissenschaften, Volkswirtschafts- 
lehre“ stark benutzt. Der Bücherbestand belief sich auf 16110 Bände, die 
Lesehalle besuchten 111 113 Personen. Zur Verfügung standen insgesamt 
29700,35 M. Von den neu eingeschriebenen 1025 Lesern waren 458 männ- 
lich, 567 weiblich. Dem Berufe nach waren 253 (25 °,,) Arbeiter und Ge- 
werbetreibende, 239 (251/3 °,) Kaufleute und Handelsangestellte, 70 (7 °/.) 
Beamte und Angehörige höherer Berufe, 73 (7 °/,) ohne Beruf, 34 (81/3 %/,) 
Soldaten nnd 851 (341/3 °/,) Schüler. Die Ausgaben beliefen sich anf 10 404,93 M. 


Sonstige Mitteilungen. 


Der Groß-Berliner Ausschuß zur Bekämpfung der Schund- 
literatur (Vorsitzender Stadtrat Sassenbach, Geschäftsführer Lehrer Gütte, 
Geschäftsstelle NW. 21, Bochumer Straße 9) hat seine Arbeit begonnen. Es 
sind folgende Unterausschüsse gebildet worden: 

1. Ausschuß für gesetzliche Maßnahmen: Vorsitzender Dr. Heyde. 

2. Volksbildungsausschuß: Vorsitzender Dr. von Erdberg. 

3. Büchereiausschuß: Vorsitzender Direktor Dr. Buchholtz. 

4. Literarischer Ausschuß: Vorsitzender Schulinspektor Dr. Dieckhoff. 

5. Schulausschuß: Vorsitzender Stadtschulrat Dr. Reimann. 

6. Kinoausschuß: Vorsitzender Professor Dr. Brunner. 

Der Ausschuß für gesetzliche Maßnahmen beeinflußt die Gesetzgebung, 
die Gemeindeverwaltungen und die Öffentliche Meinung. Der Volksbildungs- 
ausschuß klärt über das Wesen der Schundliteratur und ihre Schädigungen 
auf durch Vorträge und Bereitstellung von Vorträgen, durch Flugblätter und 
Flugschriften. Er sorgt für Herstellung und Verbreitung guten Lesestoffs, 
schafft Verkaufsgelegenheiten billiger Bücher (z. B. setzt er sich ins Ein- 
vernehmen mit kleinen Geschäftsleuten, Papierhändlern, Zeitungsstandinhabern). 
Er veranstaltet Ausstellungen und regt literarische Vereinigungen unter 
Lehrlingen, in Fabriken und Aemtern an. Der Bitchereiausschaß tritt ein für 
die Vermehrung der Volksbüchereien, die Erweiterung der Oeffnungszeiten, 
die Erhöhung der Mittel zu Neuanschaffungen. Er regt zur Benutzung der 
Büchereien an durch die Zeitungen, an den Anschlagsäulen und in den 
Fortbildungs- und Volkshochschulen. Der Literarische Ausschuß gibt Ver- 
zeichnisse empfehlenswerter Schriften für Kinder, für die werktätige Jugend 
und für Erwachsene heraus. Er berurteilt Neuerscheinungen und stellt 
Musterbiichereien zusammen. Der Schulausschuß bekämpft als Bundesgenosse 
der Lehrer die Schundliteratur in Wort und Bild bei jeder Gelegenheit, die 
nur immer durch die Schule sich bieten kann. Der Kinoausschuß iiberwacht 
planmäßig die Jugendvorstellungen, gibt Anweisungen zur Aufsicht an die 
Vertrauensleute und veranstaltet Probevorführungen. — Grundsätzlich arbeitet 
der Groß-Berliner Ausschuß mit allen anderen gleichgerichteten Bestrebungen 
jeder Richtung zusammen. 
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Die „Rickertstiftung zur Unterstützung von Volksbüchereien 
in unbemittelten Gemeinden“, die von der Gesellschaft für Volksbildung 
verwaltet wird, bedachte i. J. 1918 384 Büchereien mit 9361 Büchern im 
Werte von 11175,28 M. Die meisten Unterstützungen wurden an Büchereien 
im ehem. Königreich Sachsen gegeben, dann folgen Hannover, Brandenburg, 
Württemberg und die Provinz Sachsen. Die Einnahmen der Stiftung betrugen 
7558,13 M., das Vermögen am Ende des Berichtsjahres 21965 M. 


Dr. Willy Pieth, Bibliothekar an der städtischen Volksbücherei zu 
Charlottenburg, ist zum leitenden Bibliothekar der Lübecker Stadtbibliothek, 
Dr. Hans Rothhardt, Bibliothekar an derselben Bibliothek, zum Leiter der 
neu za begründenden Stadtbücherei in Berlin-Steglitz gewählt worden. 


Bilder und Büsten in den Hamburger Bücherhallen. In 
unseren Bücherhallen könnte mehr als bisher der Sinn für bildende Kunst 
gepflegt werden. Vorhalle und Lesesaal der Boston Public Library sind mit 
wertvollen Originalgemälden, z. T. von Puvis de Chavannes, geschmückt. 
Die Budgets unserer Bücherhallen erlauben uns nicht, dies nachzumachen. 
Aber solange unsere Städte in Museen oder Volkshäusern nicht mehr Säle 
mit Reprodaktionen von klassischen Skulpturen und Gemälden schaffen, kann, 
wie in Volks- und höheren Schulen, auch in Bücherhallen der Geschmack 
für bildende Kunst durch Kopien von Kunstwerken geweckt werden. Be- 
sonders wenn mit Hilfe von Wechselrahmen für Abwechslung gesorgt wird, 
werden die Bilder vielleicht nirgends so viel Beachtung wie in den Bücher- 
hallen, namentlich in den Ausgaberäumen, finden; das ist kein Wunder, wenn 
z. B. in Hamburg täglich etwa 8000 bildungsfreudige Besucher kommen. 
Hier wurde schon vor 13 Jahren zum Jubiläum Rembrandts eine bescheidene 
Ausstellung von z. T. ausgeschnittenen Reproduktionen an der Wand einer 
Filiale ausgehängt, die aber doch durch die vielseitige Beachtung ihre 
Beau erwies. Die 6 Ausgabestellen besitzen 59 Wechselrahmen von 
27><36 cm Größe; sie kosteten vor dem Kriege je 2,50 M. oder 2,75 M.; in 
der Zentrale mußten wegen der Betonwände erst vertikale Leisten angebracht 
werden, die an horizontalen Leisten durch Pflücke versetzt und an denen 
Rahmen mit Bildern und Bücherlisten hin- und hergeschoben werden können. 
In den Ausgaberäumen hängen 42 Rahmen, der Rest in den Lese- und Büro- 
räumen zusammen mit anderen Bildern in festen Rahmen. Die Bicherhalle 
besitzt jetzt etwa 850 verschiedene Blätter, zu deren non ein Geschenk 
von 100M. beitrug. Ueberhaupt ist es leicht, die Sammlung durch Schenkungen 
zu erweitern. An der Hand eines Zettelkatalogs ist der Bestand in 6 Teile 
geteilt, die halbjährlich in den 6 Ausgabestellen ausgetauscht und hier monatlich 
in den Rahmen ausgewechselt werden. Die Bilder werden teilweise aus 
Kunstzeitschriften oder anderen Werken, zum größten Teil aber aus den 
bekannten Sammlungen von Kunstblättern entnommen. Farbige Bilder finden 
doppelte Beachtung. Ein Verzeichnis von Bildern bietet die 6. Dürer-Bund- 
Flugschrift auf S. 6—8; da sie 1906 erschien, so ist sie recht veraltet. Der 
deutsche Literaturkatalog des Voleckmarschen Verlags und der Schulwart- 
Lehrmittel-Katalog von 1914 enthalten vollständige Verzeichnisse. Besonders 
geeignet sind die Blätter folgender Sammlungen: 1. Meisterbilder fürs deutsche 
Haus, herausg. vom Knnstwart, 1917, 222 Nro. je 25 Pf. 2. Bunte Blätter 
aus aller Welt, Dresden, Römmler& Jonas, 72 Nrn je ı M. 3. Seemanns farbige 
Künstlermappen, enthaltend durchschnittlich s—9 Bilder, Mappe 3 M. 4. See- 
mann, Gallerien Europas, siehe Schulwart 1914, über 6v0 Nrn., jedes Blatt 
1 M. 5. Bildermappen fürs deutsche Haus, Stiftungsverlag je o Bilder in 
17 Mappen zu je ıM. 6. Fischer&Franke, Hauptblätter graphischer Kunst 
(des 15.—18. Jahrhunderts), etwa 290 Nra. 7. Meisterwerke in Einzelbildern, 
L. B. Nöhring, je 30 Pf., Sammelmappen 3M., 60 Bilder. 8. Spemann, Das 
Museum (Malerei und Plastik), 20 Hefte (je 8 Bilder) zu 1 M. 9. Vorzugsdrucke 
vom Kunstwart, verschiedene Formate, siehe Schulwart-Lehrmittelkatalog 1914, 
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Die Büsten in den verschiedenen Ausgabestellen sind alle geschenkt. 

Im Lesesaal der Zentrale ist eine Hebbelbiiste aufgestellt. Als weitere 
Büsten stehen in den Ausgaberäumen der Ausgabestellen die Juno Ludovisi, 
Apoll von Belvedere, Hermes des Praxiteles, Athena von Velletri und Goethe 
von Rauch, wonach sie wohl Hermes-Bibliothek usw. genannt werden könnten. 
In der neuesten Filiale befindet sich noch eine Plakette des’Sozialdemokraten 
Johannes Wedde, zu dessen Gedächtnis ein Freund von ihm 40000 M. für 
das Gebäude geschenkt hat. Eine Dante-Statuette im Ausgaberaum der 
Zentrale wurde von grünen Pflanzen umgeben, die sich aber nicht hielten. 
In der größten Filiale wollten bei der Eröffnung die Assistentinnen auf 
eigene Kosten den Ausgaberaum noch weiter mit Blumen schmücken, die 
Leser nahmen aber die Blumen weg. 

Jede Bücherhalle wird alles tun, um ihre Räume, besonders aber die 
der Ausgabe, möglichst freundlich und anheimelnd aussehend zu machen, und 
dazu tragen Bilder und Büsten viel bei. Zur Hebung des Kunstgeschmacks 
helfen sie, wenn sie so viel wie in den Hamburger Bücherhallen mit ihren 
42 Wechselrahmen in der Ausgabe beachtet werden, nicht unwesentlich bei. 
Es möge auch anderen Bücherhallen empfohlen sein, monatlich wechselnde 
Bilder ihren Lesern vorzuführen. O. Plate. 


Zeitschriftenschau usw. 


~ — Unter dem Titel „Die Arbeitsgemeinschaft“ erscheint seit 
Juli 1919 eine Monatsschrift für das gesamte Volkshochschulwesen, heraus- 
gegeben von Dr. R. v. Erdberg, Prof. Dr. A. H. Hollmann und Dr. W. 
Picht (Leipzig, Quelle & Meyer. Jährlich 12 Hefte zum Preise von 14 M.). 
Sie will laut Ankündigung, ohne die Interessen einer Organisation zu ver- 
treten, in „die Entwicklung der Volkshochschulbewegung eingreifen und auf 
ihre Verwirklichung hinwirken, indem sie eine geistige Zusammenfassung 
der Bewegung sowie eine ernsthafte Durcharbeitung ihres Problemkreises 
anstrebt. Das erste Heft enthält außer Aufsätzen der Herausgeber sowie des 
Unterstaatssekretärs Dr. C. H. Becker einen sehr wertvollen Ueberblick über 
den Stand der Volkshochschulbewegung. 


Das „Jahrbuch für Wohlfahıtsarbeit auf dem Lande“ 1919 
(1. Heft des Archivs für ländliches Bildungswesen) enthält einen Aufsatz von 
Dr. P.Ladewig über „Volkshochschule und Volksbücherei“, worin 
auf die unlösbaren Beziehungen dieser beiden Einrichtungen unter besonderer 
Berücksichtigung der Verhältnisse auf dem Lande in eindringlicher Weise 
hingewiesen wird. | 

„Mit den Worten Volkshochschule und Volksbücherei ist nicht von 
vornherein deutlich, um was es sich handelt. Um einige Schrauhenwindungen 
höher, als einfachste Bildung und geistige Regsamkeit voraussetzen, sollten 
diese beiden doch stehen; das Alter der von der Volksschule Entlassenen 
und ihre Bildungsstufe ist weder für Volkshochschule noch für Volksbücherei 
das gemäße. Fortbildungsschule und Jugendbüchereien sollen vorerst noch 
eine erhebliche Aufgabe erfüllen, was sich nach Einschränkung der in Berufs- 
arbeit verbrachten Zeit wohl erreichen lassen wird. Aber soviel ist klar: 
die Volkshochschularbeit bedarf eines kleineren Kreises, den die Lehrer 
übersehen und beherrschen können; solange die Anteilnahme am Einzelnen 
dauert, ist ein Beherrschen der Bildungsarbeit denkbar. Dabei ist zu erwägen, 
daß außer über die Grundfragen eine einheitliche Führung der Volkshochsehule 
nicht angegeben werden kann. Nicht weniger als alles muß in besonderer 
Weise geordnet werden: Auswahl der Bücher, der Themen, der Umfang, die 
Art der Veranstaltung, die unterrichtliche Behandlung und die Auswahl der 
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Lehrer. Es liegt genau wie in der Volksbücherei, wo wir die inhaltlich recht 
unterschiedliche Biücherauswabl für Stadt und Land, Erwachsene und Jugend- 
liche, für beruflich besonders vertretene Kreise treffen, wo wir wissen, daß 
der akademische Bibliothekar, sogar schon der fachlich besonders vorgebildete 
Volksbpibliothekar, im kleineren Ort unter kleinem Biüchermaterial an falscher 
Stelle steht, während ein mit nur wenigen technischen Handgriffen ausgerüstetes 
Menschenherz in glücklichsten Beziehungen zn seinen Pflegebefohlenen im 
Sinne der Seelsorge seine Bücher verwaltet“. 

„Man könnte nach allem die Meinung vertreten, daß der Volksbibliothekar 
eines Landpflegebezirkes der gegebene Leiter auch der Volkshochschule am Orte 
sei. Bei ihm laufen die Interessen der Ortsangesessenen zusammen, er kann 
deshalb die Stichworte für Kursthemen sicherer bestimmen als andere. In- 
mitten und durch seine Bücher hat er es am bequemsten, Material für Vorträge 
zu schaffen. In jedem Falle ist seine unmittelbare Anteilnahme unerläßlich, 
auch wenn er auf Grund der Ueberhäufung mit Arbeit nicht die Leitung 
aufnehmen mag, die bei regelmäßiger Durchführung Zeit in Anspruch nimmt. 
Uebrigens ist die Teilnahme am Kurs-Unterricht für seine Aufgabe durchaus 
befruchtend. Wird er beständig genötigt, sich mit der Literatur verschiedener 
Wissensgebiete zu beschäftigen, so schützt er sich davor, kleine Interessen 
kleiner Umgebung anzunehmen, mithin vor dem üblichen Versumpfen.“ 


Neue Eingänge bei der Schriftleitung. 


Eine Verpflichtung zur Besprechung oder Titelaufführung eingehender, nicht ver- 
langter Rezensionsexemplare wird nicht übernommen. 


Brochow, A. v., Tante Toni und ihre Bande. 2.u. 3. Aufl. Freiburg i. B., 
Herdersche Verlagsh., 1919. (IV, 2028.) 3,60 M., kart. 4,60 M. 

Tante Tori macht einen Familienbesuch bei den verheirateten Geschwistern, 
die durchweg mit Kindern gesegnet sind, deren verschiedene Anlagen und 
Charaktereigenschaften und deren mannigfache Freuden und Leiden mit 
Geschick geschildert werden. Die Darstellung ist lebhaft und die Sprache 
dem kindlichen Verständnis der Kleinen angepaßt. 

Gaehtgen, Eva, Die goldene Hochzeit. Mit Illustrationen von Elisabet Voigt. 
Hamburg, Agentur des Rauhen Hauses, 1919. (176 S.) Geb. 4,80 M. 

Eine harmlos-niedliche Kindergeschichte von dem goldenen Hochzeits- 
fest der Großeltern in dem freundlichen Haus in der kleinen Stadt Wenden 
in Livland, das für alle die ersehnten Gäste leider nicht den nötigen Unter- 
kunftsraum hergibt. Alle diese Harmlosigkeiten werden so fröhlich und fein 
erzählt, daß der jüngeren, namentlich weiblichen Jugend das Herz dabei warm 
werden wird. Namentlich Kinderlesehallen sollten sich das Buch, das uns in 
eine Gegend führt, die viele frische deutsche Kriegergräber birgt, nicht ent- 
gehen lassen. L. 
Des Hauses Sonnenschein, die schönsten Kinderbilder. 87 Abbildungen 

mit einem Geleitwort. Stuttgart, Julius Hoffmann, 1919. (96 S.) 2,25 M., 
in Pappband 3M. 

F. A. Kaulbach, Stuck, Lenbach, A. Kampf, Knaus, Schuster- Woldan 
Hengeler, Zumbusch seien aus der Zahl der deutschen Maler neuerer Zeit hier 
genannt, die als Darsteller kindlicher Anmut in vortrefflichen Reproduktionen 
erscheinen. Besonderes Interesse erweckt die malerisch verschiedene Art der 
Auffassung in ihrer Mannigfaltigkeit. 

Hessenkunst. Herausgeber Christ-Rauch. Marburg, N. G. Gelwert, 1920. 
(50 S.) 4°. 3,10 M. 
Die Anlage dieses trefflichen Kalenders kann bei den Lesern der 
Blätter“ als bekannt vorausgesetzt werden. Der Nachdruck beruht auf den 
Abbildungen, und wieder ist es ein Künstler, dessen Werk vornehmlich ver- 


Neue Eingänge bei der Schriftleitung 207 


anschaulicht wird. Heinrich Otto, geboren 1858 zu Wernswig unweit Kassel, 
hat zunächst in der Landeshauptstadt seine Ausbildung empfangen und wählt 
dann, wie viele seiner Landsleute, Düsseldorf zur Stätte selnes Wirkens. Von 
dort führte ihn der Weg nicht selten zur Eifel und bekannt sind seine 
Radierungen aus dem niederrheinischen Industriegebiet. Am öÖftesten aber 
zieht es ihn doch zur hessischen Heimat, deren stille landschaftlichen Reize 
er mit außerordentlicher Feinheit wiederzugeben weiß. Ein Aufsatz des 
Kalenders bringt einige Mitteilungen über die Willinghäuser Malerkolonie, 
die jetzt bereits auf eine 100 jährige Geschichte zurückblickt. Zu ihren Mit- 
begründern hat bekanntlich auch Ludwig Grimm, der jüngere Bruder von 
Jakob und Wilhelm, gehört, von dem hier eine Radierung reproduziert wird. 
Dieser trotz seiner Lebenserinnerungen viel zu wenig bekannte Künstler, der 
an des Knaben Wunderhorn mitgearbeitet und die „Kinder- und Volksmärchen“ 
Mue rior: hat, verdiente es wohl, daß ihm ein besonderes Heft Beet 
würde. .L.. 


Klotz, Petrus, Mit Stab und Stift. Reisebilder aus Heimat und Fremde. 
2. u. 3. Aufl. 4.—6. Taus. Freiburg i. B., Herdersche Verlagsh., 1919. 
(XIV u. 154 S.) Kart. 4,80 M. 

Der Verfasser, Mitglied des ehrwürdigen Benediktinerstifts St. Peter in 
Salzburg, bekennt von sich, daß er kein Dichter oder Spielmann sei, wohl 
aber sagt er von sich, daß das Wandern und Reisen nach Spielmannsart und 
Dichterweise ihm immerdar Geist und Gemüt geweckt habe, wenn er auch 
mit schmalem Beutel auf die „Reisschaft“ gegangen sei. Nicht allein in die 
schöne Heimat, sondern auch über den Brenner nach dem Süden bis nach 
Sizilien hat Klotz die Wanderschaft ausgedehnt und sogar nach Spanien und 
nach Malorca führte ihn einmal sein weg. Sich selbst zum Y erengen schrieb 
der Verf. nach der Rückkehr diese Erinnerungsbilder schlicht und voller 
Poesie nieder. An schlichte Leser zumal wenden sie sich, denen sie genug- 
reiche Stunden bereiten werden. In der neuen Auflage ist auch ein Front- 
besuch geschildert, denn weun auch der morsche Staat zusammengebrochen 
ist, dem Klotz angehörte: „was früher Soldatentugend und des Lobes wert 
war, ist es auch jetzt.“ E.L 


Kurz, Isolde, Deutsche und Italiener. Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt, 
1919. (30 S.) 2 M. 

Ueber diese mit der Wiederanknüpfung von geistigen, politischen und 
wirtschaftlichen Beziehungen zu Italien eng verbundene Frage zu schreiben, 
ist wohl kaum Jemand besser geeignet als die Verf., welche mehr als drei 
Jahrzehnte in Italien gelebt und gewirkt hat. Man sollte aber nicht nur die 
von der Verf. erteilten Ratschläge berücksichtigen, sondern solche Persönlich- 
keiten im auswärtigen Dienst selbst verwenden. Wie Isolde Kurz nach Italien 
gekommen, beschreiben die ungewöhnlich lebendigen und anregenden 1917 
in gleichem Verlage erschienenen Erinnerungen „Aus meinem Jugendland“, 
welche an dieser Stelle gleich mit angelegentlichst empfohlen A 

. Laquer. 


Mahrholz, Werner, Der Student und die Hochschule. Eine Einführung in 
das Hoehschulleben. Berlin, Furche- Verlag, 1919. (104 S.) (Hochschul- 
bücherei. Heft 1.) 4 M. 

Aus der Not der Zeit heraus ist diese Schrift entstanden, die nach der 
Absicht des Verfassers nicht nur für den angehenden Studenten, sondern für 
jeden Deutschen geschrieben ist, dem die Zukunft unseres geistigen Lebens 
am Herzen liegt. Es will falsche „romantische“ Vorstellungen bekämpfen 
und ein Bild von der Wirklichkeit geben, von den Voraussetzungen und 
Bedingungen studentischen Lebens. Die mannigfachen Probleme, die hier zu 
Tage treten, sind in ihrer Tiefe erfaßt und werden mit außerordentlicher 
Klarheit behandelt. Mahrholz hat mit seinem Buche eine wichtige und 
verdienstvolle Arbeit geleistet, die sicherlich dazu beitragen wird, die Selbst- 
besinnung des deutschen Menschen, die Voraussetzung des geistigen Wieder- 
aufbaues, anzuregen und zu fördern. G. F. 
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Menschen in Selbstzeugnissen und zeitgenössischen Berichten. 
Berlin, Ullstein &Co. Bd.1—3. Jeder Band geb. 6,60 M. 
Bd. 1. Lassalle. Von St. Großmann. Bd.2. Kleist. Von C.F.Reinhold. 
Bd. 3. Mirabeau. Von Fr. Leppmann. 
Die Herausgeber haben es verstanden, eine geschickte Auswahl unter 
den Briefen, Reden, Berichten usw. zu treffen, die uns an Stelle einer 
Agorer biographischen Darstellung ein packendes Bild von dem Charakter 
und der Bedeutung der betreffenden Persönlichkeit vermitteln. Der ver- 
bindende Text hätte innerhalb der einzelnen Abschnitte etwas weniger sparsam 
gegenen werden können. Die Ausstattung der vorliegenden Bände entspricht 
insichtlich der Qualität der Not der Zeit, konnte aber trotzdem geschmack- 
voller ausfallen. G. F. 


Pletsch, Oskar, Die Kinderstube in Bildern. In Holz geschnitten von August 
Gaber. 6. Aufl. Hamburg, Agentur des Rauhen Hauses, 1919. (40 BI.) 
Geb. 4,80 M. 

In der schweren Zeit der Gegenwart werden auch Erwachsene, die es 
noch nicht kennen sollten, gern zu diesem liebenswürdigen Kinderbuch greifen, 
dessen Reimverschen sich dem Gedächtnis ebenso einprägen wie die liebens- 
würdigen Abbildungen die August Gaber trefflich in Holz geschritten hat. 
Papier und Ausstattung erinnern an die guten Friedensjahre. L. 


Plüß, B., Unsere Getreidearten und Feldblumen. 4.u. 5. Aufl. Freiburg i. B., 
Herdersche Verlagsh., 1919. (VIII, 208 S. u. 265 Bild.) Geb. 5,20 M. 
Ders., Unsere Bäume und Sträucher. 8 u. 9. Aufl. Eb. (VIII, 1328. u. 

156 Puan Geb. 3,20 M. i i 

Beide Bücher, die sich gegenseitig ergänzen und beide sich äußerster 
Beliebtheit erfreuen, waren während des Weltkriegs längere Zeit hindarch 
vergriffen und erscheinen jetzt in verbesserter Auflage. Bei der erhöhten 
Bedeutung der Getreide- sowohl wie der Holz-Produktion für die deutsche 
Zukunft werden sie vielen willkommen sein. Im Gegensatz zu den meisten 
Schriften der Art sind die Bücher des Verfassers auch für Leser bestimmt, 
die im Pflanzenbestimmen noch keine Uebung haben. Da bei den Holz- 
gewächsen die Blüten nur kurze Zeit dauern und meist schwer erreichbar sind, 
werden die Bestimmungstabellen vornehmlich nach dem Laube aufgestellt. — 
Bei dem Büchlein über die „Getreidearten und Feldblumen“, stehen die 
ersteren voran und werden ausführlicher beschrieben. Aber auch die Feld- 
blumen, die als Unkräuter auf dem Acker oder am Rand grünen und blühen 
werden mitberücksichtigt. Sie sind in fünf Tabellen gruppiert und in diesen 
nach möglichst sichtbaren Unterschieden, wie Blatt- und Blütenformen, ge- 
ordnet. ie die anderen Plüßschen Schriften seien auch die beiden vor- 
liegenden kleineren und mittleren Volksbibliotheken bestens empfohlen. E.L. 


zean gen. Alex, Kölner Erinnerungen. Köln, J. P. Bachem, 1919. (175 S.) 
eb. 6 M. 


Diese Aufzeichnungen des 1918 verstorbenen berühmten Theologen 
und Sammlers werden nicht nur in katholischen Kreisen gern gelesen werden. 
Schnütgen war, obwohl ein geborener Westfale, eine echt volktstümliche 
rheinische Gestalt, voller Menschenkenntnis und mit einem kernigen Humor 
begabt, der in den vorliegenden Erinnerungen auf das glücklichste zum 
Ausdruck kommt. Seine Beziehungen zu Künstlern, Gelehrten, Parlamentariern 
und andern interessanten Menschen sowie seine Sehilderungen aus dem alten 
Köln machen das Buch auch kulturgeschichlich bedeutsam. 


Wissenschaft und Bildung. Leipzig, Quelle & Meyer. 2 

1. Unser Deutsch. Einführung in die Muttersprache. Von Friedrich 
Kluge. 4. Aufl. 1919. Geb. 1,50 M. 10. Die deutsche Reichsverfassung. 
Von Ph. Zorn. 3. Aufl. 1919. Geb. 1,50 M. 85. Musikalische Bildung und 
Erziehung zum musikalischen Hören. Von Arnold Schering. 3. veränderte 
Aufl. 1919. Geb. 1,50 M. 51. Das Christentum im Weltanschauungskampf der 
Gegenwart. 3. verb. Aufl. 1919. Geb. 2,50 M. 64. Die Kultur der Araber. 
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Von Jos. Hall. 2. verb. Aufl. 1919. Geb. 2,50M. 77. Die Indogermanen. 
Von O. Schrader. 3. verb. Aufl. 1919. Geb. 3 M. 81. Grundfragen der all- 
gemeinen Geologie. Von P. Wagner. 2. verb. Aufl. 1919. Geb. 1,50 M. 
112. Westdeutschland zur Römerzeit. Von H. Dragendorff. 2. verb. Aufl. 
1919. Geb. 1,50 M. 126. Schweizer Dichter. Von Ad. Frey. 2. Aufl. 1919. 
Geb. 1,50 M. 149. Carl Maria von Weber. Von H. Frhr. v. d. Pfordten. 
1919. Geb. 2,50 M. 152. Das deutsche Haus in Dorf und Stadt. Von Otto 
Lauffer. Geb. 1,50 M. 153. Die Grundlinien des deutschen Staatswesens. 
Von Rich. Schmidt. 1919. Geb. 3M. 

Die vorliegenden Bändchen dieser inhaltreichen Sammlung, die sich 
durch klare, im besten Sinne volkstümliche Darstellung auszeichnen, haben 
sich in unseren Volksbüchereien längst eingebürgert und bedürfen keiner 
weiteren Empfehlung. Hervorzuheben ist die gute Ausstattung die sie vor 
manchen anderen buchhändlerischen Unternehmungen auszeichnet. 


Bücherschau und Besprechungen. 


A. Bibliographisches, Populärwissenschaft etc. 


Baumgarten-Crusius, Die Marneschlacht 1914, insbesondere auf der 
Front der deutschen dritten Armee. 31.—40. Taus. Leipzig, Akadem. 


Buchh., R. M. Lippold, 1919. (192 S.) 4,40 M. 

Das Geheimnis der Marneschlacht oder mit anderen Worten: die erste 
und entscheidende Episode des Weltkriegs wird hier von sachkundiger Seite 
erneut beleuchtet; auch ermöglichen es die zahlreichen Skizzen im Text — 
18 an der Zahl — den Ausführungen des Verf. leicht zu folgen. Da zeigt 
sich nun, daß die Marschleistungen unserer deutschen Arınee ganz ohne Bei- 
spiel in der Weltgeschichte sind, und ebenso ist die Haltung der Truppen 
auf dem Schlachtfeld iiber alles Lob erhaben. Der Feldzugsplan des Grafen 
Schlieffen, nach dem die Oberste Heeresleitung bekanntlich verfuhr, sah für 
den Fall des Zweifrontenkriegs schnellste Ueberwältigung des Westgegners 
vor, ehe die russische Uebermacht wirksam werden konnte. Der Plan ent- 
sprach dem früheren Kräfteverhältnis, war aber gefährdet angesichts der 
völlig veränderten Vorbedingungen, die leider unsererseits nicht durch ent- 
sprechende Heeresvermehrungen, die mit recht geringen materiellen Opfern 
möglich gewesen wären, kompensiert wurden. Gleichwohl wäre infolge 
der hervorragenden Tüchtigkeit der Soldaten und der Führer das Ergebnis 
ein völlig anderes gewesen, wenn nicht die schwachmütige Oberste Heeres- 
trotz des Waffensieges von viereinhalb Armeen wegen des Teilmißerfolges 
einer halben Armee die Schlacht verloren gab und dadurch ihren vielfachen 
früheren Fehlern einen neuen hinzufügte. — Daß der Verf. zugleich die Ehre 
der dritten Armee und ihres von Unverständigen oft gescholtenen Oberbefehls- 
habers wiederherstellt, kann man nur begrüßen. Denn nach so vielen Ver- 
schleierungen ist es nur in der Ordnung, daß er jetzt der „Wahrheit eine 
Gasse“ brechen will. Eine bedauerliche Lücke bleibt immerhin gerade in 
Bezug auf die zweite Armee übrig, deren Kriegstagebuch so summarisch ge 
halten ist, daß man auch jetzt sich noch keine richtige Vorstellung von den 
Vorgängen machen kann, die so verhängnisvolle Folgen gezeitigt haben. Im 
übrigen spricht der Verf., dessen Urteil sich bei aller Freimütigkeit durch 
Besonnenheit auszeichnet, im allgemeinen voller Anerkennung von den solda- 
tischen Eigenschaften des Generalobersten v. Bülow, dem diese Armee an- 
vertraut war. Ob endlich die Willenserschlaffung, die den furchtbaren Aus- 
gang des Weltkriegs bewirkte, nur eine vorübergehende aus der Aushungerun 
resultierende Erscheinung oder eine Rassenerscheinung der Deutschen sei, 
darüber äußert sich dieser hervorragende Fachmann mit der durch die Um- 
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stände gebotenen Zurückhaltung: „Die Zukunft muß es erweisen — auf dem 

Grabe eines untergegangenen Volkes oder an dem Tage des Gerichts, das dem 

deutschen Volk den ihm gebührenden Platz auf Erden zurückgibt.“ E. L. 

Eggert-Windegg, W., Eduard Mörike. 2. Aufl. Stuttgart, Strecker 
u. Schröder, 1919. (148 S.) 3,50 M., geb. 5 M. 

Der Verfasser hat sich vielfach als Mörike-Forscher betätigt, und in seiner 
Absicht liegt es, in einer umfassenden Darstellung das Leben dieses liebens- 
würdigen Dichters auf eine neue Grundlage zu stellen. Das Ziel des vor- 
liegenden Büchleins, das zuerst zum hundertsten Geburtstag Möürikes (1904) 
herauskam, ist ein bescheideneres, es will auch in dieser neuen sorgfältig 
verbesserten Auflage das Hauptsächlichste über dessen Lebenslauf und Schaffen 
dem größeren Kreise seiner Landsleute und Freunde mitteilen. Das geschieht 
in angemessener Weise; auf Schritt und Tritt merkt man, wie Eggert 
. Windegg seinen Stoff beherrscht und wie liebevoll er sich in die Eigenart 
seiner Helden vertieft hat. So ist ein Buch entstanden, das auch neben den 
schon vorhandenen größeren Biographien ehrenvoll seinen Platz behauptet 
und gewiß von den zahlreichen Verehrern des feinsinnigen schwäbischen 
Poeten gern gelesen werden wird. Namentlich aber sollten es sich die Leiter 
von größeren und kleineren Bildungsbibliotheken angelegen sein lassen, durch 
ul ehlung der vorliegenden Schrift für die edle Kunst dieses en zu 
werben. . L. 


Gaupp, Ernst August Weismann sein Leben und sein Werk. Jena, 
G. Fischer, 1918. (296 S.) 9 M. 

Der Tod E. Häckels in diesem Hochsommer lenkte die Aufmerksamkeit 
auf die ältere Zeit der Kämpfe um und für den Darwinismus; hier ist neben 
Häckel an 2. Stelle Aug. Weismann zu nennen, dessen Biographie — leider — 
das letzte Werk seines Schülers Ernst Gaupp, des Breslauer Anatomen bildet. 
Zugleich enthält „dieses Kabinettstück aus der Geschichte der Naturwissen- 
schaft“, wie ie el in der Einführung die G.sche Arbeit nennt, 
eine glänzende arstellung der Weismannschen Theorie selbst und eine ge- 
lungene Einführung in die Gedankengänge moderner Vererbungslehren. — E. 
Fischers Voraussage und Hoffnung, daß nicht nur der Naturforscher sondern 
auch der Freund unserer Gesamtkultur das G.sche Werk mit Genuß lesen 
werden, ist sicher seit Erscheinen des Werkes, das wir angelegentlichst 
empfehlen, in Erfüllung gegangen. B. Laquer. 
Heilborn, Adolf, Der Mensch der Vorzeit. 4 Vorlesungen aus der 

Geschichte des Menschengeschlechts. 3. Aufl. Leipzig, Teubner, 
1918. Geb. 1,50 M. (Aus Natur und Geisteswelt, 62. Bändchen.) 

Es dürfte kaum möglich sein, auf etwa 96 Textseiten, deren Raum 
durch 47 Abbildungen noch weiter eingeschränkt wird, ein umfassenderes 
und zugleich klares Bild zu geben von dem gegenwärtigen Stande einer 
Forschung, die so wenig abgeschlossen ist, daß vielmehr sozusagen täglich 
neue Entdeckungen auf ihrem Gebiete gemacht, und damit Abwandlungen 
der bisherigen Ergebnisse verursacht werden. Und so wenig in diesen Dar- 
stellungen auf die Voraussetzung gewisser Vorkenntnisse, namentlich ana- 
tomischer, verzichtet werden kann, so greifen wörtliche und bildliche Dar- 
stellung so glücklich in einander ein, daß besagte Forderung auf das knappste 
Mindestmaß beschränkt erscheint. Dabei ist die Darstellung von lebendigster 
Anschaulichkeit, so daß das Büchlein dem Zweck der Sammlung, wissen- 
schaftliche Kenntnisse in Nichtfachkreisen zu verbreiten, in weitestem Maß 
entspricht. Stiewe. 


Lesestücke, Ausgewählte, zum Studium der politischen Oekonomie. 
Hrsg. von Karl Diehl und Paul Mombert. Bd 2. Der Arbeitslohn. 
2. Aufl. Karlsruhe, Braun, 1919. Geb. 4,50 M. 


Auf die Einleitang, welche in kuapp zusammengefaßter Form die Ent- 
wicklung und Festlegung des Lohnbegriffs und der Theorie der Lohngesetze 
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darstellt und in den Anmerkungen reiche bibliographische Nachweisungen ent- 
hält, folgt eine Auswahl aus den maßgebenden Werken von James Mill, Senior, 
Hermann, Ricardo, Lassalle, Brentano, Marx und Carey, welche geeignet ist, 
dem Studierenden als Einführung und Wegweiser beim Studium der ein- 
schlägigen Literatur zu dienen. Ein Literaturverzeichnis am Schlusse weist 
noch auf 14 Werke hin, welche weder in der Auswahl, noch in der Einleitung 
berücksichtigt werden konnten. Stiewe. 


Runkel, Ferdinand, Die deutsche Revolution. Bd. 1. Bis zum Zusammen- 
tritt der Nationalversammlung. Leipzig, Fr. Wilh. Grunow, 1919. 


Geh. 6. M., geb. 8 M. 

Die überstürzte Flucht der Ereignisse, die wir seit der am 9. November 
1918 einsetzenden Revolution über das zusammenbrechende Deutschland hin- 
stürmen sahen, finden in dem Werke Runkels eine gründliche, aktenmäßige, 
den Tatsachen treufolgende Darstellung, welche geeignet ist, dem Blicke des 
Lesers das Chaos sich klären und den Sinn der Geschichte sich daraus 
kristallisieren zu lassen. Die klare Objektivität des Verfassers gegenüber den 
verworrenen Geschehnissen ist eine literarische Tat und muß als solche hoch 
gewertet werden. Dem Verfasser ist es ausgezeichnet geglückt, in den 
Abschnitten: „Vorgeschichte der Revolution“, „Die revolutionäre Idee“, „Die 
unmittelbaren Ursachen der Revolution“, „Entwicklungen und Hemmungen“ 
den historischen Tiefbau logisch herauszuarbeiten. Besonders dankenswert 
ist es, daß das politische Aktenmaterial über die Revolution, soweit es dem 
Verfasser zugänglich war, in weitgehendem Maße in die Darstellung mit 
aufgenommen worden ist. Dadurch ist manche Urkunde, die inzwischen 
längst der Vernichtung anheim gefallen sein mag, für die Geschichtsschreibung 
kommender Zeiten aufbewahrt worden. Der am breitesten angelegte fünfte 
Abschnitt: „Entwicklungen und Hemmungen“ stellt die Ereignisse vom 
Abschluß der Novemberrevolution bis zum Zusammentritt der National- 
versammlupg besonders eingehend dar und gibt ein klares Bild der Strömungen 
und Gegenströmungen, die ja auch heute noch in Fluß sind und jederzeit zu 
Explosionen führen können. Der Zusammentritt der Nationalversammlung 
und der Aufmarsch der Parteien in ihr bildet den Schluß des ersten Bandes 
des höchst verdienstvollen Buches. Da es die erste und bisher einzige 
aktenmäßige Darstellung der deutschen Revolution bietet, wünschen wir ihm 
weiteste Verbreitung. Dr. H. Rothhardt. 


Sartorius, Joh, Die Feläherrnkunst des Lebens, Ein Jugendbuch. 


Paderborn, Schöningh, 1919. (VII, 1828.) 4,35 M. 

Der Verf. nennt die Kunst richtig zu leben Feldherrnkunst. Er ver- 
sucht es der Jugend klar zu machen, wie wichtig die Ausbildung eines festen 
Willens im Leben ist. Er unterscheidet drei Wege zur Schulung des Willens. 
Man kann den Willen durch Entsagen, darch Beharren und durch Taten stark 
machen. Ist der kraftvolle Wille der Feldherrustab, so ist die Arbeit das 
Schwert, die Tugend der stützende Schild und Gottesfurcht der schmückende 
Helm. Mit diesen vier wichtigen Waffenstücken, denen je ein Abschnitt des 
Buches gewidmet ist, will er die aus der harten Schule des Weltkrieges 
kommende Jugend für den Kampf des Lebens ausgerüstet wissen. Geschickt 
gewählte Beispiele aus der Geschichte alter und neuer Zeit, Aussprüche in 
Prosa und Versen von Männern des Altertums bis zur Jetztzeit, besonders 
anch aus dem Weltkrieg mitgeteilte Erlebnisse machen das pädagogische 
Buch auch für jugendliche Leser interessant. Was Fr. W. Förster mit seiner 
Lebenskunde der ethisch freidenkenden Jugend gibt, wird Sartorius für reli- 
giöse, speziell katholische Kreise sein. A.R. 


Schottenloher, Karl, Das alte Buch. Mit 67 Abbildungen. Berlin, 
R. K. Schmidt & Co., 1919. (280 S.) Geb. 12 M. 


Daß das „alte Buch“ ftir Bildungsbibliotheken nicht das gleiche Interese 
wie fiir gelehrte Bibliotheken hat, liegt auf der Hand, gleichwohl werden alle 


212 Bücherschau u. Besprechungen 


-eifrigen Leser der „Blätter“ sich gern über die Anfänge des Buchdrucks und 
über die ersten Jahrhunderte seiner Entwicklung belehren. Gewiß war es 
schwierig, eine Grenze nach der Gegenwart hin für das „alte Buch“ abzu- 
stecken, der Verfasser hat als Endziel seiner Darstellung das Jahr 1800 ge- 
wählt, und der Grund, den er für diese selbstverständlich willkürliche Ab- 
grenzung vorbringt, läßt sich hören. Ein Jahrhundert ungefähr braucht ein 
Buch, wenn man von der äußeren Erscheinung ausgeht, bis es in die 
Formenwelt der Vergangenheit hinabtancht. Es kann hier begreiflicherweise 
nicht zu dem Inhalt der vorliegenden Schrift Stellung genommen werden, 
vielmehr muß es genügen auf kurzem Raum mit ihren Haupteigenschaften be- 
kannt zu machen. Daß der Verf. den Anfängen des Buchdrucks, der Zeit 
des 15. und 16. Jahrhunderts, seine besondere Liebe zuwendet, bedarf keiner 
Rechtfertigung. Auch der Laie weiß, daß jener Zeitraum für die spätere Aus- 
Een ng des Buchs bestimmend gewesen ist. Und des weiteren ist es 
urchweg in der Ordnung, daß keine fortlaufende entwicklungsgeschichtliche 
Darstellung angestrebt wird, sondern daß in Kapiteln geringeren Umfangs 
kurze Ueberblicke über einzelne Teilabschnitte gegeben werden. Die Mehr- 
zahl der Leser wird ein Buch, wie das vorliegende, zwar lesen, aber ebenso 
willkommen wird es ihm zugleich als Nachschlagewerk sein, wofür es gerade 
die systematische Anordnung besonders qualifiziert. An Anschauungsmaterial 
ist das vorliegende Werk, dessen Druck und Ausstattung man glücklicher- 
weise noch nicht die Not der Zeit anmerkt, überaus reich, und der Verf. be- 
kennt, daß ihm die unerschüpflichen Schätze der großen bayrischen Landes- 
bibliothek gestatteten, bei der Auswahl stets aus dem Vollen zu schöpfen. 
Eine kurze Erläuterung zu diesen Bilderbeigaben nebst einem Literaturver- 
zeichnis schließt das Buch ab. Der vorausgehende zweite Teil führt die 
Ueberschrift: Besonderes vom alten Buche. Er handelt im einzelnen über 
„Bucheinband und Bücherzeichen“, iiber den „Sammelband“ über „das alte 
Buch als Sammelgegenstand“, über „Seltene und merkwürdige Bücher“, über 
Inkunabeln und — leider nur allzu summarisch — über den „Marktwert des 
alten Buchs“. — Man sieht schon aus diesen Andeutungen, welche Fülle von 
Stoff hier zusammengetragen und verarbeitet ist. Darunter hat die Darstellung 
aber keineswegs gelitten, vielmehr liest sich diese Schrift eines deutschen 
Bibliothekars so flüssig und spannend, daß sie ihren Zweck, dem alten Buch 
neue Freunde zu gewinnen, hoffentlich in vollem Umfang erreichen wire: 


Tempelhoff, Henny v., Mein Glück im Hause Ludendorff. Mit fünf 
Abbild. Berlin, A. Scherl, 1919. (240 S.) 

Ueber 50 Jahre erstrecken sich die Aufzeichnungen, die hier zu einer 
„Familiengeschichte“ zusammengestellt sind. Die Verf. berichtet aus frühester 
Kindheit von der Verlobung ihrer älteren Schwester Klara mit Wilhelm 
von Ludendorff, der den bunten Rock ausgezogen hat und ein Gut in der 
Provinz Posen bewirtschaftet. Die Besuche dort dehnen sich aus, als Kinder 
ankommen, die der weiblichen Hilfe bedürftig sind und die sehr bald ent- 
decken, daß sie an den unverheirateten Tanten sehr viel mehr haben als an 
den verheirateten. Inzwischen stirbt der Vater der Verfasserin und trotz des 
Kopfschüttelns der weiteren Familie wird Fräulein von Tempelhoff, die nie- 
mals ein Examen abgelogt hat, alleinige Lehrerin der heranwachsenden Kinder- 
schar. Der zweitgeborene Erich, der spätere große Stratege, ist wegen seines 
stillen zuverlässigen Wesens von vorn herein der auserkorene Liebling. Ihr 
höchster Triumph ist seine Aufnahme in die Untertertia der Kadettenanstalt 
nach einem glänzenden Examen. Der glückstrahlende Brief, in dem die 
Mutter dies Ergebnis der Schwester mitteilt, gilt ihr als kostbarster Schatz, 
den sie hier zuerst profanen Augen zugänglich mecht. Schlichte, solide, 
bürgerliche Familienverhältnisse so recht geeignet als Pflanzstätte der Tüchtig- 
keit im militärischen und bürgerlichen Leben treten dem Leser entgegen, dem 
man dieses liebenswürdige Buch angelegentlich empfehlen möchte, das uns 
Erich von Lndendorffs Bild in den verschiedenen Altersstufen — vom Drei- 
Jährigen bis zum jungen Leutnant — darbietet. E.L. 
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Vorst, Hans, Das bolschewistische Rußland. Leipzig, „Der Neue Geist“- 
Verlag, 1919. Geh. 5 M. 

Der Verfasser legt hier seine im Jahre 1918 im „Berliner Tageblatt“ 
veröffentlichten Berichte über eine Reise durch das revolutionäre Rußland 
nach dem militärischen Zusammenbruch gesammelt vor. Die Berichte sind 
mit großer Sachkenntnis geschrieben und geben ein anschanliches Bild von 
den hoffnungslos zerrütteten Zuständen Sowjet-Rußlands unter Lenins Regime, 
das dem Gegenstande angemessen natürlich in den düstersten Farben gehalten 
ist. Allerdings dürfte es bereits überholt sein, denn das Rad der Geschichte 
dreht sich heute rasend schnell. Da es sich hier um-Stimmungsbilder für 
eine Tageszeitung handelt, wird man billigerweise wissenschaftliche Tiefe 
und eingehende Darstellung der geschichtlichen Kausalität nicht vom Verfasser 
fordern. Immerhin werden wir aber über vieles Wissenswerte unterrichtet, 
was bisher völlig im Dunkeln lag. Die Schilderungen verschaffen uns auch 
eine klarere Einsicht in die ee die sich zur Zeit im bolschewistischen 
Rußland abspielen. So deutet der Verfasser z. B. ziemlich genau schon die 
revolutionäre Gegenbewegung an, die sich aus dem bolschewistischen Lager 
gegen Lenin selbst erhoben hat. Besonders lesenswert sind die „Schinß- 
betrachtungen“, in denen der Verfasser eine prinzipielle Auseinandersetzung 
mit dem bolschewistischen System bringt, die zu vernichtenden Schlüssen 
führt und worin er die geheimen und offenen Beziehungen des russischen 
Bolschewismus zum deutschen revolutionären Radikalismus bloßlegt. Hat das 
Werk auch nur Zeitwert, so ist es dennoch ein interessanter Beitrag zur 
Gegenwartsgeschiehte nnd sollte deshalb nicht unbeachtet bleiben. 

Dr. Rothhardt. 


B. Schöne Literatur. 


Berg, Bengt, Ein Germane. Erzählung aus der neuen Zeit. Weimar, 
Alexander Duncker, 1918. (285 S.) 3,50 M. 

Bei gereiften Lesern wird dieses Buch große Teilnahme finden. Unter 
den Menschen, in deren Wesen und Geschicke es uns Einblick gewährt, sind 
recht viele, die im Leben kennen zu lernen sich lohnen würde, und die Ge- 
staltungskraft des Verfassers ist recht beträchtlich. Auch nennt ein vom 
deutschen Verlag beigegebenes Streifband die Erzählung mit vollem Recht 
„ein Bekenntnis zur germanischen Rasse“. Es ist der junge schwedische Arzt 


Göran Äkeson, der es ablegt — auf Grund seiner in deutschen Studienjahren 
esammelten, mit starker Ueberzeugungskraft durch ihn vertretenen Er- 
ahrungen. Eine solche Stimme von neutraler Seite hört man gern. Scharfen 

Protest aber erfordert die mild verzeihende Stellungnahme gegenüber der 

körperlichen Hingabe eines vornehmen, noch recht jungen Mädchens, das 

glückliche Braut ist, an einen andern. Und wenn Akeson schließlich die ver- 
zweiflungsvolle Forderung stellt, die Kriege mit ihren sinnlosen Greueln 
sollten dadurch unmöglich gemacht werden, daß gegen einen eingedrungenen 

Feind die gesamte Bevölkerung des Landes sich zu rücksichtslosestem Kampfe 

mit allen Mitteln erhebe, so versagt mein Verständnis ganz. E. La. 


Brausewetter, Arthur, Die große Liebe. Aufl. 12. Leipzig, Phil. 
Reclam, 1918. (292 S.) Geb. 6,60 M. 

Strecker, Karl, Der Pfeifenkönig. München, O. Beck, 1918. (270 8.) 
Geb. 6 M. 

Ein Sanitätsfeldwebel, der im Weltkrieg Hervorragendes geleistet hat, 
setzt sich durch Betrag in den Besitz der Papiere seines vorgesetzten Stabs- 
arztes, nachdem dieser vor seinen leibhaftigen Angon im Kampfe gefallen ist. 
Er kehrt infolge einer schweren Verwundung in die Heimat zurück, und da 
er einige Jahre Medizin studiert und später als Krankenwärter durch eisernen 
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Fleiß sich in der wissenschaftlichen Literatur weiter gebildet hat, erringt er 
als praktischer Arzt in einer größeren Stadt außerordentliche Erfolge. Seinen 
dämonischen Willen weiß er den Patienten mitzuteilen, so daß nicht wenige, 
die bereits aufgegeben waren, von ihm, der seine Pflicht mit äußerster Auf- 
opferung erfüllt, wieder hergettellt werden. Dazu gehört auch die Frau des 
adligen Oberlandgerichtspräsiderten, dessen älteste kluge und schöne Tochter 
trotz Widerstreben des Vaters sich mit diesem Dr. Eckart, der keinen Freund 
und Verwandten aufzuweisen vermag und alle Fragen nach seiner Familie 
und Herkunft schroff ablehnt, verheiratet. Als die Taufe des ersten Kindes 
anberaumt werden soll, stürzt das Lügengebäude, auf dem das Glück der 
beiden Eheleute beruht, zusanimen, da der wirkliche Dr. Eckart aus der 
französischen Kriegsgefangenschaft zurückkehrt und seinen Doppelgänger dem 
Gericht überliefert. Zunächst sagt die Frau sich von ihrem Mann los, aber 
die jüngere Schwester, die sich ehedein Hoffnungen auf den Schwager ge- 
macht hatte und ihn noch immer liebt, urteilt nachsichtiger und verspricht 
dem Schuldigen seine Sache bei der jungen Frau in diesem Sinn zu führen. — 
Ebenso gut wie dieser Roman Brausewetters ist auch der Karl Streckers 
erzählt, der bisher nur hauptsächlich als Kritiker tätig war und sich als solcher 
einen Namen gemacht hat. Auch der Vater des Pfeifenkönigs gelangte durch 
einen Betrug in eine angesehene Stellung, wie sie seiner ungewöhnlichen Be- 
gabung durchaus entsprach. Nach dem Zusammenbruch flieht die Mutter mit 
em einzigen Söhnchen; beide Eltern enden in Verzweiflung und das Kind 
wird einem berüchtigten Waldarbeiter und Wilddieb anvertraut, der es zum 
Genossen seiner Streiche machen möchte. Anf der Flucht vor diesem Un- 
geheuer liest ein vornehm denkender pommerscher Edelmann den Knaben 
auf, den er in seiner Familie anfwachsen läßt und später anf ein Gymnasium 
in der nächsten Kreisstadt schickt. In unheilvoller Weise drängt sich indessen 
der frühere Pflegevater in das scheinbar gesicherte Leben des Pfeifenkönigs, 
wie die Mitschüler ihn nennen, und entzweit ihn mit der Familie seines Wohl- 
täters, nachdem dieser einem tückischen Leiden erlegen ist. In der Ver- 
zweiflung will der junge Mann, der inzwischen sein Studium begonnen hat, 
seinem Leben ein Ende machen, als der Weltkrieg ausbricht und ihm Ge- 
legenheit zu Taten gibt, die eine Aussöhnung des Schwerverwundeten mit 
der Tochter des Freiherrn bewirken, der er in der Jugendzeit mit inniger 
Liebe verbunden gewesen war. Nach seiner Wiederherstellung kehrt der 
Pfeifenkönig ins Feld zurück und stirbt im Schützengrabenkampf den Heldentod. 
Peinlich berührt es in dieser sich sonst weit über den Durchschnitt erhebenden 
Geschichte, daß das Freifräulein sich nunmehr als Mutter fühlt, obwohl eine 
Kriegstrauung, die für sie als Waise leicht zu erreichen gewesen wäre, nicht 
vorausgegangen ist! E. L. 


Bruck, Niklaus, Ich warte ... Ein Straßburger Roman. 6.— 8. Taus. 


Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt, 1918. (447 S.) 

Der weitschichtige Roman gibt dem deutschen Gedanken im Elsaß 
Raum, wie er in verschiedener Auslegung, aber doch in kräftiger Abwehr 
des Franzosentums, wenn auch nicht gleich der französischen Sprache, in 
Hochschulkreisen und im Volk sein geschiehtliches Gepräge gefunden hat. 
Wohl gab es 1871 genng Elsässer, denen die plötzliche Verschiebung der 
Grenze nicht einleuchten wollte, weil sie nicht gefragt waren; andere wiederum 
haben sich mit der Gewalt der Tatsache abgefunden, viele aber auch den 
Wechsel mit Freuden begrüßt. Dann kam der Weltkrieg, der die Lauen 
weckte. Ist auch mancher Elsässer zum Feind übergegangen, so sind dafür 
Tausende, die bei Kriegsausbruch in Frankreich weilten und drüben hätten 
unbehelligt bleiben können, freiwillig über den Wasgau gekommen. Voll Un- 
willen über die geheimen Schleichpfade ausländischer Spionage, bekennt sich 
der Kern der Bevölkerung zu seinem Deutschtum, unbekümmert darum, daß 
seine Rede mit französischen Ausdrücken gespickt ist. Das Romanhafte wird 
von der großen Idee so beherrscht, daß Durchschnittsleser, die nur Unter- 
haltung suchen, lieber die Hand von dem prächtigen Buch lassen sollen. Bb. 
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Enking, Ottomar, Das Pünktlein auf der Welle. Mit einer Einleitung 
von Prof. E. Gregori, einem Bildnis des Verfassers u. 32 Bildern von L. 
Berwald. Hamburg-Großborstel, Deutsche Dichter-Gedächtnisstiftung, 
1918. (397 S.) Geb. 6 M. Kleinod-Romane, Bd. 1. 

Enking hat sich als Verfasser einer Reihe behäbig humorvoller Romane, 
die meist in seiner mecklenburgischen Heimat spielen, einen geachteten 
Namen gemacht und eine treuc Lesergemeinde um sich geschart. Er gehört 
zu den guten Hausdichtern des Bürgertums, etwa in eine Reihe mit den Namen 
Raabe, Storm, Krüger, wenn auch in gebührendem Abstande von den beiden 
Großen. „Das Pünktlein anf der Welle“ verleugnet seine Vorgänger nicht. 
Auch hier ist es die stille Welt des kleinstädtischen Alltags, welche eine 
von behaglichem Humor verbrämte Darstellung findet. Der Titel deutet 
symbolisch (etwas weit hergeholt) jenes Sichbescheiden mit dem Schimmer 
des Glücks, welches über den Dingen des Alltagslebens liegt. Zwar ist die 
Fabel des Romans fast etwas zu romanhaft, beinahe tragisch zu nennen. 
Sie behandelt die erzwungene Vernunftehe eines lebensfrohen Mädchens 
mit dem Gatten ihrer verstorbenen Schwester, eine Ehe, die sie das bittere 
Martyrium der Ersatzgattin durchkosten läßt. Aber nicht die Handlang ist 
dem Verfasser das wichtige, sondern die Reflexe, welche die Ereignisse in 
die Seelen der Mitspielenden werfen, sind ihm die Hauptsache. Den Wert des 
Buches aber machen die zahlreichen Gestalten aus, die im Verlauf der 
Erzählung auftretend, mit sehr tiefer Menschenkenntnis gestaltet sind. Die 
drei Stumpemanns, der bis zum Verbrechen ehrgeizige und demagogische 
Bäckermeister Tystrow, Garderut, Mutter Mackeprang, der treuherzige Ohm 
Jakob Eenboom, Tante Liebe und Tante Leide, der wackre Rentier Maaß, 
der Mäzen und heimliche Weinvertilger, der sammelkundige Pastor Pugepind 
das alles sind Gestalten, wie sie die Kleinstadt in reicher Fülle birgt und 
die der Dichter mit echtem Leben zu erfüllen weiß. Wenn auch unter den 
zahlreichen Nebenpersonen und ihren Histürchen der straffe Autbau der 
Komposition etwas leidet, so sind wir dem Verfasser nicht böse darum, 
entschädigt er uns doch durch seinen liebenswürdigen Humor reichlich dafür. 
In der Gestalt des Redakteurs Gunnar Claudius scheint der Dichter ein gutes 
Stück Eigenleben dargestellt zu haben. Wir können das Werk allen volks- 
tümlichen Biichereien wärmstens zur Anschaffung empfehlen. 

Dr. Rothhardt. 


Flex, Walter, Klaus von Bismarck. Eine Kanzlertragödie. 2. und 
3. Aufl. München, C. H. Becksche Verlagshandlung, 1918. (158 8.) 
Geb. 4M. | 

Kraftvoll und klar in die Handlung hinein gestellt, welche ein anschan- 
liches Bild der trostlosen märkischen Zustände im vierzehnten Jahrhundert 
bietet, tritt uns hier der Vorfahr des eisernen Kanzlers entgegen, um sofort 
das ganze Interesse für sich in Anspruch zu nehmen. Daß Walter Flex neben 
dem bühnenkundigen Dramatiker und gewissenbaften Geschichtsschilderer 
auch ein feinfühlender Poet ist, hat er in mancherlei Werken bewiesen, nicht 
zuletzt in dieser Kanzlertragödie, mit welcher der im Weltkrieg gefallene 

Autor ein schönes Denkmal deutscher Heimatliebe und deutscher seen u 

.Kr. 


Geiger, Albert, Mutter. Umschlag und Buchschmuck von Helle Fackler. 
Konstanz i. B., Reuß & Itta, 1919. (344 S.) Geb. 6 M. 

Nach des verstorbenen Antors Handexemplar wurde dieser Roman zum 
Drack fertig gemacht und ihres Landsmanns Werk hat Helle Fackler, die 
gleichfalls in Karlsruhe die Stätte ihres Wirkens gefunden hat mit Buch- 
schmuck versehen, der den Geist der Zeit (das ausgehende Mittelalter) treff- 
lich widerspiegelt. Ein süddeutscher Kaufherr in vorgerückten Jahren, dem 
seine friih verstorbene Fran zwei Kinder hinterlassen hat, schreitet zur zweiten 
Ehe. Er hat die Hand einer stolzen und schönen Jungfran gewonnen, die 
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bis dahin ihrem Vater, einem hochgelehrten Universitätsprofessor bei seiner 
Forschung hilfreich an die Hand gegangen ist. Das Irmgärdlein aber, die 
herangewachsene Tochter, sieht in der Wiederverheiratung des Vaters eine 
Beeinträchtigung des Andenkens ihrer richtigen Mutter. Lange Konflikte 
folgen, ein zurückgewiesener Freier der stolzen Gelehrtentochter will noch 
immer nicht von ihr lassen und bewirkt dadurch nur, daß diese sich um so 
fester an ihren wackern von dem Geist des Humanismus erfüllten Mann an- 
schließt. Alle Beteiligten aber lernen sich zu überwinden und zu guter letzt 
ist es gerade das Irmgärdlein, deren jungfräuliches Herz sich mit dem früheren 
Verehrer ihrer zweiten Mutter findet. Ein reifes tüchtiges Werk, das man 
wohl nicht ohne Grund als die beste Leistung des Verfassers preist, liegt 
u und kann mittleren und grüßeren Volksbibliotheken bestens emp omen 
werden. .L. 


Grimm, Heinrich, Zu viel Eisen. Roman. Hamburg, Alfr. Jansen, 


1917. (220 S.) Pappbd. 4 M. 

Auch ein Kriegsroman. Aber einer der besten, obwohl, wie der Um- 
schlag sagt, eine grobe Arbeiterhand diesen „Liebesroman eines Arbeiters“ 
geschrieben hat. Hans Peter, der gutmütige Schwabe aus der innerrussischen 
Kolonistenfamilie, der kurz vor Ausbruch des Krieges als Arbeiter nach 
Deutschland gekommen ist, ist der Held der Dichtung. Eine ungemein natur- 
echt und lebensvoll gezeichnete Gestalt! Aber auch die Arbeitsgenossen 
Peters am Kaiser-Wilhelmkanal mit ihren kameradschaftlichen und mit ihren . 
eigennützigen Zügen, mit ihren sozialen Ideen und Hoffnungen, mit ihrem 
Scherz, Spott und Ernst sind individuell bestimmt, lebendig und echt. Vor 
allem der breitschultrige ehrlich-derbe Johann Butenschön ist eine Pracht- 
gestalt. Und ebenso seine gutrassige Tochter, die sich bald in ihrem ganzen 
Wesen doch dem Arbeiter Hans Peter verwandter füblt, als dem ihr schon 
halbverlobten selbstbewußten Jüngling aus dem Kieler Warenhaus. Ich möchte 
das Buch allen volkstümlichen Bibliotheken auf das angelegentlichste mL 


Herz, Herm, Wandlung und andere Erzählungen aus geistlichem und 
weltlichem Leben. Regensburg, Jos. Habbel, 1919. (207 S.) 4M, 


geb. 4,50 M. 

Von den hier vereinten Erzählungen verdient namentlich die erste 
hervorgehoben zu werden, die eine Begebenheit aus dem Leben eines katho- 
lischen Geistlichen vergegenwärtigt und der ganzen Sammlung den Namen 
gegeben hat. Die Erinnerung an seine brave Mutter, die sterbend dem Pfarrer 
Jusef Arbogast die Pflichten seines geistlichen Amtes vorhält, verleiht ihm 
die Kraft, von innerster Seele heraus einem unwürdigen Gliede seiner Ge- 
meinde zu verzeihen, der ihn und seinen Stand in gemeiner Weise ver- 
unglimpft Das humoristische Gegenstück zu dieser ergreifenden Geschichte 
bildet die zweite, die mit gutem Humor zeigt, ein wie warmes opferbereites 
Herz sich gerade der Landpfarrer in einem entlegenen süddeutschen Gebirgs- 
dorf, der nach dem Urteil seiner alten Kommilitonen „verbauert“ sein soll, 
im Gegensatz zu diesen bewahrt hat. Auch protestantischen Lesern 
man das Buch, das übrigens auch schwächere Stücke enthält, bestens Rn. 


Hornstein, Felix Franz, Liebe Erde. Roman. Innsbruck, Verlags- 
anstalt Tyrolia, 1919. (234 S.) Geh. 6 M., geb. 7 M. 

Eine anspruchslose, schlicht und gradlinig erzählte Bauerngeschichte 
ist dieser Roman. Der Bauer Matthias Haydep, der seinerzeit zu unrecht als 
zweiter Sohn vom Vater den Hof geerbt hatte — sein älterer Bruder Johann 
hatte sich mit dem Vater überworfen — gehört zu den Menschen, „die mit 
dem Wohlsein nicht genug haben, denn immer ist noch was, wonach sie’s 
verlangt.“ Er hat Frau und Kinder, Felder, Wald und Vieh ist sein eigen, 
aber er weiß nicht, für wen er schafft: er bat keinen Hoferben, denn seiu 
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einziger Sohn, ein Kind noch, ist gelähmt. Schon trägt er sich mit dem Ge- 
danken, seiner Väter Erbe zu verkaufen, da wird er vor die Pflicht gestellt, 
seinen Bruder, der Krüppel geworden und ohne Mittel dasteht, bei sich auf- 
zunehmen; und der Johann, vom Leben heftig umhergeworfen, genießt dank- 
bar das lang entbehrte Heimatgefühl. Auch dem Matthias tut sich noch ein- 
mal ein Lichtblick in die Zukunft auf: das Annerl, seine älteste Tochter, will 
er mit dem Ferdi vom Nachbarhof zusammentun. Es scheint auch, als ge- 
länge ihm sein Vorhaben, da im letzten Augenblick, ein paar Tage vor der 
Hochzeit, macht ihm das Annerl, ein aufrichtiges und tapferes Mädchen, das 
lieber in Armut leben als ohne Liebe heiraten will, einen Strich durch die 
Rechnung, indem es dem stillen Egidius treu bleibt und gegen den Willen 
der Eltern seine Frau wird. Verstoßen und arm, aber doch reich in ihrer 
Liebe bauen sie sich in fleißiger Arbeit ein bescheidenes Leben auf eigenem 
Grund und Boden auf. Nur einmal, als es gar so schwer vorwärts gehen 
will, faßt der Egidy den Entschluß, im Ausland sein Glück zu probieren, 
aber noch vor dessen Ausführung erkennt er, daß er doch viel zu fest mit 
der Heimaterde verwachsen ist. Ein Versöhnungsversuch mit den Eltern, die 
inzwischen den Hof verkauft haben und in ein Nachbardorf gezogen sind, 
scheitert an dem Ben en Bauernstolz und hartnäckigen Trotz der beiden 
Alten. Die Erzählung ist ehrliche, saubere Handarbeit und verdient wegen 
seiner gesunden, unsentimentalen Menschen, aus denen eine starke Liebe zu 
österreichischen Heimat spricht, einen Platz in jeder Volksbücherei. 
Frida Endell. 
Hutten, Marie von, Des Weges Ende. Roman. Köln, J. P. Bachem, 


1918. (2388) 4M., geb. 5M. 
| Mit psychologischer Feinheit schildert der Roman einen Frauencharakter 
in dem herben Schicksal einer Gutsbesitzerin, der Baronin von Gtinterod, die 
mit der ganzen Kraft ihres jungen Witwentums das verschuldete Gut ihren 
Söhnen zu erhalten sucht. Als diese dann aber andere Bahnen einschlagen, 
der eine als Maler, der andere als Arzt, bricht sie vollends zusammen un 
verkauft das Gut am Ende ihres zermürbten Lebens. Bb. 


Keller, Paul, Das Niklasschiff. Neue Erzählungen. 13— 14. Tanus. 
Paderborn, Ferd. Schöningh, 1919. (216 S.) 2,60 M. 
Ders., In Deiner Kammer. Geschichten. 16.—18. Taus. Ebend. 


1919. (254 8.) 2,60 M. Ä 

Die vorliegenden Sammlungen des von seinen engeren Landsleuten 
vergötterten schlesischen Poeten gehören zu dessen älteren Schöpfungen und 
zeigen ihn als einen Werdenden. Die ihm eigenen Gaben, ein glücklicher, 
harmloser Humor, seine freundliche Art auf die Regungen der Menschen-, 
namentlich auch der Kinderseele, einzugehen, seine Kunst, die Natur zu beleben 
und auch den unscheinbaren Gegenständen in ihr Interesse abzugewinnen, 
treten in diesen, wie man will, Geschichten oder Skizzen vorteilhaft hervor. 
In ihrer launigen Weise, in ihrer ethischen Stellung und in ibrer Nutzanwendung 
erinnern sie vielfach an die guten alten Kalendererzählungen Hebels und seiner 
leider nur allzuseltenen Nachfahren. Gleich das erste Stück der ersten 
Sammlung, nach der das ganze Buch „das Niklasschiff* heißt, ist eine pracht- 
volle Volkserzählung, an der Alt und Jung seine Freude haben sollte. Und 
dann eins der nächsten, die „Weiden“! Wie ein Andersensches Märchen hebt 
der Bericht an von diesen drei guten Bekannten in der Heimat, der Mutter, 
der Taute und dem Kind, die nun gestorben sind, denen aber der Verfasser 
einen Nachruf schuldet. Abseits vom Dorf, dort wo der Bach am tiefsten 
und breitesten ist, haben diese Weidenbäume gestanden, deren Schicksale 
bei Nordwind und Sonnenschein, im Frühjahr, im Sommer und Winter uns 
der Verfasser so liebenswürdig und sinnig zu deuten weiß. Daß wir es hier 
mit Büchern zu tun haben, die sich dem Leser nicht aufdrängen, ist ohne 
weiteres klar, um so mehr aber sollte der Bibliotheksleiter dafiir Sorge magen, 


daß sie in die richtigen Hände kommen. 
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Kotzde, Wilhelm, Frau Harke. Der Roman einer Landschaft. 2. Aufl. 


Leipzig, Matthes, 1919. Geb. 5,75 M. 
Der Held des Werkes ist keine einzelne Persönlichkeit, sondern die 
panze Bevölkerung des unteren Havellandes. Sie wird dargestellt in ihrer 
odenständigkeit, ihrem Zusammenleben und -Empfinden mit der umgebenden 
Natur, und wie beides durch menschlichen Eingriff, die Havelregulierung, ge- 
stört und schädigend beeinflußt wird. Hervorragend bestätigt sich das rege 
Naturgefühl des Verfassers in greifbar lebendiger Darstellung. Ein Zug 
frischer Lebensbejahung und frohen Lebensdranges durchweht das ganze 
Werk. Und wenn auch manches allzu idealistisch gefärbt ist — wie z. B. die 
Wandervogel-Bewegung nur so geschildert wird, wie sie sein sollte — und . 
die Gegnerschaft gegen die Stromregulierung von Einseitigkeiten nicht frei 
ist, so weist der Roman dafür unter mehreren Gruppencharakteren einzelne 
prachtvolle Sonderfiguren auf und ist, auch weil er ohne hohe literarische 
Ansprüche auftritt, durch seine naturfrohe Frische für weiteste Kreise zu 
empfehlen. Stiewe. 
Krämer, Philipp, Ernst Ludwig Zwingenberg. Die Episoden seiner 
Kindheit, Berlin, Furche-Verlag, 1918. (157 S.) 2,80 M., geb. 4 M. 

Ein Büchlein ganz besonderer Art, das jeder mit schünem Vertrauen 
in die Hand nimmt, der des Verfassers Erzählungen „Buben“ kennt. Es läßt 
uns tiefe Einblicke tun in die innere und äußere Entwicklung eines eigen- 
artigen, aber durchaus gesunden Knaben von den frühesten Tagen seines 
Daseins bis an die Schwelle des Jünglingsalters. Ich denke, viele werden 
gleich mir die Empfindung haben, daß ein gewisser Zauber über diesen ein- 
fachen Vorgängen liegt. Sie werden vielleicht manchmal den Kopf über 
diesen merkwürdigen Jungen schütteln; sie werden etwas erstaunt sich fragen, 
wie namentlich der Vater zu diesem Sohn, der von seinen Geschwistern so 
ganz verschieden ist, kommt, aber lieb gewinnen werden sie gewiß den Ernst 
Ludwig mit seinem reinen und tiefen Gemüt, der uns ahnen läßt, daß er sich 
dereinst zu einem echten Dichter entwickeln wird. Uebrigens gibt Krämer 
uns hier wohl nur den Auftakt zu einem biographischen Roman: eine Be- 
merkung am Schluß verheißt ausdrücklich ein Buch von dem Jüngling 
Zwingenberg, dem man hoffnungsvoll entgegensehen darf. E. La. 
Lienert, Meinrad, Das Gesichtlein im Brunnen. Erzählung. 2.—4. Taus. 

Frauenfeld u. Leipzig, Huber & Co., 1918. (185 S.) 4,80 M. 

Die Erzäblung setzt mit der lieblichen Schilderung der am Brunnen 
spielenden Nachbarkinder auf bergumstandener einsamer Alp ein, um gleich 
darauf in eine dramatisch bewegte Szene tiberzugehen, in welcher der an- 
getrunkene Tanzbodenkartsch seine unglückliche Frau und den kleinen Stief- 
sohn mit rohen Worten und Schlägen vom Sterbebett des Großvaters in die 
wüste Föhnnacht hinaustreibt. Die Frau gerät in den reißenden Tobel, ihr 
Büblein führt ein gütiges Geschick den Wildbach entlang in das weit tal- 
abwärts gelegene Städtchen, wo er im Hause des altehrwürdigen Spengler- 
meisterehepaars offene Herzen findet. Die braven kinderlosen Leute erziehen 
Hansgeorg zu einem dankbaren Sohn, tüchtigen Handwerker und Erben und 
geraden Menschen, der sein Herz fast an eine gefallsüchtige Advokatentochter 
verliert, vor einer Verbindung aber durch das „Gesichtlein im Brunnen“ be- 
wahrt bleibt. Es sind die „knisternd-blauen“ Augen seiner Kindheitsgespielin 
Urti, die er im Wasserspiegel des goldenen Röhrenbrunnens am Markte er- 
blickt. Als kleiner Junge hat er sie für das Brunnenhexlein gehalten, jetzt 
zaubert ihm ihr Anblick Kindheit, Heimat und das wahre Herzensglück zu. 
Wie schon oben angedeutet, verfügt Lienert, der zu den anerkannt besten 
Schriftstellern der heutigen Schweiz gehört, nicht nur über lyrisch reiche, 
sondern auch dramatisch kräftige Töne. Haupt- und Nebengestalten kommen 
dichterisch T aus dem Rahmen der Bergstadtidylle heraus. Einige 
davon, wie der Altgeselle Lötbarius, könnten mit ihrem seltsamen Humor aus 
Raabes Feder stammen. Ein für größere Büchereien anschaffenswertes Buch, 
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besonders für Leser, die für die frische urwüchsige Schweizer Mundart Ver- 
ständnis haben. 


Maltzahn, E. von, Ein Mann. Roman aus der Gegenwart. Berlin, 


Martin Warneck, 1918. (198 8.) 

Bücher, die einer bestimmten Tendenz zu Liebe geschrieben wurden, 
verlieren meist an literarischem Gehalt. Von dem guten und anerkenneng- 
werten Grundgedanken abgesehen, ist dies leider auch der Fall bei 
von Maltzahns vorliegenden Roman, der sich anfangs mehr wie eine schlichte, 
un Schilderung deutschen Familienlebens gibt, dann aber ganz von 

em Gedanken der Verurteiluug des Duellwesens beherrscht wird, und über 
dieser Richtlinie jede selbständige Handlung und Charakterzeichnung der 
führenden Personen vermissen läßt. Trotzdem liest das Buch sich angenehm 
und fließend und darf immerhin zu der wertvolleren Unterhaltungslektüre 
gezählt werden. E. Kr. 


Meinhard, E., Das Donauhaus. Berlin-Lichterfelde, E. Runge, 1919. 


(224 8.) 5M., geb. 6,75 M. 

Im „Donauhaus“, in einem einsamen schwäbischen Dorf, hat ein Maler 
sein Atelier aufgeschlagen und von dem Leben und Treiben in diesem 
Küostlerheim berichtet die älteste Tochter in dem vorliegenden Ichroman. 
Ein Schlaganfall raubt dem Familienhanpt die Ausübung seines Berufs, und 
er muß mit den Seinigen in die dürttige Mietswohnung einer kleinen Stadt über- 
siedeln, wo engherzige Verwandte ihnen das Dasein verbittern. Ein kleines 
Vermächtnis ermöglicht der Aeltesten nach Straßburg zu übersiedeln und dort 
die obersten Klassen des Gymnasiums und dann die Universität zu besuchen. 
Die Irrungen und Wirrungen, die sich im Verkehr mit den männlichen Kom- 
militonen entwickeln, sind der eigentliche Gegenstand der Geschichte, die 
nach manchen inneren Kämpfen schließlich dazu führt, daß die Rosemarie 
und der Peter sich finden. Offenbar liegen viele innerliche Erlebnisse der 
Erzählung zu Grunde, die in ihrer Zartheit feinfühligen Lesern eine genuß- 
reiche Stunde bereiten wird. Besonders das Verhältnis der schwerflüssigen 
älteren Schwester zu der Frohnatur der jüngeren ist mit großer Liebe heraus- 
gearbeitet. E.L. 
Namenhauer, Fritz, In welchem Zeichen? Roman. Berlin, Furche- 

Verlag, 1919. (3148) 6 M. 

„Ein Weltanschauungsroman, ein Buch für Gottsucher, für Zweifler, 
für ringende, kämpfende Menschen“ — so verkündet der Umschlag; wer wird 
nicht allein schon angesichts eines so hochtrabenden und anspruchsvollen 
Titels zu zweifeln anfangen? Und richtig, schon die ersten Seiten bestätigen, 
daß unser Argwohn berechtigt war: Das Buch beginnt mit der Schilderung 
einer Parsifal-Aufführung in Berlin, nach deren Ende der junge Dr. Felsing, 
Sohn eines rheinischen Großindustriellen und Erbe eines großen Stahlwerkes, 
der Held des Romans, in einem Café bei abendlicher Konversation im kleinen 
Bekanntenkreise zum erstenmal mit der Weltanschauung des Buddhismus in 
Berührung kommt, und zwar indem ihn eine junge Dame dazu zu bekehren 
versucht. Einige Monate später ist er bereits so tief in das Wesen des 
Buddhismus eingedrungen, daß er der Ansicht ist, es handle sich nicht „um 
eine neue Religion, sondern um eine neue Stellung zu den Rätseln des Daseins 
und den Fragen des Lebens, die hier höchst einfach und überzeugend gelöst 
werden“. Er wird also überzeugter Buddhist, doch so bedauerlich es ist, es 
läßt sich nun einmal nicht alles auf diese Formel bringen und so kommt es 
denn vor, daß er sich selbst zuzeiten danach fragen muß, ob dieser oder 
jener Gedanke auch nicht „aus dem Rahmen seiner Weltanschauung falle“. 
Aber das Leben führt ihn auf Umwegen über Schuld und Sühne zum Christen- 
tum zurück. Und so kann er doch noch zu seinem Glück kommen und seine 
Jugendgeliebte heimführen, damit es offenbar werde, daß „im Zeichen des 
Kreuzes zu siegen“ sich auch wirklich lohne. Herr Namenhauer beschränkt 
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sich nicht nur auf diese religiösen Probleme, sondern sein über alle Schwierig- 
keiten hinweggleitender Optimismus glaubt auch noch einige andere schwer- 
wiegende Probleme ethischer und sozialer Natur, z. B. die moderne Arbeiter- 
frage so nebenbei lösen zu können. Einzig zu bewundern ist die Geschick- 
lichkeit des Verfassers, im Verlauf der zahlreichen philosopbischen Gespräche 
jeder tiefergehenden Auseinandersetzung aus dem Wege zu gehen. Dies ver- 
hindert wenigstens mit Sicherheit, daß der Leser etwa ungebührlich stark 
-` belastet werde. Es ist unglaublich, wie seicht dieser Tendenzroman ist, und 
es kann nur als ein bedauerlicher Tiefstand literarischer Verantwortlichkeit 
bezeichnet werden, daß der Furche-Verlag der plump aufgetragenen christ- 
jichen Tendenz zuliebe blind solchen Kitsch dem Druck überliefert. 
Frida Endell. 
Nüdling, Ludwig, Eva. Ein Spiel vom ersten Sterben. Köln, J. P. 
Bachem, 1918. (998) 3 M. 
Den biblischen Text der Kaintragödie hat der Dichter mit Eigenem 
ausgeschmiickt und erweitert, ohne daß es ihm geglückt wäre, das Trauerspiel 
des ersten Brudermordes dramatisch fesselnd auszugestalten. Eine Anzahl 
Nebenpersonen verflachen die Handiung. Weder die Menschheitsmutter Eva, 
noch Kain, der bei Nüdling aus Herrschsucht und Verlangen, dem hier sehr 
matt gezeichneten Abel das Weggeheimnis zum verlorenen Paradies zu ent- 
reißen, zum Totschläger wird, lösen ein ernsthaftes Interesse aus. Der alte 
Adam bleibt nur ein Schatten, und das Symbol der Schlange mit dem Stinden- 
apie! hätte auch wirkungsvoller verwendet werden können. All dies schließt 
aber nicht aus, daß besonders der letzte Aufzug einige wirkungsvolle Bühnen- 
szenen enthält, und die ganze Arbeit mancherlei Sprachen- und Gedanken- 


schönheit. E. Kr. 
Ostini, Fritz v„ Tat und Schuld. Leipzig, L. Staackmann, 1919. 
(2128) 6 M. 


Ein geschickt geschürzter Kriminalroman, natürlich im besseren Sinn 
des Worts, liegt hier vor. Es handelt sich um die Ermittlung des Ur- 
hebers einer furchtbaren Bluttat, deren Opfer ein Forstbeamter und die Frau 
seines Oberfürsters geworden sind. Den vereinten Bemühungen der Witwe 
und eines erfahrenen alten Kriminalpsychologen gelingt es endlich, den 
Schuldigen zu ermitteln. Diesen rohen Tatbestand weiß der Autor dadurch 
zu veredeln, daß er uns in die Mitte feinfühliger Menschen versetzt, die das 
Verbrechen und den Verbrecher, den degenerierten Spruß eines Fürstenhanses, 
in richtiger Weise einschätzen. Jede unnötige Sensation wird vermieden, so 
daß man die Erzählung, deren nähere Begebenheiten sich in Kürze kaum 
wiedergeben lassen, den Lesern von Volksbibliotheken wohl in die Hand 

eben kann. Dem Verlangen nach Sühne geschieht dadurch Genüge, daß der 
äter, nachdem er seine Schuld und seine Motive eingestanden hat, freiwillig 
aus dem Leben scheidet, das ihm trotz aller Versuche, durch Orgien sein 
Gewissen zu betäuben, immer mehr zur Qual geworden ist. E.L. 


Reimmichl, Auf unsern ewigen Bergen. Eine Geschichte aus dem 
großen Krieg. Innsbruck, Tyrolia, o. J. (292 8.) Geb. 2,50 M. 
Ein echtes Volksbuch liegt hier vor. Alle Tiroler, ja alle treuen 
Oesterreicher, die mit heißem Herzen, mit jubelndem Stolz von den helden- 
haften, oft schier übermenschlichen Bergkämpfen in Südtirol gegen die ver- 
räterischen Italiener gelesen haben, werden an dieser Geschichte, die uns _ 
durch lebendigste Schilderung mitten in diese Kämpfe hineinstellt, wahre 
Freude haben. Sie werden wenig Anstoß daran nehmen, daß uns psycho- 
logisch doch mancherlei Bedenkliches zugemutet wird, daß das, was wir hier 
Hans Freinberger vollbringen sehen, doch wohl gelegentlich über das für 
Menschenkraft selbst der zähesten Art Mögliche hınausgeht. Der kritische 
Betrachter wird ohne weiteres zugestehen, daß das Buch als Kunstwerk nicht 
viel bedentet. Als vaterländische Aufmunterungsschrift verdient es jedenfalls 
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warme Anerkennung. Man sieht es gern, daß Reimmichl von seinen Lands- 

leuten laut gepriesen wird; er ist in der Tat der rechte „Volksbotenmann“; 

seinen Büchern gebührt auch in reichsdeutschen Volksbibliotheken i ne 
‚La. 


Salus, Hugo, Sommerabend. Neue Prosa. Leipzig, Fr. W. Grunow, 
1916. (151 8) 3M. geb. 4M. 


| Eine Sammlung kleiner Erzählungen und Skizzen in sorgfältig ge- 
glätteter Sprache, die alle das gemeinsam haben, daß in ihnen wenig geschieht, 
daß vielmehr irgend eine psychologische Frage oder eine Literatur in den 
Vordergrund tritt, bietet Salus hier dar. Von der Zeit des Entstehens finden 
sich nur geringe Spuren, doch zeigt z. B. „Der Pfarrer von Tapiau“, daß die 
Not des Weltkriegs anch an diesem ästhetisch gerichteten Deutschösterreicher 
nicht wirkungslos vorübergegangen ist. Besonders hervorgehoben seien 
„Frühling-Herbst“, „Der heilige Humor“ und die „Beetboven-Symphonie“, die 
in kurzen Sätzen voll Poesie das Heldenschicksal des Achilleus wiedergibt, 
wie es uns allen von der Hias her geläufig ist. In anderen Stücken wird in 
anregender Weise über die Glaubensprobleme moderner Menschen gesprochen. 
Weniger um eine Volkslektüre als um einen Genuß für Feinschmecker handelt 
es un in diesem schmalen Bändchen, dem es gewiß nicht an Erden en 
wird. ‚L. 


Schellendorf, Bronsart von, Afrikanische Tierwelt I: Novellen und 
Erzählungen. Leipzig, Haberland. Geh. 4 M., geb. 5 M. 


Das außerordentlich sympathische Buch beruht ganz auf eigenen Be- 
obachtungen und Erlebnissen des Verfassers und verfolgt den ausgesprochenen 
Zweck, das Interesse an der Erhaltung der afrikanischen Tierwelt zu fördern. 
Es schildert den stillen Zauber der afrikanischen Steppe und die Pracht der 
Urwälder und verweilt ausführlicher bei naturwahren Bildern aus dem Leben 
der großen Raubtiere und Dickhäuter. Der Hauptreiz der Schilderungen lie 
darin, daß sie nicht vom Standpunkt des Jägers aus geschehen. So fehlt 
ihnen zwar das Moment abenteuerlicher Spannung, dafür sind sie reich an 
wahrhaft mitfühlender Güte, die aus ihrer innigen Teilnahme am Idyllischen 
und Tragischen im Schicksal der Tiere ergreifend das Seelenleben der ehe- 
maligen Herrscher der Wildnis zu enthüllen vermag. Der Blick des Tier- 
freundes geht tiefer als der durch seine Leidenschaft bestimmte des Jägers. 
Es ist eins der schönsten Tierbücher und bietet für die bloße Unterhaltung 
ebenso viel wie für die wissenschaftliche Belehrung. Kemp. 


Schrott-Fiechtl, Wettertannen. Tiroler Roman aus der Gegenwart. 
Köln, J. P. Bachem, o. J. (252 8) 4M., geb. 5M. 

Nicht in der äußeren Handlung, sondern in dem Geist, der darin waltet, 
liegt der innere Wert dieses Buches. In Wettertannen sind oder werden die 
Menschen, für die der Verfasser uns Herz und Sinn mehr und mehr zu er- 
wärmen versteht. Frau von Pfluegg vor allem, die „Kathi-Frau“ verdient 
diesen Namen. Durch ihre Kraft, ihre Liebe und ihren warmen religiösen 
Sinn weiß sie, treu unterstützt von ihrem charaktervollen Mann, nicht nur 
Sohn und Tochter zu starken, auch in den schwierigsten Lagen sich be- 
währenden Vollmenschen zu machen, sondern auch andere aus ihrem nächsten 
Umgangskreis aufs tiefste in gleichem Sinne zu beeinflussen. Die innige Ver- 
ehrung, mit der sie zu Maria der „goldenen Frau“ aufsieht, hat etwas Rührendes, 
und den Geist katholischer Gläubigkeit, der alle Hauptgestalten erfüllt, würde 
auch ein Protestant ganz wohltuend empfinden, wenn ein recht unorganisch 
wirkender Vorstoß gegen die Los-von Rom-Bewegung unterblieben wäre. 
Echtes Deutsch-Oesterreichertum in liebenswürdigster Form, in seiner Wirkung 
durch die Sprachfärbung schön unterstützt, tritt uns entgegen; aber auch 
Einsicht in seine Schwächen, offne Anerkennung für die überlegene Arbeits- 
kraft der Reichsdeutschen fehlt nicht; eine schöne Gemütswärme, frei von 
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jeder Lehrhaftigkeit, waltet durchgängig. Bedeutend wird man diesen Roman 
kaum nennen; aber er wirkt wohltuend und hinterläßt einen harmonischen 


Gesamteindruck. E. La. 


Schubart, Arthur, Kimmerlingers Kavaliere. Studienköpfe.. 2. Aufl. 
Stuttgart, Bonz & Comp., 1919. (212 8.) Geb. 3,50 M. 
Ders., Hubertusbilder. Buchschmuck von Ludwig Hohlwein. Eb. 1918. 


(193 S) Geb. 5M. 

Beide Bücher zeigen den bekannten Verfasser trefflich erzählter Jagd- 
geschichten in der ihm oft nachgerlihmten Vielseitigkeit. Die „Kavaliere“ 
über die der oberbayrische gräfliche Oberjägermeister Kimmerlinger so er- 
götzlich und derb in seinem urwüchsigen, für nichtbayrische Obren freilich 
nicht ganz leicht zu verstehenden Dialekt mit grimmem Humor berichtet, sind 
die Jagdgäste seines Herrn, die er in seiner langen Jägerlaufbahn erlebt hat. 
Da er mit den Würden und Titeln der Fremden auf gespanntem Fuße steht, 
bezeichnet er sie meist mit Spitznamen, die seiner guten Beobachtungsgabe 
alle Ehre machen. Nach der Versicherung des Autors liegen hier wirkliche 
Erzählungen zu Grunde, die dieser aus den Mosaiksplittern der Erinnerungen 
zu einem einheitlichen Ganzen zusammengesetzt bat. Dabei mag ihn ein 
richtiges Gefühl geleitet haben, wenn er an diesen Natarprodukten möglichst 
wenig geändert hat. — Weitere Kreise werden sich an den „Hubertusbildern“ 
erfreuen, die in wohllautenden fünffüßigen Jamben von allen möglichen Jagd- 
und Naturbeobachtungen berichten. Meist zeichnet der Verf. auf nur zwei 
Seiten diese scharf umrissenen Skizzen, die man den kurzen Jagdgeschichten 
des unvergeßlichen Löns vergleichen möchte. Die Stimmung der ihn um- 
gebenden Landschaft auf der Schlittenfahrt, im Frühjahr, im Hochsommer, 
oder den feinen Silberduft eines Oktobermorgens weiß Schubart im Leser 
wieder zu erwecken, ebenso gut aber versteht er sich auf die Schilderung 
der Landschaft und gern folgen wir ihm auf die Gipfel, von der man die 
weiten von der untergehenden Sonne vergoldeten Täler überschaut, oder in 
die Steinwüsten mit ihren grünlich-gelben Flechten, ihren öden, mit Felsgeröll 
ange a en Schluchten, die der Zwergwald überwuchert. Gerade diesem edel 
gehaltenen Buch müchte man größte Verbreitung wünschen. E.L. 


Schubart, Arthur, Wasserweid, Geschichten von Fischen und Frauen. 


Stuttgart, A. Bonz & Comp., 1917. (2528) 3M. geb. 4,50 M. 
Sieht man von Otto Milllers „Münchhausen im Vogelsberg“ ab, so ist 
das deutsche Schrifttum nicht etwa reich an Jagdgeschichten, die für den 
Autor so viele Möglichkeiten darbieten, den Leser, — sei es, nun durch 
harmlos derbe Natur, sei es durch feine Naturbeobachtungen — zu erfreuen. . 
Mit Vorliebe wird man daher die vorliegende Sammlung kleiner Geschichten 
begrüßen, die noch dazu dem Teile des edlen Weidwerks gewidmet sind, 
der, wie der Autor einmal klagt, immer in der Literatur vernachlässigt werde. 
Im Hochgebirge und in den Mooren Oberbayerns finden wir die Stätten, da 
sich die Kämpfe der Angler mit den mächtigen Edelfischen abspielen, die 
sich nicht selten von dem Haken wieder befreien oder gar die Angelrute 
zerbrechen, zumal wenn diese einer der weiblichen Begleiterinnen anvertraut 
ist, die voller Neugier mit hinausgezogen sind. Mit Geschick hat der Verf., 
indem er immer neue Situationen vorführt und immer neue Freunde und 
Freundinnen auftreten läßt, die Gefahr der Eintönigkeit vermieden, so daß 
man bis zuletzt seinen an dem berühmten Beispiel Turgenieffs geübten 
Schilderungen voller Interesse folgt. E.L. 


Sperl, Aug., Konradin, der Grafeısohn. Eine Geschichte aus dem Bauern- 
kriege. 2. Aufl. Stuttgart, K. Thiemmann, 1919. (158 8.) 
Der bekannte Verfasser gehaltvoller historischer Romane bereitet mit 
dieser wunderschön erzählten Geschichte der Jugend eine Freude. Weniger 
von den Gräuelszenen des Bauernkrieges als von freundlichen Kinderszenen 
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erfahren wir, deren Held Konradin der älteste Sohn ist, dem der in den Krieg 
ziehende Vater den Auftrag gegeben hat, der Mutter und den jüngeren Ge- 
schwistern treu zur Seite zu stehen. Darch einen längst vergessenen unter- 
irdischen Gang, den ein Traum dem Knaben offenbart hat, entflieht die Familie 
aus der Burg, die von den Bauern gestürmt wird, in den tiefen Wald. Dann 
sind es treue Leute, die die Gräfin und ihre Angehörigen so lange bergen, 
bis ihr Gemahl mit seinen Mannen zurückkehrt. Acht wohlgelungene Ton- 
druckbilder schmücken das Buch, das sich vor allem für die männliche Schul- 
jugend etwa bis zur Konfirmation eignet. E. L. 


Die Geschichte des Jochem Steiner. Nach Tagebuchblättern und Auf- 
zeichnungen des Jochem Steiner hrsg. v. Hans Roelli. Zürich, Füßli. 


(252 8.) 

Die Geschichte eines Mannes, der aus dem kernhaften Bauernstande 
unter die Literaten geht und zur Einsicht kommt, daß sein Bestes sein Bauern- 
tum ist, dem er auch seine dichterische Kraft verdankt. In der Rückkehr 
zur Natur findet er sich selber wieder. Das Tiefland-Motiv in modifizierter 
Form. Eine starke schöne Sprache gibt dem Tagebuch-Roman des proble- 
matischen Mannes einen besonderen Wert. Kernig wie die Natur des Bauern 
ist die Sprache dieses ergreifenden Buches eines modernen Bauern-Parzifal. 
Das Problematische bedingte die Schlußlosigkeit des Romans, wenngleich ein 
esterer Ausklang dem Ganzen meiner Ansicht nach von Vorteil gewesen 
wäre. Ein Roman von Arbeit und Tod, Naturschönbeit, zarter Liebe und 
trotzigem Bauerntum. Ich empfehle dies Buch unsern Bibliotheken. Pieth. 
Vosberg, Harry, Hans Michel Elias Obertraut. Heilbronn, E. Salzer, 

1918. (4968) 7M. 

In einer Kirche zu Hannover liegt der Generalleutnant seiner Majestät 
des Königs von Dänemark Michael Obertraut begraben, und der Eintrag im 
Totenbuch meldet, daß er im Oktober 1625 geblieben sei in einem Gefecht 
gegen Tilly, der einem alten Liede nach vor dem gewallgen Kriegsmann 
ponoigen Respekt gehabt habe. Wie dieser Held, den Freund und Feind 

en deutschen Michel nannte, im pfälzischen Stromberg am Hundsrtick empor- 
wuchs, wie er im Dienst seines Kurfürsten emporkam, die von den Feinden 
des Winterkönigs besetzte Heimat auf das äußerste verteidigte und endlich 
im niedersächsischen Kreise den Kampf gegen die Kaiserlichen fortsetzte, 
schildert in breitausladender Erzählung im vorliegenden Roman. Sehr zurück 
hinter den kriegerischen Ereignissen tritt das persönliche Erleben Obertrauts, 
dessen Jugendgespielin den Frieden des Klosters aufsucht, nachdem ihr 
durch die Intriguen einer welschen Nebenbnblerin der Geliebte entfremdet 
ist. 'Irotz der Glaubenskämpfe bewahrt sich der deutsche Michel den Glauben 
an sein Volk und dessen Wiedergeburt aus den Verheerungen des dreißig- 
jährigen Kriegs. Das bekunden die letzten Worte, die der Sterbende sich 
abringt und an den feindlichen Heerführer richtet: „Die inneren Feindschaften 
richten uns zugrunde! Das Reich Tilly, — das Reich.“ — Am meisten 
befriedigen wird den ernsten Leser der erste Teil der Geschichte, der das 
Leben und Treiben des rheinischen Adels an Nahe und Rhein in lebensvollen 
Bildern veranschaulicht. Vor allem gelungen ist das Porträt der Eltern, der 
sorglichen Mutter und des ehrenwerten Vaters, der früher Kaiserlicher Rat, 
auf seine alten Tage als Amtmann auf Schloß Stromberg ein patriarchalisches 
Regiment führt. Auch die landschaftlichen Reize, zumal der gesegneten Fluren 
der Pfalz und des Elsaß, werden mit feinem Verständnis charakterisiert, so 
daß man mit Rücksicht auf so viel ehrliches Bemühen es gern mit in den 
Kauf nimmt, daß sich der Autor hier und da allzu sehr in die Details der 
gropan politischen Haupt- und Staatsaktionen verliert. — Dem Literatur- 

undigen wird es nicht entgehen, daß diese Erzählung dem Gegenstand und 
der ganzen Tendenz (das Wort in gutem Sinn genommen) nach einigermaßen 
en en bekannten Volksroman von Schmitthenner „Das deutsehe 
erinnert. L. 
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Waser, Maria, Scala Santa. Zürich, Rascher & Co., 1918. (126 8.) 
Kart. 2,50 M. 

Daß Maria Waser mit den Augen eines Sonntagskindes die Geheimnisse 
der Menschenseele und die uns umgebende Natur zu schauen und zu deuten 
versteht, weiß jeder, der ihren großen historischen Roman kennt. Auch in 
dem vorliegenden Bändchen offenbart sie diese Gabe; die drei in ihm ver- 
einten Erzählungen berichten von dem stillen Glück einer Mutter von den 
Tagen an, da sie ihren Liebling unter dem Schatten des Quittenbaums in dem 
Kinderwagen fährt, bis zu der Stunde, da die beiden halberwachsenen Söhne 
zum erstenmal einen Flug in die große Welt antreten, der sie lange Wochen 


hindurch vom Elternhaus fern halten wird. Wer Geschehnisse oder Handlung _ 


von diesem Büchlein erwartet, wird nicht auf seine Kosten kommen, beschau- 
liche Leser hingegen werden bei diesen Ergüssen eines feingestimmten Frauen- 
herzens verwandte Saiten in ihrem Innern weiterklingen hören und der Ver- 
fasserin Dank wissen, daß sie uns einen Einblick in den Schrein ihres Heilig- 
tums gewährt hat. E.L. 
Winterfeld-Platen, Leontine v., Das Schwert von Thule. Schwerini.M., 
F. Bahn, 1919. (303 S.) 4,50 M., geb. 6,50 M. 

Der vorliegende Roman spielt in Mecklenburg im letzten Viertel des 
15. Jahrhunderts. Ein junges Mädchen aus dem skandinavischen Norden wird 
in das Haus ihrer Verwandten in Rostock verschlagen und heiratet in der 
Folge den Ritter Otto von Maltzan, dessen ehrgeiziger und gewalttätiger 
Bruder Berend in seinen festen Schlössern eine unabhängige Stellung den 
Herzögen von Mecklenburg und Pommern gegenüber gewinnen möchte. Wie 
das Leben in der alten Hansastadt so weiß die Verf. auch das Treiben in 
diesen Adelssitzen verständnisvoll zu ver TEE en Die beiden mächtigen 
Fürsten verbinden sich endlich, schließen die als uneinnehmbar geltende 
Hauptburg ihrer Feinde ein und vertreiben diese außer Landes. Nach langen 
Jabren kommt endlich eine Sühne zu stande, die den Flüchtigen die Rück- 
kehr gestattet. Auch die beiden Ehegatten, die in der Zeit der Not treu zu 
einander gehalten, finden sich wieder zusammen. Die Erzählung beruht auf 
sorgt ältigen Studien, sie entwickelt manchen ernsten, beschaulichen Gedanken, 
und schildert mit großer Liebe das Land sowie seine Bewohner. Die reifere 
Jugend sowohl wie ältere Leser werden an dieser anspruchslosen Leistnng 
deutscher Heimatkunst ihre Freude haben. Der Titel ist gesucht und die 
schwachen Bemühungen, ihn zu rechtfertigen, wirken wenig UNMReUBen T 


Die Zeitbiicher. Bd. 91—95. Konstanz, Reuss & Itta. Jeder Band 
0,90 M. (Bulcke, Katharina. — Miünzer, Die Herzogin von Imola. — 
Novellen rheinischer Dichter. — Muschner, Und bin ich einmal ver- 
schollen. — Hamecher, Der Sankt Georgstaler.) 

Die neue Serie der bei Reuss & Itta erscheinenden Zeitblicher präsentiert 
sich in den von Pirchau entworfenen Einbänden recht stattlich, zu bedauern 
ist amsomehr, daß Format und Umfang der Bändchen ibro Einstellung in die 
Volksbücherei nicht gerade empfehlenswert erscheinen läßt. Leider ist auch 


der Inhalt von recht verschiedener Qualität. Sehr reizvoll sind die drei 


Novellen von Bulcke, besonders die Titelnovelle, die frische, lebensvolle 
Bilder aus den Ferientagen zweier Gymnasiasten bietet. Gut ausgewählt sind 
auch die Novellen rheinischer Dichter, unter denen „Die Windmühle“ von 
Eulenberg und „Der Knecht“ von Paquet die iibrigen um ein beträchtliches 
überragen. Lesenswert sind auch noch ein paar der kleinen Erzählungen von 
Münzer, die allerdings gelegentlich einen üblen Beigeschmack von falscher 
Sentimentalität haben. Dagegen ist an den Sachen von Hamecher und Muschner 
nicht viel Gutes. Es siad unreife und unselbständige Dilettantenarbeiten, 
deren Veröffentlichung besser unterblieben wäre. Kemp. 
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Berliner Vereinsnachrichten. 


Die Generalversammlung fand am 25. Oktober 1918 in Berlin, Genthiner- 
Straße 13 statt. Die Jahresberichte der 1. Vorsitzenden, der Stellenvermittlerin 
und der 1. Schatzmeisterin wurden verlesen und genehmigt. Die Berichte und 
die Namen der neugewählten Vorstands- und Ausschußmitglieder sind bereits 
in der vorigen Nr. der Mitteilungen abgedruckt. Es wurde beschlossen 600 M. 
Kriegsanleihe zu zeichnen. Außerdem wurde eine Kommission zur Wahrung 
der Standesinteressen gewählt, die eine Hauptaufgabe des neuen Vereinsjahres 
übernehmen soll, nämlich die Verbesserung der Anstellungsbedingungen in 
unserm Beruf. 

Die erste Mitgliederversammlung des neuen Vereinsjahres fand am 
8. Dezember 1918 im Lesesaal der Städtischen Volksbücherei Charlottenburg, 
Zweigstelle West, statt. Mit Rücksicht auf unsere vielen wuchentäglich abends 
beschäftigten Kolleginnen war sie auf einen Sonntag Nachmittag gelegt worden 
und recht gut besucht. Die 1. Vorsitzende, Frl. Schwenke, teilte mit, daß 
wegen Erkrankung mehrerer Vorstandsmitglieder Anna Reicke, Charlottenburg, 
Am Lützow 1—2 in den Arbeitsausschuß als Beisitzerin zugewählt worden ist 
und zunächst die Vertretung der 2. Vorsitzenden, Frl. Mühlenfeld, übernimmt. 
Ferner gab Fri. Schwenke bekannt, daß die Vereinigung Mitglied der Gesell- 
schaft für Hier ders Berlin NW 52, Lüneburger Str. 21, geworden ist. Die 
neubearbeitete Geschäftsordnung, die auch den Verkehr des Hauptvereins mit 
den Ortsgruppen regelt, wurde verlesen und angenommen. Weiter berichtete 
Frl. Schwenke über die Arbeit des Ausschusses der Groß-Berliner Frauen- 
vereine (Vorbereitung für die Nationalversammlung) und verlas den Bericht 
von Frl Schreer, die an einer Sitzung teilgenowmen hatte und über die 
Rednerinnen-, Versammlangs-, Werbe- und Pressekommissionen Auskunft gab. 
lm Anschluß daran wurden Flugblätter und Aufrufe herumgereicht, Eintritts- 
karten zu Vorträgen verteilt und vornotiert. Als Vorsitzende der Kommission 
für Volksbibliotheken erstattete die Unterzeichnete Bericht über eine Sitzung 
vom 17. November 1918.. Frl. Schwenke hatte im Einverständnis mit der 
Kommission ein Schreiben an das Ministerium für Wissenschaft, Kunst und 
Volksbildung gesandt und um Berücksichtigung bei der Neuorganisation des 
Volksbildungswesens gebeten. Die Kommission hat Frl. Peiser beauftragt, 
die Interessen der Vereinigung in dieser Beziehung wahrzunehmen. Die Ver- 
sammlung erklärte sich einstimmig mit dieser Wahl einverstanden, und die 
nen ommlssion wurde ermächtigt, eine Stellvertreterin hinzu- 
zuwählen. 

Frl. Wagner gab Auskunft über die Tätigkeit der oben angeführten 
neugegründeten Kommission zur Wahrung der Standesinteressen. Da der 
Verein nicht örtlich begrenzt ist, eine Ortsgruppe Berlin nicht besteht, auch 
die notwendigen 500 Mitglieder nicht zählen würde, mußte von einer Ver- 
tretung im A.- und S.-Rat Abstand genommen werden Der Anschluß an eine 
andere Organisation ist z. Zt. nicht rätlich, wird aber nach Klärung der 
politischen Verhältnisse erwogen werden. Sie sprach weiter über einen Zu- 
sammenschluß aller staatlichen Bibliothekssekretärinnen und berichtete, daß 


2+ Berliner Vereinsnachriohten 


auch alle an staatlichen Instituten (nicht nur Bibliotheken) beschäftigten Hilfs- 
arbeiter sich zusammen schließen wollen. Es entstand eine Diskussion da- 
rüber und auch über die Frage, wie die nenn an andern Behörden 
am besten vertreten werden können. Es wurde beschlossen, die Kummission 
in zwei Abteilungen zu ie A) für wissenschaftliche Bibliotheken, B) für 
Volksbibliotheken. Die Wahlen wurden sogleich vorgenommen. Die Namen 
der Vertreterinnen der einzelnen Bibliotheksgruppen sind den Mitgliedern 
schon durch besonderes Schreiben zugegangen. Wir möchten hier noch einmal 


‘darauf hinweisen, daß gerade die Gegenwart uns zeigt, wie einflußreich 


Organisationen durch einen engen Zusammenschluß werden können. 'Der 
Einzelne ist machtlos, erst die Gemeinschaft verschafft ihm Gelegenheit, seine 
Rechte zur Geltung zu bringen. Wir legen unsern Mitgliedern daher dringend 
ans Herz, sich an den Vorarbeiten für unsere angestrebten Ziele zu beteiligen, 
was sie am besten tun, wenn die an der gleichen Bibliothek beschäftigten 
Kolleginnen ihre Wünsche und Vorschläge zusammenfassen und der ent- 
sprechenden Vertreterin übermitteln. Kolleginnen, die noch nicht Mitglieder 
sind, bitten wir, sich von der Wichtigkeit überzeugen zu lassen, daß jeder 
Beamte oder Angestellte in einer Berufsorganisation Anschluß findet. An- 
me dungon neuer Mitglieder sind an die erste Vorsitzende Frl. Martha 
Schwenke, Charlottenburg, Droysenstr. 17 zu richten. 
Als 2. Teil der Mitgliederversammlung folgte ein Vortrag von Frl. Dr. 
Elsbeth Schwenke: „Was muß die Frau als Staatsbürgerin wissen?“ In 
Ar Zügen gab die Vortragende einen Ueberblick über die Entwicklung 
er Staatsformen in andern Ländern und bei uns. Nach der absoluten 
Monarchie kam als Folge der großen französischen Revolution überall früher 
oder später die konstitutionelle Monarchie, die allmählich in ein parlamenta- 
risches System überging. Wir erlebten in den letzten Monaten eine rasche 
Umwandlung von der parlamentarischen Monarchie zur demokratischen und 
sozialistischen Republik. Erst die Nationalversammlung kann den Willen des 
ganzen Volkes zum Ausdruck bringen. Rednerin kam auf die Verschieden- 
heit der Wahlarten zu sprechen und erklärte die Verhältniswahl. Auf die 
uns Frauen neu erwachsenen Rechte und Pflichten wies sie eindringlich hin 
und betonte die Wichtigkeit der Mithilfe aller Frauen bei der Aufklärungs- 
arbeit für die Wahlen, an der sich jede einzelne van uns beteiligen kann 
und soll. A. Reicke. 


Mitglieder, die ihren Jahresbeitrag für 1918/19 noch nicht bezahlt haben, 
werden nochmals daran erinnert. Die Beiträge — für Großberliner 5 M. für 
ordentliche und 4 M. für außerordentliche Mitglieder, für alle andern (außer 
den Mitgliedern der Orts- und Bezirksgruppen) 3 bezw. 2M. — sind durch 
Zeahlkarte zur Gutschrift auf Konto Nr 47831 Vereinigung bibliothekarisch 
arbeitender Frauen E. V. beim Postscheckamt Berlin NW 7 baldmöglichst ein- 
zusenden unter genauer Angabe von Namen, Adresse und Dienststelle des 
Absenders. Der Aufruf für die vertriebenen Straßburger ist allen Mitgliedern 
zugegangen. Wir danken herzlich für die eingezahlten Beträge. Weitere 
Zuwendungen auf unser Postscheckkonto für unseren Hilfsfonds sind sehr er- 
wünscht. Eine Anzahl der an die Mitglieder versandten Mitteilungen ist als 
unbestellbar zurückgekommen. Wir bitten Adressenänderungen möglichst 
umgehend an die 2. Schriftführerin Frl. Therese Krimmer, Berlin NW 21, Alt- 
Moabit 83c zu senden. 


Die preußische Diplomprüfung fand Ende Sept. Anfang Oktober 1918 
mit 23 Prüflingen statt. Es bestanden: Katharine Brachmann, Charlotte Conrad, 
Margarete Fasquel, Käthe Heinacher, Elisabeth Hoefeld, Martha Kaufınann, 
Johanna Kilian, Gertrud Kretschwer, Marie Lüders, Adele Meyer, Wally Meyer, 
Hanna Müller, Marie Niemeyer, Brunhilde Rissmann, Margarethe Schicke, Alice 
Sommer, Cäcilie Sommer, Ella Striemer, Hildegard Unger, Hedwig Vieten, 
Lucie Walter, Käthe Wurst. 4 von ihnen erhielten das Prädikat gut. 


Verlag von Otto Harrassowits, Leipzig. = Druck von Ehrhardt Karras G. m. b. H. in Halle (S.). 
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Geschäftsstelle E.V. Sprechstunden 
Berlin W 35, Genthiner Strafse 13, I ` Mittwochs 3'/,—41/, Uhr 


Verantwortliohe Schriftieitung: J. Mühlenfeld, Berlin O 17, Stralauer Allee I70. — Bellage zu den 
„Blättern für Volksbibliotheken und Lesenalien‘ (Verlag von Otto Harrassowitz in Leipzig) 
Diese Bellage ist einzeln nioht käuflioh. 


Kommissionsbericht. 


Am 4. Januar d. J. warde von ung eine Eingabe an den Städtetag 
gerichtet, in dem wir um einbeitliche Regelung der Gehaltsverhältnisse der 
städtischen Volksbibliothekarinnen baten. Wir erhielten darauf den Bescheid, 
daß der Vorstand in einer Sitzung am 7. Januar Kenntnis von dem Gesuch 
genommen habe: „Eine Stellungnahme zu der Eingabe hat aus grundsätzlichen 
Erwäguugen nicht erfolgen können. Es wird anheim gestellt, entsprechende 
Anträge an die einzelnen Mitgliederstädte des Städtetages za richten.“ 

Daraufhin haben unsere Kommissionen für wissenschaftliche Biblio- 
theken (Vorsitzende L. Abraham, Magistratsbücherei Berlin-Schöneberg) und 
für Volksbiblioıheken (Vorsitzende A. Reicke, Volksbiicherei Charlottenburg) 
in gemeinsawer Arbeit eine Denkschrift ausgearbeitet, die, in Folioformat 
gedruckt, den Kolleginnen an nicht-staatlichen Bibliotheken als Material bei 
Eingaben an ihre zuständige Behörde dienen soll. 

Die Denkschrift hat folgenden Wortlaut: 

Berlin W 35, Genthiner Str. 131. 

Die unterzeichnete Vereinigung, die sich seit Jahren vorzugsweise um 
die angemessene Ausbildung der im bibliothekarischen Beruf arbeitenden 
Frauen bemüht hat, sieht sich jetzt vor die Notwendigkeit gestellt, ttir Ver- 
besserung der Anstellungs- und Besoldungsbedingungen der in diesem Berufs- 
zweige 'lätigen einzutreten. ` 

Wir bitten daher bei der bevorstehenden Neuregelung der Beamten- 
und Angestelltenverhältnisse auch die Ihrer Verwaltung unterstellten Biblio- 
theken berücksichtigen zu wollen. 

In Preußen sind 1909 (und 1916 in neuer Fassung), in Sachsen 1917 
Ministerialerlasse herausgegeben worden, die Art und Dauer der biblio- 
thekarischen Ausbildung an wissenschaftlichen und Volks- Bibliotheken 
regeln und staatliche Diplomprüfungen einführen. Die Ablegung der 
Prüfung gewährt im Staatsdienst Antwartschaft auf eine Bibliotheks- 
sekretärinnenstelle mit Beamteneigenschaft. Für die bereits längere Zeit 
an Bibliotheken Arbeitenden sind Ücbergangsbestimmungen getroffen, die 
eine Anstellung auch ohne Examen ermöglichen. 

An den staatlichen sowie an verschiedenen Reichs- und einigen 
städtischen Bibliotheken sind seit einer Reibe von Jahren Bibliotheks- 
sekretärinnen angestellt. Die in den nichtstaatlichen Bibliotheken zu 
leistenden Arbeiten sind den an den staatlichen in der Bewertung gleich- 
zustellen, daher ist die Forderung gleicher Besoldung und gleicher An- 
stellungsbedingungen für alle Bibliothekarinnen berechtigt. 

Für die nichtstaatlichen wissenschaftlichen Bibliotheken (z. B. 
Stadt-, Magistrats- und Vereins-Bibvliothrken) erübrigt sich eine nähere 
Begründung, da die Tätigkeit an allen wissenschaftlichen Bibliotheken 
nahezu die gleiche ist. 

Die Anforderungen, die an die Volksbibliothekarin gestellt 
werden, sind wesentlich sozialpädagogischer Art. Im wichtigsten Teil 
ihrer Arbeit, in der Auswahl der anzuschaffenden Bücher, in der Zusammen- 
stellung und volkstümlichen Anordnung der Kataloge und im Ausleihdienst 
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hat die Volksbibliothekarin eine volksbildnerische Aufgabe zu erfüllen. 
Sie ist literarische Beraterin der Leser, hat Auskunft über Bücher auf allen 
Wissensgebieten zu erteilen und geschmacks- und gemütbildend auf die 
jugendlichen Leser einzuwirken. Diese Aufgabe bringt die Volksbiblio- 
thekarin in nächste Parallele zur Lehrerin, deren Berufsverhältnisse auch 
bei der Einrichtung der oben erwähnten staatlichen Sekretärinnenstellen 
maßgebend gewesen sind. 
Auf Grund der vorstehenden Ausführungen faßt die Vereinigung ihre 
Forderungen dahin zusammen: 
1. Anstellung: Gleichstellung mit den Bibliothekssekretärinnen an staat- 
lieben Bibliotheken in Bezug auf Gehalt mit Zuschlag des Wohnungs- 
geldes, laufenden Zulagen und Altersversorgung (Beamteneigenschaft). 
Urlaub: Mindestens vier Wochen, nach Dienstjahren steigend. 
. Möglichste Beschränkung der Anstellungszeit auf Privatdienst- 
vertrag. 
Anrochnuig dieser Zeit auf das Dienstalter. 
Voraussetzung der Anstellung: Das Diplomexamen. Als Uebergangs- 
bestimmung eine entsprechende mehrjährige praktische Tätigkeit. 
Vereinigung bibliothekarisch arbeitender Frauen (E. V.) 
i. A.: Martha- Schwenke. Lucie Abraham. Anna Reicke. 


en 
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Jahresbericht der Hamburger Ortsgruppe 1917/18. 
Am 14. November 1918 blickt die Ortsgruppe Hamburg auf ihr erstes 


Arbeitsjahr zurück. Wir haben uns bemüht, gegenseitige Aussprachen, ein 


Kennenlernen untereinander und ein Zusammenarbeiten in unseren gemein- 
samen Interessen anzustreben. Hoffentlich kommen bald ruhigere Zeiten, in 
denen das alles in noch größerem Maßstabe möglich sein wird. 

Es wurden im Laufe des Jahres 11 Bibliotheken besichtigt; diese 
Führungen haben sich als eine vorzügliche Einführung in das Hamburger 
- Bibliotheksleben erwiesen. Wir werden diese Besichtigungen fortsetzen, 
dazu auch Institute und Firmen heranziehen, die in Beziehuug zu unserem 
Berufe stehen. Besichtigt wurden die Bibliothek der Gewerbekammer, der 
Kunstgewerbeschule, des Hygienischen Instituts, der Patriotischen Gesellschaft, 
der Zentralstelle des Kolonialiostituts, die Stadtbibliothek, Bücherhalle A, 
Kohlhöfen, die Oeffentliche Musikalienausleihe und die interessant zusawmen- 
gestellte Privatbibliothek des Herrn Prof. Dr. Warburg. Herr Prof. Dr. Wahl 
hatte es sich nicht nehmen lassen, uns persönlich die Stadtbibliothek zu 
zeigen und eine fesselnde Ausstellung von Kostbarkeiten und Selteuheiten 
seiner Bibliothek zusammenzustellen. 

Zwecks Gründung eines Archivs von Zeitungsausschnitten in großem 
Maßstabe über alles was Bibliotheken und Bibliotheksbeamte angeht, sind 
Verhandlungen mit Herrn Dir. Wahl gepflugen worden, mit dem Ergebnis, 


daß die Stadtbibliothek die Gründung dieses Archives übernimmt. Den Mit- ` 


gliedern der Vereinigang wird für die Einsichtnahme ein Vorzugsrecht 
eingeräumt. 

Der Verein selbst sammelt Hamburger Zeitungsausschnitte über Biblio- 
theksfragen, sie sind einzusehen bei Fri. v. Chrismar, Bibl. d. Gewerbekammer. 

Eine Hamburger Gehaltsstatistik wurde zusammengetragen. Sie wird 
streng vertraulich behandelt und ist für die Mitglieder bei der 1. Schrift- 
führerin einzusehen. 

Der Verein wurde Mitglied des Stadtbundes hamburgischer Frauen- 
vereine. Er bleibt dadurch in allen Fragen, die die Frauen betreffen auf 
dem Laufenden und erhält Gelegenheit, seinen Mitgliedern Preisermäßigung 
z. B. für Theater zu verschaffen. Durch den monatlich erscheinenden Stadt- 
bund- Anzeiger erhält jedes Mitglied Mitteilung über Veranstaltungen, Zu- 
sammenkinfte, Vorträge usw. | J. Hansen. 

(Schluß folgt.) 


Verlag von Otto Harrassowitz, Leipzig. — Druck von Ehrhardt Karras G. m. b. I. in Halle (8.). 


Mitteilungen a 
der Vereinigung bibliothekarisch. arbeitender Frauen 


Geschäftsstelle E.V Sprechstunden 
Berlin W 35, Genthiner Strafse 13, I Tor Mittwochs 3!/,—41/, Uhr 


Verantwortliche Sohriftieltung: J. Mühlenfeld, Berlin O 17, Stralauer Allee 170. — Bellage zu den 
n Blättern für Voiksbibliotheken und Lesehallen“ (Verlag von Otto Harrassowitz in Leipzig) 
Diese Bellage Ist einzeln nioht käuflich. 


Jahresbericht der Hamburger Ortsgruppe 1917/18. 
(Schluß.) 


Aus der Zentrale für Berufsberatung trat die Vereinigung Ende des 
Jahres wieder aus; der Nutzen der Zusammenarbeit erwies sich als zu ein- 
seitig für die Berufsberatung. Der Austausch von Mitteilungen bleibt trotz- 
dem bestehen, so daß die Berufsberatung immer gut unterrichtet ist und ihr 
auch weiter im allgemeinen die Berufsberatung überlassen werden kann. An 
die 1. Vorsitzende wandten sich 15 Personen um Rat und Auskunft. 

Die Stellenvermittlung ist Berlin weiterhin überlassen worden. Natürlich 
ist es wünschenswert, daß die hiesige Ortsgruppe von bevorstehenden Vakanzen 
rechtzeitig durch die Kolleginnen unterrichtet wird. Bei Gründung des Vereins 
zählten wir 45 ordentliche, 9 außerordentliche, am Schlusse des Vereinsjahres 
40 ordentliche und 6 außerordentliche Mitglieder. Zu denen, die Hamburg 
verließen, gehörte leider auch unsere 2. Kassenführerin Fräulein Hanna Bauer; 
für sie trat Fräulein Willich, Stadtbibliothek, in den Vorstand ein. 

Der Beginn des 2. Vereinsjahres fiel in den Ausbruch der Revolution. 
In den unruhigen Zeiten war ein gedeihliches Weiterarbeiten nicht möglich. 
Da sich ein Drittel unserer Mitglieder in den Wahlwerbeausschüssen betätigte, 
die übrige Zeit durch Besuchen von Vorträgen und andere Vorbereitungen 
auf die Wahl zur Nationalversammlung in Anspruch genommen wurde, mußte 
die Vereinsarbeit zurückstehen. 

Auf der Mitgliederversammlung am 14. Nov. 1918 wurde der bisherige 
Vorstand wiedergewählt. Für die auf Wunsch ausscheidende 1. Schriftführerin, 
Gertrud Lintz, wurde Elisabeth Boedeker gewählt. Der Vorstand setzt sich 
jetzt folgendermaßen zusammen: 


1. Vorsitzende: Julie Hansen. Oeffentl. Bücherhalle D, Oberaltenstift 88 e. 

2. 5 Anni Schmidt. Bibl. d. Kolonialinstituts, Landwehr 19. 

1. Schriftführerin: Elisabeth Boedeker. Archiv f. Schiffahrt u. Schiffbau, 
| Hochkamp, Friedensstr. 10. 

2. 5; Hertha Jerrmann. Oeffentl. Bücherhalle A, Erlenkamp 3. 

1. Schatzmeisterin: Martha Böhmer. Oeffentl. Bücherhalle A, Hamerlandstr.16. 

2. 5 Mary Willich. Stadtbibl., Eppendorfer Weg 185. 


Fräulein Anna Friedrich hielt dann einen interessanten Vortrag über die von 
dem Prüfungsausschuß für Jugendschriften in Hamburg geleistete segensreiche 
und anregende Arbeit. Frl. Friedrich ist auf Wunsch des Vorstandes Mitglied 
dieses Ausschusses. 

Am 16. Dez. fand eine Besichtigung der Zeitung und Buchdruckerei 
des Hamburger Fremdenblattes unter reger Beteiligung statt. Sehr gut be- 
sucht war auch der Vortrag von Frau Ida Dehmel: Ueber die deutsche 
Volkspartei. _ 

Einem Wunsch aus dem Kreise wissenschaftlicher Bibliothekarinnen 
folgend, will der Vorstand hin und wieder Abende veranstalten, in denen 
Werke der Schönen Literatur gewürdigt, ev. gelesen und besproehen werden 
sollen. Frl. Hertha Jerrmann wird die Leitung in die Hand nehmen, | 
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Die Vorarbeiten für die Schaffung von Fortbildungsmöglichkeiten haben 
auch lange Zeit ruhen müssen, sie sollen nun aber wieder aufgenommen 
werden. Wir hoffen, daß die Gründung einer Universität und Volkshoch- 
schule in Hamburg unseren Bestrebungen günstig sein wird. J.Hansen. 


Vereinsnachrichten. 


AnnaReicke sah sich aus Gesundheitsrücksichten gezwungen, ihr Amt 
im Vorstand niederzulegen. An ihre Stelle wurde Margarete Friederichs, 
Berlin W 30, Kyffhäuserstr. 21 II (Statistisches Landesamt) gewählt. Ihr Amt 
als Vorsitzende der Volksbibliothekskommission behält Frl. Reicke bei, doch 
hat sie für die nächsten 3 Monate der 2. Vorsitzenden Gertrud Bernewitz, 
Leiterin der Volksbücherei Neukölln (Neukölln, Berlinerstr. 11) die Kom- 
missionsarbeiten übertragen. | 

Die Adresse der 1. Stellenvermittlerin Judith Seger lautet wieder: 

Berlin W 57, Pallasstr. 24. 

Da in Dresden sowohl die 1. wie 2. Vorsitzende erkrankt sind, wurde 
der Schatzmeisterin Frl. Roth, Dresden-A., Albrechtsstr. 34III vorläufig die 
Leitung der Ortsgruppe übertragen. 


Frl. DaleSass, Bibl.-Sekretärin an der U.-B. Berlin, teilt uns mit, daß 
sie auf Aufforderung verschiedener Kolleginnen sich entschlossen habe, einen 
Kursus zur Erlernung der Titelaufnahmen (Zettelkursus) einzurichten. An- 
meldungen nach Berlin-Grunewald, Humboldtstr. 6a erbeten. 

Herr Bibl.-Sekretär Dr. Gustav Beckmann zeigt an, daß er wieder 
Lateinkurse zur Vorbereitung für das Diplom-Examen abhalten will a) für 
Anfänger, b) Repetitionskurse für Fortgeschrittenere. Anmeldungen in der 
Univ.-Bibl., Berlin NW 7, Universitätsstr. 7, 9—3 Uhr. 


Von den mittleren Beamten der Bonner U.-B. ist an eine Anzahl größerer 
staatlicher und städtischer Bibliotheken ein-Rundschreiben versandt worden, 
in dem zu einer Gründung eines Reichsverbandes der mittleren Bibliotheks- 
beamten aufgefordert wird. 

Wir erkennen die Berechtigung des neuen Verbandes, dem männliche 
und weibliche Beamte und Angestellte angehören sollen, durchaus an, können 
aber im Augenblick noch nicht übersehen, wie weit ein Zusammenarbeiten 
möglich ist, und ob etwa ein späterer korporativer Anschinß der IE 
an den Verband im gegenseitigen Interesse liegt. Wir werden bald ausführ- 
lich darüber berichten. 


Von unserer Denkschrift für die nicht-staatlichen Bibliotheken wurden 
bisher etwa 100 Exemplare versandt. Jetzt ist die Kommission dabei, Richt- 
linien über die Anstellungs- und Gehaltsbedingungen als Material für die 
politischen Parteien auszuarbeiten. 

Zur gegenseitigen Unterstützung in Berufsfragen und zur gemeinsamen 
Vertretung bei Arbeiterratswahlen u. dergl. ist ein Zusammenschluß verwandter 
Frauenberufs-Organisationen wie Lehrerinnen, Sozialbeamtinnen, Kranken- 
pflegerinnen, Aerztinnen, Juristinnen u. ä. geplant, dem auch wir angehören 
würden. Eine Vorbesprechung, an der Frl. Schwenke und Peiser teilnahmen 
hat bereits stattgefunden, und wir hoffen in der nächsten Nummer Näheres 


berichten zu können. Der Zusammenschluß soll sich über ganz Deutschland 


erstrecken. 

Die Berliner Vereine des Bundes Deutscher Frauenvereine wollen sich 
gegenseitig beim Vorgehen in allgemeinen Frauenfragen unterstützen und 
auch gemeinsam Vorträge und Unterrichtskurse veranstalten. Nähere Aus- 
kunft in der Sprechstunde oder durch die 1. Vorsitzende. 


Verlag von Otto Harrassowitz, Leipzig. — Druck von Ehrhardt Karras G. m. b. II. in Halle ($.). 
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„Biättern für Volksbibliotheken und Lesehallen‘“ (Verlag von Otto Harrassowitz in Leipzig) 
Diese Bellage ist einzeln nioht käuflich. 


Die Bücherei des Seeflugzeug-Versuchs-Kommandos 
Warnemünde. 
Von Johanna Gantzer. 


Im Jahre 1917 wurde bei dem Seeflugzeug-Versuchs-Kommando Warne- 
mlinde der Grundstock zu einer technischen Bücherei gelegt. Zur Zeit meines 
Dienstantrittes im Februar 1918 war der Bestand auf etwa 200 Bücher au- 
gewachsen. Die Anschaffungen waren bis dahin ziemlich willkürlich gemacht. 
Unter Mitwirkung der auf dem Flugplatz angestellten Herren wurde nun mit 
dem planmäßigen Aufbau der Bücherei begonnen. Zu der in- und aus- 
ländischen Literatur über Flugwesen, die von 1910 an möglichst vollständig 
gesammelt werden soll, kamen die grundlegenden Werke der Mathematik, 
Physik, Mechanik, Materialienkunde, Schiffbau, Motorenbau usw. Später 
stellte sich die Notwendigkeit heraus, einige allgemeine und a a re 
Nachschlagewerke, z. B. das Handbuch für Heer und Flotte, das Reichs- 
adreßbuch, einen Atlas, den Hinrichs und ähnliches zu beschaffen. Für die 
Verwaltung des Flugplatzes mußten einige Bücher über Rechtswissenschaft 
und Staatswissenschaften, der Verwaltung und des Patentwesens, sowie die 
dienstlichen Bestimmungen des Reichs-Marine-Amtes eingestellt werden. Die 
Technischen Hochschulen lieferten ihre Vorlesungsverzeichnisse und diejenigen 
Dissertationen, die für das S. V.K. in Betracht kamen; ihre Bibliotheken 
wurden um Ueberlassung der gedruckten Kataloge gebeten. So kamen bis 
jetzt ungefähr 2000 Bücher, Zeitschriften und Sonderabdrücke zusammen. Im 
Jahre 1918 wurden annähernd 60 Zeitschriften gehalten; ihre Zahl ist 1919 
durch die Beschränkung des Betriebes auf die Hälfte herabgegangen. 

Für die ersten Wochen mußte ich mich mit den vorhandenen Katalogen 
behelfen, einem numerischen Verzeichnis, nach welchem die Bücher aufgestellt 
waren und einem unvollständigen und fehlerhaften Katalog auf Lippmann- 
Zetteln, ebenfalls nach der Nummer geordnet. Dieser wurde zunächst ver- 
vollständigt und zu einem brauchbaren alphabetischen Katalog umgeschaffen. 
Nach Lieferung der Formulare fing ich mit der ordnungsmäßigen Katalogi- 
sierung an. Das in festen Band gebundene Zugangsbuch ist nach dem üblichen 
Schema gestaltet. Der systematisch geordnete Standortskatalog wurde auf 
weißem Karton in Weltformat hergestellt. Die Leitkarten der einzelnen Ab- 
teilungen sind dazu verwertet, eine Uebersicht über die bereits besetzten 
Nummern der Gruppe zu geben. Die Signatur besteht aus 2 Buchstaben und 
einer Zahl. Für die Verzettelung wurde in der Hauptsache die Instruktion 
für Preußische Bibliotheken zugrnnde gelegt. Bei der Wahl des Ordnungs- 
wortes richtete ich mich nach den von dem Bibliothekar Leyh aufgestellten 
Regeln. Von vielen Zeitsehriften sind nur einzelne Nummern, oder Ab- 
schriften einzelner Aufsätze, ferner Abschnitte aus größeren Werken, Photo- 
graphien einzelner Seiten und dergleichen in die Bücherei eingestellt. Diese 
wurden wie Sonderabdrücke verzettelt; zur leichteren Auffindbarkeit erhielten 
sie eine Verweisung unter dem ÖOrdnungswort ihrer Herkunft. Von dem 
Druck eines Kataloges wurde aus Sparsamkeitsgründen abgesehen; bei dem 
schnellen Anwachsen der Bücherei wäre ein Druckkatalog auch sehr rasch 
veraltet. Um der Leserschaft einen Sachkatalog zur Verfügung stellen zu 
können, wurde mit der Herstellung eines solchen auf Lippmann-Zetteln und 
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seiner Vervielfältigung auf hektographischem Wege begonnen. Das Ab- 
schreiben und Hektographieren besorgt eine zu diesem Zwecke eingestellte 
Schreibhilfe. Die Zettel werden systematisch und innerhalb der Systematik 
alphabetisch geordnet. Die einzelnen Abteilungen sind durch farbige Zettel, 
die etwas größer als die Katalogzettel sind, von einander getrennt. Dieser 
Katalog ist noch in Arbeit. Bis zu seiner Fertigstellung ist ein mit der 
Maschine geschriebener Katalog, dem ein Verfasser-, Titel- und Sachregister 
beigefügt ist, den Lesern zur Verfügung gestellt. 

Außer den Büchern besitzt die Bücherei etwa 300 Stück Firmendruck- 
sachen, Preislisten und dergleichen, die alphabetisch nach dem Namen der 
Firmen aufgestellt und in einem Standorts- und einem Sachkatalog ver- 
zeichnet sind. 

Die Bücher werden im pomon gebunden gekauft. Die broschierten 
Bücher und die Zeitschriften bindet ein Rostocker Buchbinder, der mit eignem 
Material und eignen Maschinen auf dem Flugplatz arbeitet. Die Preise werden 
nach einem vereinbarten Tarif berechnet. 

Die Bücherei wird im Verhältnis zu der kleinen Zahl der Leseberech- 
tigten eifrig benutzt. Jeder Leser hat ein Konto, auf dem Signatur, Ver- 
fasser und Titel des Buches und das Datum der Entleihung eingetragen 
werden. An Stelle des Buches wird ein Ausleihkarton mit dem Namen des 
Entleihers eingestellt. Ueber den Empfang quittiert der Leser durch eigen- 
händige Unterschrift. Die Ausleihfrist ist unbegrenzt. 

Leider ist die hoffnungsvolle Entwicklung durch die politischen Er- 
eignisse unterbrochen. Bei der Unklarheit aller Verhältnisse läßt sich nicht 
im entferntesten sagen, wie sich ihr weiteres Geschick gestalten wird. 


Berliner Vereinsnachrichten. 


Am 11.1. 19 sprach Frl. Nörenberg (V. B. Charl.) tiber die politischen 
Parteien. In kurzen prägnanten Zügen gab sie ein Bild von deren Entwick- 
lung unter Anführung der bekanntesten Vertreter und der Stellung der 
Parteien zu den Hauptfragen der Gegenwart. 

Der nächste Versinsahend am 29. 3. war dem heimgegangenen Dichter 
Peter Rosegger gewidmet. Frl. Kienzl (Staats-B.) trug Dichtungen ihres 
Landsmannes vor, von denen die in steirischer Mundart besonders gefielen. 

Am Sonntag den 25.5. fand ein Tagesausflug statt, der in schöner Ab- 
wechslung mit dem Dampfer und zu Fuß uns von Erkner über Grünheide 
nach Woltersdorfer Schleuse brachte. Die Führung des gut gelungenen, vom 
Wetter begünstigten Ausflugs hatte Frl. Mahrenholz (V. B. Charl.) übernommen. 


Im Frühjahr 1919 fanden die letzten preußischen Diplomprüfungen statt, 
zu denen noch Bewerber nach den alten Bestimmungen vom Jahre 1909 (nur 
1 Praktikantenjahr) zugelassen wurden. Ein Examen war Mitte März, ein 2. 
Anfang April. Im Juni wurde noch eine 3. Prüfung abgehalten für solche, 
die am rechtzeitigen Erscheinen verhindert gewesen waren. Im Ganzen hatten 
sich 50 Prüflinge gemeldet. Es bestanden 

im 1. Examen: Gretchen Ahlmann, Erna Dietrich, Martha Dzialas, Frieda 
Endell, Margarete Gebauer, Gerta v. Haken, Marianne Hauenstein, Gertrud 
Hatzky, Betty Heymann, Irene Klar, Klara Lehmann, Resi Oppenheimer, 
Anemarie Trisethau, Marianne Reinecke, Irene Schmundt, Elisabeth Schulz, 
Margarete Schwarz, Erika Specovius, Hildegard Stock, Elisabeth Vaders. 

Im 2. Examen: Hildegard Braun, Paula Crone, Luise Fernholz, Lotte 
Floeter, Susanne Gummert, v. Balcke, Irmgard Huth, Susanne Keller, Hermine 
Kettler, Elisabeth-Charl. Koch, Eva Kuck, Anneliese Müller, Martha Sauer, 
Hildegard Schuhmacher, Ella Scotti-Menges, Irmgard Sprengel, Johanna vom 
Stein, Lena Wankel, Käthe Wünscher und 4 Herren. 

Im 3. Examen: Katharina Biehl, Charlotte Grotrian, Maria Hamann, 
Hildegard Otto. 

10 erhielten das Prädikat gut. 
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wo Mitteilungen wi 
der Vereinigung bibliothekarisch arbeitender Frauen 


Geschäftsstelle E.V. Sprechstunden 
Berlin W 35, Genthiner Strafse 13, I j Mittwochs 3'/,—41/, Uhr 


Verautwortliohe Sohriftleltung: J. Mühlenfeld, Berlin O 17, Stralauer Allee 170. — -Bellage zu den 
„Blättern für Volksbibllotkeken und Lesehallen‘ (Verlag von Otto Harrassowitz In Leipzig) 
l Diese Beliage ist einzeln nioht käufileh. 


Fortbildungskursus für bibliothekarisch arbeitende Frauen 
in Düsseldorf. 


Um die bisher mehr auf Erwerb von rein wissenschaftlichen und Fach- 
kenntnissen gerichtete Ausbildung der bibl. arb. Frauen nach der volksbild- 
nerisch-sozialen Seite hin zu erweitern, beabsichtigt die Bezirksgruppe für 
den Rhein. Westf. Industriebezirk einen Fortbildungskursus für bibliothekarisch 
arbeitende Frauen einzurichten. Die Niederrheinische Frauen-Akademie in 
Düsseldorf hat sich bereit erklärt, die Abhaltung der Kurse zu übernehmen, 
vorausgesetzt, daß die aus der Teilnahme sich ergebenden Einnahmen die 
Unkosten decken. — Der Kursus soll in der Weise eingerichtet werden, daß 
an einem bestimmten Tage allwöchentlich 4 Vorlesungen von je einer Stunde 
vn 2 Doppelstunden) abgehalten werden. Voraussichtliche Dauer ein 

ierteljahr. Der Lehrplan ist in großen Zügen festgelegt, doch kann ein- 
zelnen Wünschen — sofern sie von allgemeinem Interesse sind — Rechnung 
getragen werden. 

Da die Lebensfähigkeit des Kurses von der Zahl der Teilnehmerinnen 
abhängt, und nach dieser sich auch die Höhe des Teilnehmerhonorars richtet 
bitten wir alle Kolleginnen, die eine Beteiligung beabsichtigen, möglichst bald 
der 1. Vorsitzenden Fräulein H. Schött, Düsseldorf, Deichstraße 14 davon 
Mitteilung machen zu wollen. Der Kursus soll voraussichtlich im Januar 1920 
beginnen. Nachstehend bringen wir den vorläufigen Entwurf: 

1. Allgemeine N er je — 2. Sozialpädagogik. — 3. Sozial- 
ethik. — 4. Jugendpflege. — 5. Volkstümliche Unterhaltungsabende. — 
6. Volkstümliche Kunstpflege durch Ausstellungen. — 7. Propagierung guter 
Literatur. — 8. Jugendbüchereien und Kinderlesehallen. — Jungmädchen- 
lektüre. Jugendlektüre mit Berücksichtigung der verschiedenen Altersstufen. 
— 9. Die öffentliche Bücherei und der werktätige Arbeiter. — 10, Die Aus- 
leihe vom psychologischen Standpunkte aus. — 11. Die neuere Literatur aus 
dem sozialen Gebiet und wichtige soziale Zeitschriften. — 12. Populäre wissen- 
schaftliche Literatur (Naturwissenschaft, Philosophie, Erdkunde, Geschichte, 
Technik). — 13. Moderne Bibliothektechnik. — 14. Die neuesten Strömungen 
in der Literatur. — Moderne Lyrik. — 15. Schundliteratur. — Filmwesen. — 
16. Wanderbibliotheken und Beratungsstellen. — 17. Die öffentliche Bücherei 
und die Volksbochschule. | 


Abfindungssumme bei vorzeitigem Ausscheiden 
aus dem Dienst. 


Im Verlag von Sommer, Berlin 1919 ist eine Denkschrift des Verbandes 
der deutschen Reichs-, Post- und Telegraphenbeamtinnen von Ernst Sommer 
erschienen: Abfindungssumme für Post- und Telegraphenbeamtinnen bei der 
Dienstentlassung wegen Heirat. Eine Dienstentlassung wegen Heirat kann 
freilich nach Artikel 128 der nenen Reichsverfassung nicht mehr stattfinden, 
da nach ihm „alle Ausnabmebestimmungen gegen weibliche Beamte beseitigt 
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werden. Die Frage bleibt trotzdem akut, da die meisten Frauen bei der 
Heirat freiwillig aus dem Beruf ausscheiden werden. Wir empfehlen unsern 
Mitgliedern das äußerst instruktive Schriftchen, das auch aus unserer Vereins- 
bibliothek zu entleihen ist. | 

Für ein vorzeitiges Ausscheiden aus dem Dienste gibt es außer der 
Heirat noch viele andere stichhaltige Gründe, und so ist die Forderung der 
Abfindungssumme (Abkehrgeld) eine der brennendsten Tagesfragen, die von 
Männern und Frauen gemeinsam erhoben wird. Man erstrebt die Zahlung des 
Abkehrgeldes an alle Beamten und Angestellten, die aus nicht disziplinaren, 
zwingenden Gründen genötigt sind, den Dienst zu verlassen, ohne auf die 
. erdiente Pension Anspruch zu haben. Wir machen unsere Mitglieder darauf 
aufmerksam, daß bei den Staats- und Kommunalbeamren und -Angestellten 
eine solche Bewegung bereits im Gange ist. Die Kommunalbeamten Groß- 
Berlins werden voraussichtlich gemeinschaftlich ein Abkehrgeld fordern. : Bin- 
gehendere Auskunft über diese Angelegenheit ist bereit zu geben unser Mit- 
glied Marie Nörenberg, Berlin-Friedenan Ringstr. 50. 
z TOS M. Schwenke. 


Aufruf. 


Die Oeffentliche Lesehalle der Deutschen Gesellschaft für ethische 
Kultur, jetzt Berlin, Rungestr. 25 (früher Neue Schönhauserstr., dann Münzstr.) 
vollendet am 1. Januar 1920 das 25. Jahr ihres Bestehens. Ich bitte die 
Kolleginnen, die besonders in den ersten Jahren in der Lesehalle zur Aus- 
bildung längere oder kürzere Zeit gearbeitet haben, mir freundlichst mitzu- 
teilen, zu welcher Zeit sie in der Lesehalle waren, und in welcher Stellung 
sie jetzt wirken. Ich hoffe, daß meine Bitte noch viele erreicht und danke 
im voraus herzlich für jede Nachricht. 

Bona Peiser. 


Aus der Generalversammlung am 4. Oktober in Berlin. 


Des beschränkten Raumes wegen folgen heute nur die wichtigsten 
Nachrichten. In den Vorstand wurden gewählt: 1. Vorsitzende Martha 
Schwenke, 2. Vorsitzende Gertrud Glaeser, geb. Bernewitz, 1. Schatzmeisterin 
Elise Färber und 8 Ausschußmitglieder. Die Anträge des Vorstandes wurden 
in der vorgeschlagenen Form angenommen. Die Aussprache über die Ge- 
haltsverhältnisse ergab, daß die Verhandlungen tiber die Neuordnung in Groß- 
Berlin ziemlich weit gediehen, aber nicht abgeschlossen und daher noch nicht 
zur Veröffentlichung geeignet sind. Wir empfehlen trotzdem unsern Mit- 
gliedern, uns bei ihren Verhandlungen zu Rate zu ziehen, damit wir ihnen 
mit geeigneten Unterlagen dienen können. 


| Wir bitten den Jahresbeitrag für 1919/20 möglichst umgehend auf unser 
Postscheckkonto Berlin Nr. 47831 einzuzahlen. Er uk: für auswärtige 
Mitglieder, die keiner Ortsgruppe angehören, 3 M. für ordentliche und 2 M. 
für außerordentliche Mitglieder, für Groß-Berliner 5 und 4 M. Dazu kommt 
ein freiwilliger Teuerungszuschlag Zu 
bei einem Jahreseinkommen von 3600—4200 M. 3M. 
is 


| : 4800 6. 
n n ” a ; 9 ” 
j 5 | a = 5400 „ 10 „ 
darüber | 20 „ 


Höhere Beiträge werden mit Dank angenommen. 


Bewerbungen für die Stellenvermittlung sind zu richten an Frl. Margarete 
Friederichs, Berlin W 30, Kyffhäuser Str. 21. Beizufügen sind: Lebenslauf, 
Zeugnisabschriften und 2 M. zur Deckung der Portounkosten. 


BEE el te ra a en al a Er Een a 
Verlag von Otto Harrassowits Leipzig. — Druck von Ehrhardt Karras. G.m.b.H. in Halle (8.)- 


i Mitteilungen m. 
der Vereinigung bibliothekarisch arbeitender Frauen 


Geschäftsstelle E.V. Sprechstunden 
Berlin W 35, Genthiner Stralse 13, I Mittwochs 41/,—51/, Uhr 
Verantwortliche Sohriftieitung: G. Glaeser, Neukdölin, Berliner Str. il. — Bellage zu den 


„Blättern für Voiksbibliotheken und Lesehallen‘ (Verlag von Otto Harrassowitz in Loipzig) 
Diese Bellage Ist einzeln nicht käuflich. 
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Jahresbericht 1918/19. 


Verlesen auf der Generalversammlung am 4.11.19 in Berlin. (Etwas 
gekürzt, besonders sind die Berichte über die Tätigkeit der einzelnen Vor- 
stands- und Ausschußmitglieder, die für die Allgemeinheit wenig Interesse 
haben, fortgelassen. Doch sei an dieser Stelle noch einmal allen Mitarbeiterinnen 
für ihre Mühe herzlich gedankt.) 


Wir sehen auf ein unruhiges, arbeitsreiches Jahr zurück. Gleich im 
Anfang entstanden Schwierigkeiten dadurch, daß ein Teil des Vorstandes 
schwer an Grippe erkrankte und daher die Uebergabe der Aemter nicht recht- 
zeitig erfolgen konnte. Dann kam die Revolution und durch die Unmöglich- 
keit, an die nötigen Papiere zu kommen, verzögerten sich die gerichtliche 
Eintragung und die Eröffnung des neuen Postscheckkontos (von jetzt ab 
bleibt es immer dieselbe Nummer: Berlin Nr 47831). Durch das verspätete 
Zusenden der Zahlkarten konnten die Mitgliederbeiträge nicht rechtzeitig ein- 
gezogen werden, und es ist uns sogar nicht gelungen bis heute alle Beiträge 
zu erhalten. Die Mitglieder, deren Adresse schon seit langem nicht zu er- 
mitteln war, haben wir aus der Liste gestrichen. 


Die Zahl der Mitglieder beträgt jetzt: 


Hauptverein . . . . . 469 ordentl. und 66 a. o. Mitgl. zus. 585 
Ortsgruppe Dresden . . 25 4 ee 26 „ 25 
Hamburg. . 47 5 kh Aawa y „51 


| Bezirksgruppe d. rh. westf. 
Industriebezirks . . 83 j R E E „ 88 


zusammen 624 ordentl. und 75 a. o. Mitgl. zus. 699 
(Im Vorjahr 560 e a len a 


Die 2. Vorsitzende Frl. Mühlenfeld war durch ihre Grip] eerkrankung 
bis Januar 1919 von Berlin abwesend. Wir wählten daher noch ein weiteres 
Mitglied hinzu: Frl. Anna Reicke. Leider mußte diese im Mai 1919 aus Ge- 
sundheitsrücksichten ihr Amt wieder niederlegen und an ihre Stelle wurde 
Frl. Margarete Friederichs gewählt. 


Die wichtigste Vereinstätigkeit war wieder die Stellenvermittlung, die 
in den bewährten Händen von Frl. Seger lag. Sie wird über ihre Arbeit be- 
sonders berichten. Leider ist sie nicht in der Lage dies zeitraubende Amt 
beizubehalten. Sie hat sich aber bereit erklärt als 2. Stellenvermittlerin noch 
weiter mitzuhelfen. 


Aus der inneren Arbeit des Vereins ist zu berichten, daß wir eine neue 
Geschäftsordnung ausgearbeitet haben. Von der Artikelfolge über die Biblio- 
theksausbildung für Frauen in unsern Mitteilungen wurden Sonderabdrücke 
hergestellt, die viel verschickt wurden. Die Sprechstunden fanden regelmäßig 
jeden Mittwoch von 1/,5—1/,6 Uhr statt, wurden aber der schlechten Verkehrs- 
verhältnisse wegen nicht in gleichem Maße in Anspruch genommen wie früher; 
dafür ist eine erhebliche Zunahme an schriftlichen Anfragen zu verzeichnen. 
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Als die Beamten der Straßburger Bibliothek unter besonders schimpf- 
licher Behandlung vertrieben wurden, beteiligten wir uns an einer Sammlung 
für sie und konnten unsern dortigen Kolleginnen 465 M. überweisen lassen. 

Wir wurden Mitglied der Gesellschaft für Volksbildung. 

In diesem Jahr fanden folgende Vereinsveranstaltungen statt: 
am 8.12. 18 Vortrag von Frl. Dr. Eisbeth Schwenke: Was muß die Frau als 

Staatsbürgerin wissen? Außerdem Wahl zu den Kommissionen für 

wissenschaftliche und für Volks-Bibliotheken. 

„ 11. 1. 19 Vortrag von Frl. Marie Nörenberg: Die politischen Parteien. 
Außerdem: Aussprache über die Schritte, die zur Verbesserung unserer 
Anstellungs- und Gehaltsverhältnisse unternommen werden können. 

„ 29. 3. Roseggervortrag von Frl. Liesbeth Kienzl. 

„ 25. 5. Tagesausflug von Erkner tiber Grünheide nach Woltersdorfer Schleuse 
unter Führung von Frl. Margarete Mahrenholz. 

Außerdem fanden literarische Zusammenkünfte in kleinerem Kreise statt, von 
Frl. Liesbeth Kienzl ins Leben gerufen und geleitet. Die Veranstaltungen 
‚fanden viel Beifall, und sie sollen auch weiter stattfinden. Wer Lust hat, sich 
zu beteiligen, muß sich bei Frl. Kienzl melden (Staatsbibl.).. Privatadresse: 
Wilmersdorf, Berliner Str. 10, Tel. Pfalzb. 5492. 

Gleich in den ersten Tagen der Revolution machten wir eine Eingabe 
an das Ministerium für Kunst, Wissenschaft und Volksbildung, in der wir 
um Berücksichtigung unserer Berufsvereinigung bei Neuregelung des Volks- 
bildungswesens baten, haben aber keine Antwort erhalten. Aut der General- 
versammlung des vorigen Jahres war eine Kommission zur Wahrung der 
Standesinteressen gegründet worden. Sie wurde auf der Mitgliederversamnı- 
un am 8.12. 18 in zwei Abteilungen zerlegt, für wissenschaftliche und für 
Volks-Bibliotheken und durch Zuwahl ergänzt. Dabei wurde die alte Kom- 
mission f. Volksbibliotheken vom Jahre 1916 neu bestätigt. Die Mitglieder 
sind so gewählt worden, daß jede Bibliotheksart vertreten ist. Die beiden 
Kommissionen haben ihre Sitzungen gemeinsam abgehalten, da ihre Arbeit 
im Augenblick in der für beide Teile gleich wichtigen Aufgabe bestand: Die 
Gehalts- und Arbeitsbedingungen in unserm Beruf zu verbessern. Zu diesem 
Zweck wurde im Januar 1919 ein Gesuch an den Städtetag gerichtet und im 
März eine Denkschrift ausgearbeitet, die, in Tolioformat gedruckt, den 
Kolleginnen an nicht-staatlichen Bibliotheken als Material bei Eingaben an 
ihre zuständige Behörde dienen sollte. nal Mitteilungen Nr. 2. 

Im Anfang des Geschäftsjahres standen die Wahlen im Vordergrund 
des Interesses. Wir haben daher auch unter unsern Darbietungen zwei 
politische Vorträge zu verzeichnen. Wir schlossen uns dem „Ausschuß Groß- 
Berliner Frauenvereine an zur Vorbereitung der Frauen zu den Wahlen zur 
Nationalversammlung“, der dann überging in den „Zusammenschluß der 
Berliner Bundesvereine des Bundes deutscher Frauenvereine“. 

Während sich dieser Zusammenschluß nur auf allgemeine Fraueninter- 
essen bezieht, soll-eine Arbeitsgemeinschaft verwandter Frauenorganisationen, 
angeregt vom Verein der Sozialbeamtinnen, ein gemeinsames Handeln in 
Frauenberufsfragen ermöglichen. Die Verhandlungen sind noch nicht zum 
Abschluß gekommen. Wir werden in dem kleinen Arbeitsausschuß, der sich 
vorläufig gebildet hat, um die Satzungen u. dergl. festzulegen, von Frl. Bona 
Peiser vertreten. De 

Der Verein mittlerer Bibliotheksbeawter, zu dem ein Aufruf von Herrn 
Bibliothekssekretär Adrian-Bonn erfolgte, ist noch immer nicht fest gegründet, 
sodaß sich darüber nichts Näheres berichten läßt. Auf der Hamburger Tagung 
‚des Bundes Deutscher Frauenvereine wurden wir durch Frl. Hansen, der Yor- 
sitzenden unserer Hamburger Ortsgruppe vertreten. 

Im neuen Vereinsjahr hoffen wir die angefangenen Arbeiten weiter- 
führen zu können und wünschen unserm Verein eine weitere gedeihliche 


Entwicklung. M. Sch k 
‚Schwenke, 
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Bericht über die Stellenvermittiung 1918/19. 


Von den 40 Stellenangeboten die uns während des Geschäftsjahres 
1918/19 zugingen, bezogen sich 31 Angebote auf Dauerstellen, die übrigen 
auf nur zeitweise zu besetzende Posten. 20 Angebote konnten erledigt 
werden, 10 stehen noch auf der Liste, da Verhandlungen noch im Gange sind. 
10 angebotene Posten konnte die Vereinigung nicht besetzen. Es handelte 
‚sich bei dıesen stellen entweder um vorübergehende Sommer -Vertretungen 
in Volksbibliotheken oder um Stellen in Städten, deren wırtschaftliche oder 
politische Lage zur Zeit besonders ungünstig ist. 

Es meldeten sich bei der Vereinigung 58 Bewerberinnen. 18 erhielten 
Stellen, 18 meldeten sich wegen anderweitig gefundener Arbeit oder wegen 
Verheiratung wieder ab, 22 stehen noch auf der Liste. 

. 5 zu besetzende Praktikantenstellen wurden gemeldet. Leider gelang 
es nicht, auch nur eine zu besetzen, obwohl 9 Anwärterinnen vorgemerkt 
waren. 2 Stellen stehen noch auf der Liste, 3 wurden anderweitig besetzt.- 
Die Kolleginnen werden gebeten, die Behörden usw. darauf hinzuweisen, daß 
e. NER ONIBUNE sich auch mit der Vermittlung von Praktikantenstellen be- 
schäftigt. l 

Neuanmeldungen der Stellensuchenden (auch für Praktikantinnen) sind 
mit Lebenslanf, den wichtigsten Zeugnisabschriften und 2 M. in Briefmarken 
en Deckung der Portounkosten) an die 1. Stellenvermittlerin Frl Marg. 

riederichs, Berlin W. 30, Kyffhäuserstr. 21 I bei von Pirch zu senden. 

Auf Angebote, die durch die Vereinigung an dıe Bewerberinnen ge- 
langen, muß umgehend geantwortet werden. Bei Nichtbewerbung um eine 
angebotene Stelle sind die Gründe für die Ablehnung anzugeben, damit wir 
ein klares Bild von den Wünschen und Neigungen der Bewerberinnen er- 


langen. 
o Judith Seger. 
Kassenbericht 1918/19. 

Einnahmen. Ausgaben. 
Uebertrag 1917/18 . . . 1429,49 M. Porti und Fahrgelder . . 437,93 M. 
Uebertrag von .Kriegs- Schreibmaterial . . . . 547,70 „ 
anleihe . . . . . . 1000,— „ Miete und Trinkgelder . 147,— „ 

Neue Kriegsanleihe. . . 600,— „ Drucksachen und Verviel- 
Mitgliederbeiträge: fältigungen . . . . 989,60 „ 
a) ordentl. Mitglieder 2044,25 „ Vereinsbeiträge . . . . 90,25 „ 
b) außerordentl. Mitgl. 128,30 „ Gerichtskosten . . . . 11,80 „ 
lös aus Vereinsdruck- Büchersammlung . . . 745 „ 
sachen . . . . . . 49,— „ Stellenvermittlung . . . 94,07 „ 

Unterstützungsfonds . . 473,50 „ Spenden an die Straß- 

Stellenvermittlungsge- burger Flüchtlinge u. d. 
- bühren . . 0... 67,25 „ Dresdener Ortsgruppe . 595,— „ 

Zinsen . 2 . . . . . 76— „ Zeichnung der 9. Kriegs- 
i anleihe . . . . . . 573— „ 
Kassenbestand . . . . 773,99 „ 

| Vereinsvermögeni.Kriegs- 
anleihe . . . . ..1600— „ 


5867,79 M. 5867.79 M. 
J. Graffunder. 
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Vorstand und Arbeitsausschuß für das Geschäftsjahr 1919/20. 


1. Vorsitzende: Martha Schwenke, Charlottenburg, Droysenstr. 17. Städt. 
Volksbücherei Charlottenburg. 

2. A Gertrud Glaeser, geb. Bernewitz, Neukölln, Berliner Str. 11. 
Städt. Volksbücherei Neukölln. 

1. Schatzmeisterin: En et er, Karlshorst, Treskow-Allee 57a. Stadtbibl. 


erlin. 
2. P Martha Hachfeld, Berlin W 50, Schaperstr. 31. Stadtbibl. 


erlin. 
1. Stellenvermittlerin: Margarete Friederichs, Berlin W 30, Kyffhäuser 
Str. 21 bei v. Pirch. Bibl. d. Statistischen Landesamts. 
2. 5 Judith Seger, Berlin W 57, Pallasstr. 24. Bibl. des 
Reichstags. 
1. Schriftführerin: Therese Krimmer, Berlin NW 21, Alt-Moabit 836. 26. 
Volksbibl. u. 1. St. Kinderlh. Berlin. 


2. A Gertrud Richter, Berlin-Friedenau, Hedwigstr.7. Berliner 
Anthropologische Gesellschaft. 
3. 5 Margarethe Becker, Berlin-Steglitz, Lutherstr. 18. Städt. 


Volkspvücherei Schöneberg. 

1. Beisitzerin: Annemarie Floeter, Berlin-Schöneberg, Feurigstr.58. Preuß. 

Staatsbibl. 
2. Š Hildegard Stock, Berlin W 50, Ansbacher Str. 50 bei Schön. 

Preuß. Staatsbibl. 
Julie Hansen, Hamburg 24, Mühlendamm, Oberalten- 
stift 68 2 nn Bücherhalle D. 1. Vors. d. Orts- 
: gruppe Hamburg. 
O r A Johanna Roth, Dresden, Albrechtstr. 34. Gehe- 
5 : Stiftung. 1. Vors. d. Ortsgruppe Dresden. 

Helene Schoett, Düsseldorf, Deichst. 14. St. Bücher- 
u.Lbh. 1. Vors. d. Bezirksgr. f. d. Rh. Westf. Industriebez. 


Es wird gebeten Anfragen möglichst nicht an die Vereinsadresse, 
sondern an eine der oben angegebenen persönlichen Anschriften zu richten, 
da dann eine schnellere Antwort möglich ist. . 

Anmeldungen neuer Mitglieder sind an die 1. Vorsitzende erbeten, 
ebenso Anfragen, die sich auf die Besoldungsreform beziehen. 

Die 1. Schriftführerin beantwortet dió. Berufsauskunftsfragen. Von ihr 
kann auch der Literaturnachweis für die Vorbereitung zum Diplomexamen 
2. Aufl. 1913 (Preis 20 Pfg.) bezogen werden. -Adressenänderungen der Mit- 
glieder (auch Veränderung der Behörde) sid ihr gofort mitzuteilen, da ein 
Neudruck des gänzlich veralteten und vergriffe jen Mitgliedorverzeichnisses 
geplant ist. E a A T 

en 

Der Jahresbeitrag für 1919/26 ist möglichs | gehend auf unser Post- 
scheckkonto Berlin Nr. 47831 einzuzgblen.---Er efrägt für auswärtige Mit- 
glieder, die keiner Ortsgruppe angehören, 3 ordentliche und 2 M. für 
außerordentliche Mitglieder, für Groß-Börlirer 5 yd 4 M. Dazu kommt laut 
Beschluß vom 4. 10. 19 ein freiwilliger Tieiegangszuschlag 


bei einem Jahreseinkommen von St 00—4200M. 3M. 


A 


cd 


on i bis 48500, 6, 
noon 5 i 5400 „ 10, 
darüber 20 „ 


Höhere Beiträge werden mit Dank angenommen. 


Verlag von Otto Harrassowitz, Leipzig. — Druck von Ebrhardt Karras G. m. b. H. in Halle (3.). 


`p 


~Ma q> Y b 


x 


Digitizea s Googl 


i 


YOA 
Szy 


en 


a‘ 
v 


Ta 


į 


j y 


j MR, 
_ ECA 
a à . 
r g 
è vo. 
u HR 
EEE 
Ay}: > 
= JA 


Digitized.by Goð oJ [i 


Ar 
m 
í 


Si 
g> 
* 


EEE, ME nn nr 


| Educativn bivi ary 


| 
| 
| 
| 
# 


Digitized by Google 


m 
3 1951 DOO 028 616 O 


ee A 


